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Das Buch

Santa Barbara, Kalifornien. Bei der Beerdigung einer an Aids verstorbenen Freundin von Evan Delaney protestiert vor der Kirche lautstark eine fundamentalistisch-christliche Sekte namens Die Standhaften, die sich als letzte Gottesfürchtige aufspielen und rechte Parolen skandieren. Evan gerät mit dem Anführer Peter Wyoming und dessen Frau in einen handfesten Streit, der zusätzlich Brisanz erhält, als Evan erfährt, dass sich die Ex-Frau ihres Bruders Brian der Sekte angeschlossen hat. Evan besucht einen Gottesdienst der Standhaften und wird von einem Mitglied der Gruppe massiv bedrängt. Die Lage eskaliert, als man hinter dem Haus ihres Bruders in einer brennenden Mülltonne die Leiche des Pastors findet. Brian, der zuvor mit dem Prediger aneinandergeraten war, wird verhaftet – die Anklage lautet auf Mord. Gemeinsam mit ihrem Freund Jesse macht sich Evan daran, die Unschuld ihres Bruders zu beweisen, und kommt dabei den Machenschaften der Sekte auf die Spur, die jedes Mittel nutzt, um ihre finsteren Pläne in die Tat umzusetzen.

Mit Gottesdienst erschuf Meg Gardiner ihre Heldin Evan Delaney. In England war dieser Roman der Auftakt ihrer fünfteiligen Thrillerserie. In Deutschland sind bereits die Romane Schmerzlos und  Vermisst erschienen. Die Veröffentlichung der beiden anderen Romane der Serie sind im Heyne Verlag in Vorbereitung.




Die Autorin

Meg Gardiner wuchs mit zwei Schwestern und einem Bruder in Kalifornien auf. Nach einem Ökonomie-Studium und dem Abschluss an der Stanford Law School praktizierte sie zunächst als Anwältin, bevor sie ihren Beruf aufgab und nach England übersiedelte. Dort begann sie, Romane zu verfassen und veröffentlichte im Jahre 2002 ihr Thrillerdebüt. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Kindern nahe London. Weitere Infos unter  www.meggardiner.com




Für Paul




1. Kapitel

Bei der Begrüßung hielt sich Pete Wyoming nicht lang mit Händeschütteln auf. Seine Ausstrahlung traf die Leute wie das Geschoss aus einer Steinschleuder. Stocksteif und von hagerer Statur, trug er das Haar militärisch kurz. Als ich ihn zum ersten Mal sah, trug er außerdem ein Protestplakat vor sich her und kochte vor Wut. Auf dem Plakat stand: »Gott hasst Huren«. Er reckte es den Trauergästen entgegen, als wir aus der Kirche in die Herbstsonne hinaustraten. Hinter ihm schwenkten seine Anhänger weitere Schilder mit Aufschriften wie: »Aids ist die gerechte Strafe«. Die Tochter der Verstorbenen ging hinter dem Sarg und umklammerte die Hand ihres Ehemannes. Kaum hatte Wyoming sie erspäht, fing er an zu skandieren: »Huren haben hier nichts verloren, Claudine wird in der Hölle schmoren!«

Zu diesem Zeitpunkt beging ich meinen ersten Fehler. Ich tat ihn als bigotten Maulhelden ab, als einen Mann, der ganz einfach Probleme mit Frauen hatte. Und damit unterschätzte ich ihn gewaltig.

Wyoming war Pastor einer Kirchengemeinde namens Die Standhaften, die sich als letzte Gottesfürchtige in einer von Eitergeschwüren übersäten Welt betrachteten. Santa Barbara, diese Bilderbuchstadt mit ihrem acrylblauen Himmel und den roten Ziegeldächern, mit ihren Kaffeebars und Stränden und der mexikanisch-amerikanischen Herzlichkeit ihrer Einwohner, hielten sie für das Schleusentor im Abfluss zur Hölle. Und sie verliehen ihrer Einschätzung Nachdruck, indem sie bei Beerdigungen von Aids-Opfern auftauchten und sie verhöhnten.

Nikki Vincent, die Tochter der Verstorbenen, hatte gewusst, dass sie da sein würden, und uns empfohlen, sie einfach zu ignorieren. Wie Kakerlaken, die einem unter den Schuh geraten sind.

Jetzt legte sie eine kaffeebraune Hand auf den Sarg, als wollte sie sagen: Mach dir keine Sorgen, Mama, ich schaff das schon. Vielleicht wollte sie auch ein letztes Mal Kraft bei ihrer Mutter schöpfen. Claudine Girard hatte nie klein beigegeben. Die Frau mit dem französisch-haitianischen Akzent war schon in der Aids-Aufklärung aktiv, als die Krankheit sich noch nicht in ihren Körper gefressen hatte. Außerdem war sie meine Professorin an der Universität gewesen. In ihren Literaturvorlesungen hatte sie uns immer dazu aufgefordert, Mut zu fassen und uns dem Leben zu stellen. Es war unfassbar, dass sie nicht mehr bei uns war.

In Santa Barbara war sie weithin bekannt. Insofern war es kein Wunder, dass sich zahlreiche Reporter unter den sich im Wind wiegenden Palmen um die spanische Kirche drängten. Sie wollten Action. Und Wyoming war dabei, sie ihnen zu geben. Er straffte seinen Kordelschlips und fixierte Nikki, die sich, im siebten Monat schwanger, auf ihren Ehemann stützte, bereit für den Spießrutenlauf.

Wyoming erhob sein Plakat. »Ding, dong, die Hexe ist tot! Welche Hexe?«

Die Standhaften fielen in sein Lied ein: »Die Voodoo-Hexe!«

Es waren ungefähr zwanzig Meter bis zum Leichenwagen, der am Bordstein wartete – ein weiter Weg. Der Leiter des Bestattungsunternehmens, der sich bisher unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, rang bestürzt die Hände. Beerdigungen, bei denen es zu Ausschreitungen kam, waren keine gute Reklame für seinen Betrieb. Nun schob er die Sargträger vorwärts. Nikki hob das Kinn und schloss sich ihnen an, ihr Gesicht zeigte keine Regung, eine Sonnenbrille verbarg ihre vom Weinen geschwollenen Lider.

Eine stupsnasige Frau drängte sich plötzlich aus der Menge nach vorne. »Hurenböcke! Schwulenliebchen! Haut ab mit eurem Hokuspokus nach Haiti!«

Die Trauergäste ignorierten die Demonstranten. Wir waren eine bunt gemischte Gruppe: Kollegen von der Universität, Claudines Familie aus der Karibik und Freunde wie ich, mit meinen keltischen Gesichtszügen, den Mittelklassemanieren und dem Aufruhr, der in meinem Inneren tobte. Meine eigene Religion war so etwas wie ein unterirdischer Katholizismus, der lediglich bei Todesfällen und an Feiertagen ans Licht drängte. Gott als Drohgebärde – das war mir fremd. Ich spürte, wie ich ganz allmählich die Fassung verlor, aber um Nikkis willen richtete ich meinen Blick in die Ferne und marschierte weiter.

Verärgert, dass niemand von uns auf die Provokation reagierte, zeigte ein aknegesichtiger Mann mit Bürstenhaarschnitt auf Nikki. »Wir reden mit dir, du Hexe!«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Nikkis Ehemann Carl, ansonsten eher mit dem Mut und dem Temperament eines Buchhalters ausgestattet, drehte sich zu ihm. »Wie können Sie es wagen, so mit meiner Frau zu sprechen?«

Peter Wyoming richtete sich auf. »Frau? Sie meinen wohl Ihre Hure?«

Seine Anhänger lachten, feuerten ihn an und schwenkten ihre Plakate.

Carls dicke Brille saß ihm schon ganz schief im Gesicht. »Ihr Schweine! Ihr nennt euch Christen? Schämt euch!«

Wyoming blinzelte wie eine Eidechse, die blassblauen Augen direkt auf Nikki gerichtet. »Der Herr spricht: Ich habe gesehen deine Ehebrecherei, deine Geilheit, deine freche Hurerei.«

Carls Muskeln zuckten unter seinem Nadelstreifenanzug. »Nicht!«, rief Nikki. Sie machte einen Schritt auf Wyoming zu und blickte mich dann hilfesuchend an. »Evan -«

Wir hängten uns gleichzeitig an Carls Arme. Mittlerweile war er nur noch wenige Zentimeter von Wyoming entfernt und holte zu einem Schlag aus, den wir nicht hätten stoppen können. Aber dann hörte ich Nikkis Stimme, die beruhigend auf Carl einredete, gerade so laut, dass Wyoming es hören konnte.

»Er ist doch bloß ein hirnloser Hinterwäldler. Er ist es nicht wert.«

Die ruhige Würde, die aus ihren Sätzen sprach, brachte ihn zur Besinnung. Er ließ die Fäuste sinken und wandte sich ihr zu. Das verächtliche Grinsen in Wyomings Gesicht, weil kein richtiger Mann sich von zwei Frauen zurückhalten ließ, überging er.

»Sie denken, dass Claudine was Besonderes war und dass sie sich immer für ›Mitgefühl‹ und ›Heilung‹ und ›Bildung‹ eingesetzt hätte«, sagte Wyoming laut. »Aber das sind alles nur schöne Worte für Hurerei.«

Vor uns schoben die Träger den Sarg in den Leichenwagen. Nikki schien sich ganz auf sie zu konzentrieren, um die Beherrschung zu wahren. Ich stieß Carl an und nickte in Richtung der Reporter. »Denen wäre nur aufgefallen, dass du als Erster zugeschlagen hast.«

»Trauert und weint in eurem Elend«, intonierte Wyoming. »Geht auf die Knie vor dem Herrn und er wird euch erhören.«

Er benutzte die Heilige Schrift als Feuerschutz. Und plötzlich hatte ich endgültig genug. »Ich weiß jetzt, was Ihr Problem ist: Sie verwechseln Demut mit Demütigung.«

Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt fuhr dazwischen. »Eure großen Worte können euch nicht helfen. Auch ihr werdet in der Hölle schmoren!«

Nikki biss sich auf die Lippen und ging schneller. Diese Leute sollten sie nicht weinen sehen. Carl hatte seinen Arm fest um sie gelegt.

»Hure!«, schrie der Bürstenschnitt ihr hinterher.

Ich drehte mich zu ihm um. »Woran liegt es eigentlich, dass euch Leuten mit Spatzenhirnen immer nur die gleichen Beleidigungen einfallen? Ist da in eurem Kopf kein Platz für eine klitzekleine Variation?«

Seine Akne begann zu erglühen. Bevor er antworten konnte, drehte ich mich weg. Carl hielt die Tür für Nikki auf und wartete, bis sie sich in den Wagen gehievt hatte, dann knallte er die Tür zu und ging um den Wagen herum.

Nikkis Blick war auf der Windschutzscheibe haften geblieben, wo ein Flugblatt unter den Scheibenwischern steckte. Hastig zog ich es heraus. In grellroten Buchstaben stand da: »DU BIST DIE NÄCHSTE!« Darunter fand sich ein Comicstrip mit dem Titel »Aids – die Strafe Gottes«, in dem sich Straßenmädchen ihre Läsionen aufkratzten. Die Zeichnungen waren grausam und zugleich erschreckend professionell. Am Ende der Seite empfahlen die Standhaften: »Besuchen Sie uns im World Wide Web!«

Carl ließ den Motor aufheulen. Andere Trauergäste rissen Flugblätter von ihren Scheiben, schüttelten den Kopf und zerknüllten sie. Hinter mir riefen die Reporter Wyomings Namen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann setzte sich der Leichenwagen in Bewegung, und Carl folgte ihm an der Spitze der düsteren Prozession, die Claudine auf ihrer letzten Reise begleitete.

Wyomings tiefe, trockene Stimme erhob sich über den allgemeinen Geräuschpegel. Er sprach mit einem Fernsehreporter und drängte sich dabei dem Mikro entgegen. Es ging mir gegen den Strich, dass er hier das letzte Wort haben sollte. Ich ging auf ihn zu.

Gerade erklärte er, dass er kranke Menschen durchaus nicht hasste, aber dass sie Gott ein Dorn im Auge waren und die Standhaften diese Tatsache endlich publik machten. Der Reporter nickte und legte den Kopf schräg, was wohl gleichzeitig Interesse und Skepsis demonstrieren sollte. Dann fragte er Wyoming, ob er glaube, dass er die Besucher der Beerdigung bekehrt hätte.

»Nein, und das ist mir auch vollkommen egal. Wer Böses tut, der tue weiterhin Böses, und wer unrein ist, der sei weiterhin unrein.«

»Entschuldigen Sie«, sagte ich.

Wyoming, seine Anhänger und der Reporter wandten sich mir zu. Ich holte tief Luft. »Selig sind, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden.« Es war das erste Bibelzitat, das mir einfiel. Es stammte aus der Bergpredigt, und glücklicherweise passte es.

Wyoming schien amüsiert. Sein Gesichtsausdruck legte mir nahe, mich im Bibelzitieren mit ihm zu messen, nur um ganz schnell den Kürzeren zu ziehen. Der Reporter schob seine  Sonnenbrille hoch und musterte mich zweifelnd. Er schien sich nicht sicher, ob sich diese Unterbrechung gut im Fernsehen machen würde.

»Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen«, fuhr ich fort. »Ich wollte Sie nur mal dran erinnern, Mr. Wyoming.«

Prüfend wanderte sein Blick über mich, begann bei meinen Füßen und glitt die Beine hoch, bis er mir unter Rock und Bluse rutschte. Meine Figur – die Sprinterbeine, mein kleiner Busen, das kurze struppige hellbraune Haar – schien ihn wenig zu beeindrucken. Trotzdem spürte ich, wie ich rot wurde, als er endlich bei meinem Gesicht anlangte.

Der Reporter räusperte sich. »Die Anwesenheit von Pastor Wyoming scheint Sie zu verärgern, Miss -«

»Delaney. Evan Delaney.«

Der Kameramann fuhr herum, um mich mit dem Objektiv seiner Minicam einzufangen, doch Wyoming drängte sich dazwischen. »Miss Delaney hält mich für herzlos, dabei ist es Claudine Girard, die Menschen in die Hölle geschickt hat. Ihr wie einer anständigen Frau eine christliche Beisetzung zu gewähren, ist pervers.«

Der Reporter wandte sich mir zu. »Wie denken Sie darüber?«

Ich zeigte auf Wyoming und seine Leute. »Ich denke, hier haben Sie die wahre Definition von ›pervers‹.«

»Hören Sie sich das an.« Wyoming plusterte sich auf. »Gleich wird diese Frau noch behaupten, sie sei Expertin für Perversionen.«

Beide hatten offenbar eine klare Vorstellung davon, was ihnen das Interview bringen sollte. Der Reporter wollte O-Töne eines Fundamentalisten, Wyoming wollte Emotionen  schüren. Ich spielte dabei gar keine Rolle. Müde hielt ich das Flugblatt hoch. »Erklären Sie Ihrem Zeichner lieber, dass man Millennium mit zwei n schreibt.«

Manchmal bin ich einfach schlauer, als gut für mich ist. So eine aus der Hüfte geschossene Bemerkung kann schnell nach hinten losgehen.

»Sagten Sie, Delaney war Ihr Name?«, rief Wyoming hinter mir her. »Dann können Sie es der Zeichnerin gleich selbst sagen, Sie sind nämlich mit ihr verwandt.«

Ich blieb stehen und starrte das Flugblatt an. Plötzlich kam mir der Zeichenstil bekannt vor – eine Mischung aus Spiderman und Xena. Beim letzten Bild suchte ich nach der Signatur.

Verdammt. Da stand es in kleiner Schrift: Tabitha Delaney. Die Frau meines Bruders.

Selig sind die Sanftmütigen, denn sie halten den Mund, wenn sie vor einem Fernsehteam stehen.

 

Bei der Beerdigung hielt sich Nikki an uns fest, bewegungslos und doch zutiefst bewegt, bis zum letzten Amen. Unterdessen brodelte in mir der Zorn. Tabitha Delaney. Der Name flammte vor meinen Augen auf wie ein brennendes Streichholz. Ich wechselte nur wenige Worte mit den anderen Trauernden und verließ so schnell wie möglich den Friedhof.

Ich wollte zum Bezirksgericht von Santa Barbara. Nicht etwa, weil ich einen Anwalt brauchte – ich war selbst Anwältin, hatte das Praktizieren jedoch aufgegeben, um als Rechercheurin bei Gericht und als freie Journalistin zu arbeiten. Außerdem hatte ich ein paar Romane veröffentlicht. Mein neuestes Buch Lithium Sunrise konnte man sogar in den örtlichen Buchläden finden. Tabithas Eskapaden hatten mich allerdings gezwungen, meine schriftstellerische Tätigkeit bis auf Weiteres auf Eis zu legen. Ich war auf dem Weg ins Gericht, weil ich mit jemandem reden musste.

Ich ging den gekachelten Gang mit den handgemalten Schildern entlang, die an jedem Gerichtssaal den Namen des zuständigen Richters zeigten. Das ganze Gebäude atmete diesen gewissen altmodischen Geist. Fehlten nur noch ein paar Pferde unten auf einem üppigen Rasenfleck und spanische Granden, die mit klirrenden Silbersporen das Gelände abschritten.

Als ich den Raum von Richterin Rodriguez betrat, tagte das Gericht bereits. Eine junge Frau saß im Zeugenstand und warf dem Anwalt, der sie im Kreuzverhör hatte, böse Blicke zu. Die Maschine der Gerichtsstenografin klickte leise. Vom Tisch der Verteidigung her stellte Jesse Blackburn seine nächste Frage.

»In der besagten Nacht haben Sie das Areal ohne Erlaubnis betreten, richtig?«

»Hat ja keiner gesagt, dass ich das nicht darf.« Unter der hohen Saaldecke wirkte die Zeugin winzig. Ihr Gesicht loderte vor Grimm und erinnerte mich an die Gesichter der Demonstranten.

Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken, und das Flugblatt knisterte leise in meiner Tasche – ein Vorbote des Sturms, der am Horizont aufzog. Wenn Tabitha für diese Kirche tätig war, dann war sie auch in der Nähe. Sie war zurückgekehrt.

Wie sollte ich das bloß meinem Bruder beibringen? Wie seinem kleinen Jungen?

»Lassen Sie es mich anders formulieren«, fuhr Jesse nun fort. »Niemand hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, mit einem  nachgemachten Schlüssel nach Ladenschluss den Buchladen zu betreten, oder?«

»Nein«, gab die Frau zu. »Ich habe mir aus eigener Initiative das Recht genommen.«

»Und dieses Recht war nicht das Einzige, was Sie genommen haben, oder, Miss Gaul?«

Jesse lehnte sich nach vorne. Seine kräftigen Schultern zeichneten sich unter dem Jackett ab. Wegen ihm war ich hier.

»Als Sie in dem Buchladen arbeiteten, haben Sie zahlreiche Gegenstände entwendet, ohne dafür zu bezahlen. Ist es nicht so? Und wir sprechen hier nicht von Beowulf-Lesezeichen oder Zuckerpäckchen von der Kaffeetheke. Sie haben sämtliche Bestseller der New York Times mitgehen lassen.«

Der Anwalt der Klägerin stand auf. »Einspruch. Dafür gibt es keine Beweise.«

Richterin Sophia Rodriguez musterte ihn über ihre Lesebrille. »Einspruch abgelehnt.«

Jesse ließ sich Zeit. Besonnenheit entsprach nicht gerade seinem Naturell, aber das war ein großer Prozess, und er wollte sich von seiner besten Seite zeigen. Er durfte keine Fehler machen. Was gar nicht so einfach war. Priscilla Gauls Diebstahlserie hatte erst in der Nacht ein Ende gefunden, als sich die Besitzerin des Beowulf-Buchladens entschloss, zurückzuschlagen. Das tat sie, wie es Gauls Anwalt bezeichnete, in Form einer »heimtückischen, schweren Körperverletzung«. Also verklagte Gaul den Buchladen auf Schadenersatz, und Jesse sollte sie auf Anraten seines Mit-Verteidigers ins Kreuzverhör nehmen, obwohl er mit seinen siebenundzwanzig Jahren selbst noch ein Greenhorn im Gerichtssaal war.

An den Fingern zählte er nun die entwendeten Gegenstände ab. »Eine Espressomaschine, tausend Dollar in bar und die gesammelten Werke von Jackie Collins … Bestreiten Sie, dass Sie diese Dinge in besagter Nacht in der Hand hatten?«

Schlechte Wortwahl. Sie verzog ihr Gesicht vor Entrüstung. »Sie stellen mich mit Absicht so hin! Das weiß ich.«

»Ja, das tue ich. Denn das ist schließlich der Grund, weswegen Sie meine Klientin verklagen.«

Er war schlauer, als ich dachte, und überraschte mich immer wieder. Deswegen konnte er mich gleichzeitig so verzaubern und wütend machen. Den Zeugen aus dem Gleichgewicht bringen, die wahren Beweggründe ans Licht zerren – das war Jesses Absicht.

Gaul sagte: »In dieser Nacht war ich mit der Taschenlampe in den Buchladen gekommen, um nachzusehen, ob es schon wieder einen Einbruch gegeben hatte. Und diese Taschenlampe war alles, was ich ›in der Hand‹ hielt. Sonst nichts.«

Tatsächlich hatte sie einen ordentlichen Hamburger in der Hand gehabt, genauer: gehacktes Rinderfilet, wenn man nach dem Bericht der Gerichtsmedizin gehen wollte. Aber Jesse ließ ihre Behauptung so stehen, denn Gaul rieb ihren linken Arm, um die Geschworenen daran zu erinnern, was sie mit »nichts« meinte: Dass sie keine linke Hand mehr hatte. Sie war von Bestien angefallen worden, als sie hinter die Theke griff, um den Stecker der Espressomaschine zu ziehen. Aus diesem Grund verklagte sie Beowulf auf neun Millionen Dollar Schadenersatz.

Jesse sagte: »Und Sie flohen aus dem Buchladen, weil …«

»Diese Biester wollten mir die Kehle durchbeißen. Ich dachte, es ist eine wilde Meute, die durch die Stadt streunt …«

»Und dabei Espresso trinkt?«

Ihr Anwalt sprang auf. Sein Name war Skip Hinkel, und  er trug einen Anzug, der genauso hell und kurz geschnitten war wie sein Haar. Er rief: »Einspruch!«, aber Richterin Rodriguez wies ihn an, sich wieder zu setzen. »Sparen Sie sich diese Kommentare, Mister Blackburn.«

Jesse fuhr mit der Befragung fort: »Und nachdem Sie aus dem Laden geflohen waren, haben Sie die Polizei benachrichtigt?«

»Nein.«

»Haben Sie den Tierschutz benachrichtigt?«

»Nein.«

»Haben Sie die Besitzerin von Beowulf benachrichtigt, dass sich wilde Tiere in ihrem Laden befinden?«

»Nein.«

»Haben Sie irgendetwas getan, außer sich in Ihrem Apartment zu verstecken und Schmuck beim Teleshopping zu bestellen, bis die Infektion an Ihrer Hand schließlich außer Kontrolle geriet?«

»Ich habe mich versteckt, weil ich völlig traumatisiert war! Mich hatte ein Frettchen angefallen!«

Und genau da lag Jesses Problem. Die Gesetze des Staates Kalifornien schränkten den Besitz von Frettchen ein. Die Tiere, die Gaul angegriffen hatten, die geliebten Haustiere der exzentrischen Frau, der Beowulf gehörte, waren illegal nach Kalifornien gebracht worden. Sie waren Schmuggelware. Und was es für die Verteidigung noch schwieriger machte: Sie waren flüchtig. Ihre Besitzerin hatte sie freigelassen, um der Verhaftung zu entgehen. Die Frettchen waren auf der Flucht vor den Tierfängern des Staates – Outlaws der Gattung Mustela.

»Ich habe jetzt noch Albträume!«, klagte Gaul. »Ich sehe ihre kleinen Augen vor mir, ihre ekelhaften Tatzen, die mich  kratzen und nach mir schlagen …« Mit ihren zu Klauen geformten Fingern machte sie hektische Bewegungen.

Jesse fixierte sie eindringlich. »Haben Sie deshalb das Valium in den Hamburger gemischt? Um sie zu beruhigen?«

»Einspruch!« Hinkel hatte voller Entrüstung die Hände in die Luft geworfen – eine Pose wie in einem schlechten Film. »Er setzt die Zeugin unter Druck!«

Rodriguez warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Er setzt sie nicht unter Druck, er stellt relevante Fragen. Setzen Sie sich wieder.«

Hinkel setzte sich, aber es würde nicht lange dauern, bis er wieder stand. Er musste auf zwei Argumente bauen, um das Verfahren zu gewinnen – Schädlinge und Hysterie. Ich wusste das, denn ich hatte die Fallrecherche für ihn erledigt und ihm den Tipp gegeben. Meine abfällige Bemerkung hatte er für bare Münze genommen und war sofort zum Gericht gestürmt.

Rodriguez seufzte verärgert. »Wir sind am Ende eines langen Tages. Wir vertagen auf morgen früh, und bis dahin hat sich hoffentlich jeder wieder beruhigt.« Sie ließ ihren Richterhammer sprechen, raffte die schwarze Robe zusammen und stand auf.

Der Gerichtsdiener trat vor. »Bitte erheben Sie sich.« Alle folgten der Aufforderung, als die Richterin den Saal verließ. Alle, bis auf Jesse in seinem Rollstuhl.

Gespräche brandeten auf, während der Saal sich leerte. Ich hatte mich in der Nähe der Tür postiert, und Gaul kam mit Hinkel an mir vorbei. Skip nickte, grüßte mich jedoch nicht. Er wusste, dass er von mir keine Zustimmung zu erwarten hatte. Jesse saß noch am Tisch der Verteidigung, während sein Berater Bill Brandt das Vorgehen analysierte.

Zwei Jahre war es her, dass ihn jemand angefahren und dann Unfallflucht begangen hatte. Jesse blieb mit seinem Mountainbike und zerschmettertem Rückgrat am Straßenrand liegen. Dabei konnte er sich noch glücklich schätzen, denn sein bester Freund, der neben Jesse gefahren war, erlitt tödliche Verletzungen. Es brauchte ein Jahr Reha und Physiotherapie, bis Jesse seine Beine zumindest wieder teilweise bewegen konnte. Er konnte an Krücken gehen, benutzte die meiste Zeit aber einen leichten Sport-Rollstuhl.

Er legte sich die Aktentasche in den Schoß, drehte den Rollstuhl und war mit zwei kräftigen Stößen im Mittelgang, bevor er mich erblickte. Kurz wandte er sich an Brandt, damit der schon einmal ohne ihn vorging. Der ältere Anwalt musterte mich kurz mit deutlich spürbarer Neugier – sind die beiden ein Paar? -, dann klopfte er Jesse auf die Schulter und drängte sich durch die Tür.

»Ein weiterer Tag, an dem Wahrheit, Gerechtigkeit und militante Nagetiere verteidigt wurden. Gott, wie ich die Juristerei liebe«, sagte Jesse.

»Eine dankbare Nation verneigt sich vor dir«, antwortete ich. »Was hat Brandt gesagt?«

»Er möchte, dass ich mein Mundwerk besser im Zaum halte. Und nicht auf den Geschädigten herumtrampele. Ansonsten ist er begeistert. Die beiden Lager zerfleischen sich in gegenseitigem Einvernehmen, da müssen keine liberalen Schuldgefühle aufkommen.«

Ich sagte nichts dazu, schon längst hatte ich mich an seine unverblümte Art gewöhnt. »Und was hältst du davon?«

»Ich? Ich werde von Schuldgefühlen geplagt.«

»Ich dachte, du wurdest ohne das Schuldgefühl-Gen geboren.«

»Ja, dafür hast du die volle Ladung abgekriegt. Was nagt denn heute an deinem Gewissen?«

Ich grinste, als wir den Gerichtssaal verließen. »Die Schulden der Dritten Welt und der ganze Rest.«

Er beäugte mein schwarzes Kostüm und fragte, wie die Beerdigung war.

»Praktisch ein einziger Aufruf zur Gewalt.« Ich gab ihm das Flugblatt. Er betrachtete es angeekelt. Als ich ihn auf die Signatur der Künstlerin hinwies, musste er, genau wie ich, zweimal hinschauen. »Das gibt’s doch nicht.«

»Es ist eine lokale Kirchengemeinde, Jesse. Ich fürchte, das bedeutet, dass sich Tabitha in Santa Barbara aufhält.«

Er wies auf eine der Zeichnungen. »Und das hier bedeutet, dass dein Bruder sich in Acht nehmen muss.«

So offensichtlich es war, ich hatte es nicht bemerkt: Orange Feuerstürme wüteten über den Bergen, schwarze Risse zerteilten die Erde und verschlangen das Hollywood-Logo, das Capitol und – einen Marineoffizier in blauer Ausgehuniform.

»Versöhnung ist bei ihr definitiv nicht angesagt«, stellte er fest. »Was wirst du tun?«

»Ich werde Brian warnen, dann werde ich sie aufspüren und rausfinden, was los ist. Vielleicht hat sie nichts mit der Kirche zu tun, vielleicht war der Comicstrip nur eine Auftragsarbeit.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Nicht bei ihrer Vergangenheit.«

Schon wieder ins Schwarze getroffen, Blackburn. Ich wich seinem Blick aus und versuchte nicht über Tabithas wahre Motive nachzudenken. Jesse umfasste mein Handgelenk. »Was, wenn sie zurückgekommen ist, um sich Luke zu holen?«

Luke, der gemeinsame Sohn von Brian und Tabitha, war sechs Jahre alt. Seit acht Monaten – seit sie abgehauen und Brian nach Übersee versetzt worden war – lebte er bei mir.

Jesse hielt das Flugblatt hoch. »Evan, das hier ist richtig schlimm. Wenn Tabitha angefangen hat, an diesen Müll hier zu glauben -«

»Ich weiß. Es geht um Luke«, seufzte ich. »Ich muss sie einfach finden.«

 

Als die Ehe meines Bruders scheiterte, hatte mein Schuldgefühl-Gen einen dumpfen Schmerz in meinem Brustkorb ausgelöst. Jeder seiner Stiche sagte mir, es ist dein Fehler, es ist dein Fehler. Denn ich hatte die beiden einander vorgestellt.

Tabitha war zwanzig Jahre alt, als ich sie kennenlernte. Sie bediente in einem Café, das ich öfter besuchte. Sie war aufgeweckt und stets guter Dinge, dazu mit einer üppigen Figur und kastanienbraunen Locken gesegnet, die verführerisch aus ihrem Haarreif fielen. Ihre durchdringende Stimme war immer ein wenig zu laut. Zu der Zeit arbeitete ich noch als Anwältin, verfasste aber bereits mit großer Leidenschaft Kurzgeschichten und sehnte mich regelrecht nach dem Einstieg in die Literatur. Als ich eines Abends über meinen Schreibblock gebeugt am Tisch saß, bemerkte ich, dass Tabitha sich länger als sonst an meinem Tisch herumdrückte. Zögernd, als ob sie mir etwas Schockierendes zu erzählen hätte, sagte sie: »Ich weiß, wie es Ihnen mit dem Schreiben geht. Wirklich, ich bin nämlich selbst Künstlerin.«

Im nächsten Augenblick saß sie bei mir am Tisch und erzählte, dass sie Science-Fiction mochte – also das, was ich gerade schrieb -, aber noch mehr auf Fantasy stand: Geschichten mit Zauberern, Schwertkämpfern und Prinzessinnen in  Not. Sie beugte sich zu mir herüber. »Gibt es Drachen in Ihren Geschichten? Drachen sind toll.«

Ihre Faszination mochte einem kindisch vorkommen, aber das lag daran, dass sie gerade erst dabei war, ihr Vorstellungsvermögen zu entwickeln. Sie war in einer Familie aufgewachsen, in der jegliche Kreativität von krassem Fundamentalismus erstickt worden war. Weltliche Musik war nicht erlaubt gewesen, ganz zu schweigen von Jungs. Ebenso verboten war weltliche Literatur mit heidnischen Fabelwesen. Für Tabithas Mutter kam das Lesen der Geschichte von König Artus und den Rittern der Tafelrunde schon fast dem Abhalten einer schwarzen Messe am heimischen Küchentisch gleich.

In meiner Geschichte gab es keine Drachen, aber als ich das nächste Mal ins Café kam, eilte mir Tabitha mit glänzenden Augen entgegen. In den Händen hielt sie ein paar Zeichnungen, die sie zu meiner Geschichte gemacht hatte – wildromantische Bilder, auf denen der Held sich trotzig den Stürmen stellte. Mir gefielen sie. Und Tabitha war mir auch sympathisch. Als mein älterer Bruder zu Besuch kam, stellte ich sie ihm vor.

Sie schien überwältigt von Brian, von seinem rabenschwarzen Haar, den dunkelbraunen Augen und seiner Stimme, die selbst unter größtem Druck Ruhe und Selbstbewusstsein ausstrahlte. Er war ein Kampfflieger, und das sah man ihm an, selbst wenn er keine Uniform trug. Tabitha zögerte keine Sekunde lang.

In seiner Gegenwart kam bei ihr ein neuer Wesenszug zum Vorschein. Plötzlich gab sie sich kess, schnippisch und kokett. Sie strahlte eine gesunde Verruchtheit aus, als ob der konservative Karorock Leoparden-Strapse verdecken würde. »Lebenslustig« war das Wort, das Brian zu ihr einfiel. Gleichzeitig neigte sie zur Traurigkeit, sie sehnte sich nach Sicherheit und einem Ziel im Leben. Also beschloss Brian, den Retter zu spielen, fest davon überzeugt, dass sie sich an seiner Seite zu einer starken Frau entwickeln und ihm dafür danken würde. Er wollte ihr Ritter in der strahlenden Rüstung sein.

Sechs Monate später heirateten sie. Sie waren völlig vernarrt ineinander. Schon bald kam Luke auf die Welt, ein Kind wie ein Juwel, das Siegel ihrer Verbindung. Alles war perfekt.

Und dann brach mit einem Mal alles auseinander.

Tabitha hasste das Leben als Braut eines Marinesoldaten. Sie hasste die kurzfristigen Versetzungen – San Diego, Pensacola, Lemoore, Kalifornien: zu groß, zu heiß, zu isoliert. Sie hasste die unzureichende Unterbringung und die komplizierten Dienstvorschriften, hasste es, dass Brian monatelang auf See war. Sie muss sehr, sehr einsam gewesen sein, aber zu meinem eigenen Bedauern konnte ich kein Mitleid für sie aufbringen. Ich war die Tochter eines Mannes von der Navy, war mit dem Marineleben groß geworden und hatte mich stets angepasst. Auch Brian hatte das getan, und er erwartete es von seiner Frau. Aber sie konnte das nicht.

Stattdessen erklärte sie, sie sei am Durchdrehen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, sich um alles alleine zu kümmern, alleine zu schlafen und mit einem anstrengenden Kind zu Hause eingesperrt zu sein, während er weg war. Verlass die Navy, bat sie ihn. Und wusste nicht, dass das in der Delaney-Familie das Falscheste war, was man sagen konnte. Es war, als hätte sie von Brian verlangt, sich das Herz herauszureißen. Danach war sie für ihn nicht mehr unschuldig und sensibel, sondern unreif und bedürftig. Als sein Geschwader in den Pazifik auslief, stießen ihr Gejammer und ihre Drohungen bei ihm auf taube Ohren.

Es ist einfach nicht fair. Ich will keine alleinerziehende Mutter sein, nicht schon wieder – mach du das doch mal, und dann warten wir ab, wie dir das schmeckt. Warum kannst du nicht für United Airlines arbeiten?

Er starrte sie nur an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. Warum in aller Welt sollte er eine Boeing 737 fliegen wollen? Er flog eine F/A-18 von Bord des Flugzeugträgers USS Constellation. Er hatte den verdammt besten Job der Welt.

Eine Woche bevor Brian zur See fuhr, verließ sie ihn. In Tränen aufgelöst rief er mich an. Ich sollte mich um seinen Sohn kümmern.

 

Auf dem Weg vom Gerichtsgebäude nach Hause schaute ich bei Nikki vorbei, um zu sehen, wie sie nach der Beerdigung zurechtkam. Ihr Haus und das meine standen auf dem gleichen Grundstück in der Nähe der Alten Mission in Santa Barbara. Sie und Carl lebten in dem viktorianischen Bau vorne an der Straße, ich bewohnte das kleinere Gästehaus am Ende des weitläufigen Gartens. Als ich ankam, löste sich die Zusammenkunft nach der Beerdigung gerade auf. Kinder in Sonntagskleidung spielten Basketball in der Einfahrt, Reggae-Musik drang durch die Eingangstür. Auf dem Esstisch türmten sich leere Töpfe. In der Küche waren die Cousinen am Spülen. Nikki saß auf ihrem schwarzen Ledersofa im Wohnzimmer, hatte die Schuhe ausgezogen und die geschwollenen Füße auf den Couchtisch gelegt. Ich bedeutete ihr sitzen zu bleiben.

Sie klopfte mit der Hand aufs Sofa. »Ich hab gehört, du hast dir mit den Fanatikern eine zweite Runde geliefert«, sagte sie, als ich mich neben sie sinken ließ. »Mama wäre stolz auf dich gewesen.«

Ich drückte ihr die Hand. Einerseits wollte ich ihr danken, schämte mich aber auch dafür, dass Tabithas Zeichnungen noch zu ihrem Schmerz beigetragen hatten.

»Du hast richtig gehandelt«, sagte sie. »Ich hab mich getäuscht. Man darf diese Leute nicht ignorieren. Man muss sich gegen solche Gruppen wehren, sonst überrollen sie uns.«

Sie legte den Kopf zurück. Trotz ihrer Schwangerschaft wirkte sie ausgemergelt. Ich fragte, ob sie in Ordnung sei.

»Wird schon wieder. Ich werd jedenfalls nicht den Kopf hängen lassen. So hat Claudine mich nicht erzogen.«

Ein paar Minuten später machte ich mich auf den Weg zu meinem Adobe-Haus, das von Hibiskus und Sternjasmin umgeben im Schatten moosbehangener Eichen stand. Ich schob Lukes Fahrrad vom gepflasterten Weg und öffnete die Schiebetüren. Der Soundtrack eines Zeichentrickfilms schrillte mir entgegen. Im Fernsehen jagte der Coyote den Hasen durch die Wüste. Am anderen Ende des Sofas hob sich ein kleiner Kopf, um zu sehen, wer gekommen war.

»Hallo, Tante Evan.«

Ich kickte meine hohen Schuhe in die Ecke. »Hey, Tiger, kannst du mal den Fernseher leiser stellen?«

Luke nahm die Fernbedienung in beide Hände wie eine Strahlenpistole, stellte leiser und sprang auf die Füße. Die Babysitterin, eine College-Studentin im zweiten Jahr, die sich mit tropischer Langsamkeit bewegte, begann Saftkartons und Popcornreste aufzuräumen. Meine Junggesellinnenwohnung war zum Abenteuerspielplatz geraten: von den Navajo-Decken über die Fotografien von Ansel Adams bis zu den skandinavischen Möbeln war alles übersät mit Spielzeug und Chuck-Jones-Filmen. Die Rolle als Erzieherin war mir unverhofft zugefallen, aber wenigstens verstand ich genug davon,  um darauf zu bestehen, dass mein Neffe die Klassiker des Zeichentrickfilms kennenlernte.

»Rat mal, wer angerufen hat«, sagte Luke, als die Babysitterin gegangen war.

Mir wurde flau. Bitte nicht Tabitha.

»Papa!« Das Wort verlieh ihm neue Energie. Er hüpfte mir in die Küche hinterher und schüttelte seine schwarze Mähne. »Er geht heute in unser neues Haus und macht mein Zimmer für mich fertig.«

Mein Bruder war gerade an einen neuen Einsatzort versetzt worden, das Naval Air Warfare Center in China Lake, Kalifornien. Es dauerte noch ein paar Tage, bevor ich ihm Luke vorbeibringen konnte.

»Er kann es kaum erwarten, dich dort in Empfang zu nehmen, Kumpel.«

Er lächelte. Luke hatte Grübchen, und unten fehlte ihm ein Zahn. Sein Tom-Sawyer-Lächeln haute mich immer wieder um. Begeistert drückte er seine Hände gegen die Ärmel meiner weißen Bluse. Seine Finger waren schmutzig, er trug den Sand vom Spielplatz unter seinen Nägeln. Ich wusste, dass ich die Bluse würde waschen müssen, aber diese zarten Hände, diese kleinen zappeligen Finger zogen mich so sehr in ihren Bann, dass ich mich nicht beschwerte.

»Ich hab schon meine Tasche gepackt«, sagte er.

»Jetzt schon?«

»Ich hätte deine Tasche auch packen können, aber ich wusste nicht, wo dein besonderes Zeug hingehört, deine Sonnenbrille und deine Vitamine. Und die Sorgerechtspapiere.«

Dass er davon wusste, versetzte mir einen Stich. Ich sagte ihm, er hätte Recht gehabt, das mir zu überlassen. Als er fragte,  ob er eine Kühltasche für die Fahrt packen konnte, vertröstete ich ihn auf nächste Woche.

Ich nahm eine Limonade aus dem Kühlschrank. An der Kühlschranktür hingen ein Dutzend Schnappschüsse von Brian – in seiner Fliegermontur, neben seiner F/A-18 Hornet, mit Luke auf seinen Schultern. Jesse nannte das den Schrein. Ich hatte die Bilder hier befestigt, damit Luke seinen Vater jeden Tag sehen konnte. Damit er ihn nicht vergaß.

Dabei waren auch die Fotos, die ich vor einer Woche in San Diego aufgenommen hatte, als die USS Constellation in den Hafen zurückkehrte. Die Heimkehr des Flugzeugträgers war ein großes Ereignis: Matrosen waren an Deck angetreten, Flaggen flatterten im Wind und Familien warteten an Land – Tausende von Menschen, denen beim Anblick des Schiffs das Herz aufging. Ich betrachtete das Bild, das ich gemacht hatte, als mein Bruder bei uns ankam: Brian hatte Luke in die Arme genommen und drückte ihn fest an sich. Es war ein glorreicher Moment. Wie immer bei solchen Festlichkeiten.

Luke streichelte meine Arme. Seine großen dunklen Augen glänzten. Er hatte sie von Tabitha geerbt. »Wie viele Stunden dauert es noch, bis wir zu meinem neuen Haus fahren?«, fragte er. »Ich meine, wie viele genau?«

»Genau? Im Moment würde ich schätzen … 182.«

Würde er sich noch an mich erinnern, wenn er erst mal wieder zu Hause war?

 

Vor acht Monaten war Brian mit seinem Geschwader aufgebrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Hand am Steuerknüppel zitterte, als er den Jet für die Landung auf dem Flugzeugträger in den Wind stellte. Aber Scheidung ist ein scharfes Schwert. Der Schmerz schneidet tief ins Fleisch, und  ich wusste, dass er trotz seiner gelassenen Haltung schwer angeschlagen war. Sein befehlshabender Offizier wusste das auch. Er empfahl ihm, die Zähne zusammenzubeißen und sich nicht von einer Frau in die Knie zwingen zu lassen. Verständlicherweise hatte sein Vorgesetzter etwas dagegen, dass Brian Delaney einen fünfzig Millionen Dollar teuren Kampfjet auf dem Landedeck zerlegte, weil er gerade darüber nachdachte, wo zum Teufel seine Frau jetzt gerade stecken konnte.

Denn Tabitha war verschwunden. Sie löste ihr Girokonto auf, belastete ihre Kreditkarten bis zum Maximum und machte sich aus dem Staub. Sie bezahlte in bar und hinterließ keinerlei Spuren. Wir konnten sie nicht finden.

Einen Monat später fing das mit den Briefen an. Sie waren unter meiner Adresse an Luke gerichtet und enthielten weder eine Absenderadresse noch irgendeine Entschuldigung.  Mami wünscht sich, sie könnte bei dir sein, aber sie war zu traurig und musste weggehen, schrieb sie. Wenn Daddy nach Hause kommen und sich um uns kümmern würde, könnte alles wieder in Ordnung kommen.

Das waren Botschaften aus dem Land des Selbstmitleids, diesem Themenpark am Rande der Realität, wo Spiegel alle Beschwerden vervielfachen und »Who’s Sorry Now« in einer Endlosschleife gespielt wird. Die Briefe raubten mir den Schlaf. Glaubte sie tatsächlich, dass davon irgendetwas besser wurde? Dass Luke sie verstehen würde? Dass er ihr zuliebe Brian umstimmen würde? Der Junge hatte Albträume, Probleme in der Schule und versteckte sich stundenlang in seinem Schrank. Ich hatte das Buch, an dem ich schrieb, auf Eis gelegt, damit ich mich um ihn kümmern konnte. Als er las  Mami hat dich lieb, brach er in Tränen aus.

Schließlich kam es so weit, dass er, als er ihre Handschrift  auf einem Briefumschlag erkannte, in den Garten flüchtete und dort seine Lego-Astronauten mit dem Hammer bearbeitete. Die kleinen Figuren zersprangen in tausend Stücke und übersäten meine Blumenbeete mit Miniaturkörperteilen. Nachdem er sie alle zerstört hatte, pinkelte er auf die Überreste.

Ab Juli kamen zu meiner Erleichterung keine Briefe mehr. Aber jetzt hatte ich eine neue Nachricht erhalten, von Peter Wyoming. Dann können Sie es der Zeichnerin gleich selbst sagen, Sie sind nämlich mit ihr verwandt. Wie konnte er das wissen? Tabitha musste es ihm verraten haben. Und warum sollte sie das tun? Weil sie Luke wollte.

Noch 182 Stunden, etwas mehr als eine Woche, bevor ich Luke zu Brian an dessen neuen Stationierungsort bringen konnte. Mir gefiel das Timing nicht.

»Luke«, sagte ich, »warum spielst du nicht ein bisschen Basketball mit den anderen Kindern vor Nikkis Haus.«

Als er aus der Tür war, folgte ich einer Eingebung: Ich rief bei der Auskunft an und fragte, ob sie unter Tabitha Delaney einen Eintrag zu verzeichnen hatten. Das hatte ich auch schon früher versucht, denn ich war mir sicher, dass sie eines Tages wieder nach Santa Barbara zurückkehren würde. Aber nie hatte sich ein Eintrag bei der Telefongesellschaft finden lassen.

Bis jetzt. Die Auskunft nannte mir eine Nummer und eine Adresse am West Camino Cielo. Mir wurde ganz kalt. Es war das Haus, das Tabitha geerbt hatte, als ihre Mutter starb, eine Bruchbude im Strauchland hoch in den Bergen hinter Santa Barbara. Dort hatte SueJudi Roebuck immer das Abendessen unterbrochen, um in Zungen zu sprechen, und Tabithas Schulkameradinnen beschworen, sich im Whirlpool taufen  zu lassen. Es war das Haus, das niemand ein zweites Mal besuchte, der Ort, den Tabitha hinter sich gelassen hatte, als sie sich vom Fundamentalismus ihrer Mutter lossagte. Sie hatte das Haus jahrelang leer stehen lassen.

Einen halben Block weiter holte ich die Babysitterin ein und bat sie, zurückzukommen. Ich zog mich rasch um – Jeans, Stiefel und ein grünes Cordhemd, das Jesse gehörte – und schnappte mir die Autoschlüssel.

 

Die Sonne glühte rot im Westen, als ich meinen weißen Explorer durch einen ausgetrockneten Flusslauf an Sandsteinfelsen und graugrünem Gestrüpp vorbei in Richtung von Tabithas Haus steuerte. In der Luft lag ein starker Geruch von Eukalyptus und Senfgewächsen. Die Aussicht auf die Stadt sechshundert Meter unter mir war spektakulär: Santa Barbara lag glitzernd wie eine samtene Schärpe zwischen den Bergen und dem Pazifik.

Das Haus wirkte verwahrlost. Verblichene graue Farbe blätterte von der Holzverkleidung, und Unkraut spross überall aus dem ungepflegten Rasen. Als niemand auf mein Klopfen reagierte, spähte ich durch eines der Fenster. Im Wohnzimmer konnte ich einige Stühle aus dem Ramschladen und einen Arbeitstisch voller Stifte und Zeichnungen erkennen. In der winzigen Küche standen Einkaufstüten, die förmlich überquollen von Dosenmais und Frühstücksfleisch. War es das, was sie für Brian gekocht hatte? Kein Wunder, dass er lieber zur See fuhr.

An der Kühlschranktür hing eine Zeichnung. Schrein Nummer zwei. Es war ein Porträt von Peter Wyoming. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Fenster. Anscheinend war Tabitha zurückgekehrt – und zwar im doppelten Sinn.

In meinem Wagen nahm ich mir noch einmal das Flugblatt der Standhaften vor. Wie ich mir schon dachte, hatte sein Auftreten bei Claudines Beerdigung den Hass von Peter Wyoming noch lange nicht gestillt. Er hatte alle »anständig denkenden Christen« eingeladen, an diesem Abend noch einmal Zeugnis abzulegen. Ich blickte auf die Uhr. Wyoming war gerade dabei, sich warm zu reden. Ich ließ den Wagen an und machte mich auf den Weg – den langen Weg in die Hölle.




2. Kapitel

Peter Wyomings Kirche lag verkehrsgünstig an einer Straße in der Innenstadt. Ursprünglich hatte das Gebäude einen Möbelladen beherbergt. Durch die Schaufenster konnte ich im Licht der Neonröhren etwa hundert Menschen ausmachen, die sich auf Klappstühlen in den kahlen Verkaufsraum gezwängt hatten. Ich konnte den Rhythmus eines Klaviers und eines E-Basses durch das Glas spüren – ein pulsierender Beat, der eine beunruhigende Energie ausstrahlte.

Als ich die Eingangstür aufdrückte, schlugen mir die Musik und die Hitze entgegen. Die Luft stank nach Schweiß und inbrünstigem Eifer. Die Wärme brachte die Stiernacken der Männer zum Glänzen, Frauen fächelten sich mit bunten Bibelbroschüren Luft zu. Auf einer improvisierten Bühne stand in scharlachroten Gewändern ein Chor und besang entschlossen das Blut des Lamms. Vor ihnen tanzten drei Majoretten, Mädchen im Teenageralter in silbernen Fransenkostümen, die ihre Sprünge und Stabübungen mit der Präzision von Kampfsportlerinnen darboten.

Ich schnappte mir ein fotokopiertes Blatt mit Liedtexten, platzierte mich in der Nähe der Tür und hielt Ausschau nach Tabitha. Aber ich sah nur Menschen, die alle wie mit der gleichen Schablone ausgeschnitten wirkten: die Frauen, auf deren Köpfen sich Dauerwellen türmten, trugen Röcke, die Männer Jeans, Stiefel und Bürstenschnitt. Ich bewegte mich  hinüber zum Fenster und versuchte möglichst unauffällig zu wirken.

Im nächsten Moment trat eine Frau aus dem Chor vor, um ein Solo zu singen. Sie war stämmig, hatte kieselgraue Augen und einen lehmbraunen Zopf, der ihr wie ein Seil über den Rücken hing. Mit kreischender Altstimme erinnerte sie uns daran, dass Gottes Armeen die Sünder niederstrecken würden.

»Mäht sie nieder«, sang sie, »diese Huren und Schwulen!«

»Mäht sie nieder«, fiel die Gemeinde ein, »ihre Tränen kommen zu spät!«

»Hey, ihr Feministinnen und Liberalen, dieses Mal lassen wir die Bibel sprechen, wir holen uns die Straße auf tausend Jahre zurück!«

Anfeuerungsrufe aus der Menge wurden laut, die Majorettenstäbe flogen durch die Luft wie glitzernde Nunchakus. Die Solistin röhrte: »Es ist so weit, Leute! Lasst mich eure Hände sehen! Lassen wir die Bibel sprechen mit Pastor Pete!« Die Gemeinde applaudierte, die Majoretten landeten im Spagat, und Peter Wyoming betrat die Bühne.

Er schien vor Energie zu vibrieren, sein Gesicht war gerötet, der Bürstenschnitt glänzte. Er führte ein Mikrofon an seine Lippen. »Lassen wir die Bibel sprechen! Jawohl! Lassen wir sie hier in Santa Barbara sprechen«, schrie er. »Lassen wir diese Aids-Krüppel wissen, was Gott mit ihnen vorhat!«

Das Stampfen und Johlen wurde lauter. Er warf den Versammelten ein verschwörerisches Lächeln zu. »Und wir haben unseren Spaß dabei, oder nicht? Es geht doch nichts über einen Gemeindeausflug an der frischen Luft. Vor allem wenn man dabei noch ein paar Huren zur Rechenschaft ziehen kann.«

Er ließ das begeisterte Geschrei und Gelächter noch eine Minute andauern, bevor er die Hand hob.

»Aber jetzt müssen wir zurück an die Arbeit. Denn Aids ist nur die Spitze des Eisbergs, der sich aus der Gosse erhebt.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Und diese Flutwelle der Verkommenheit ist ein Zeichen – ein Zeichen, dass die letzten Tagen näherrücken.«

Schmalz mit einer kräftigen Prise Schwefel. Ich versuchte nicht hinzuhören, weil ich wusste, dass Wyoming mich nur wütend machen würde, und suchte weiter nach Tabitha. Dennoch drang sein Geschwafel zu mir durch. Anspielungen auf die Hölle kamen jetzt im Sekundentakt. Eine Liste der jüngsten Projekte des Satans, von der Evolutionslehre bis zur Halloweenfeier. Und dann der Plan für die bevorstehenden Ereignisse: Unheil, Anarchie und Verdammnis für alle, die sich nicht Pastor Petes Panikmache anschließen wollten. Ganz klar: Wir näherten uns dem Weltuntergang. Der Weltuntergang – der große böse Wolf aller Prediger, seit Caligula Rom regiert hatte.

»Lasst uns nachlesen.« Er schnippte mit den Fingern, und die stämmige Solistin reichte ihm eine abgegriffene Bibel. Er schlug sie auf und begann. »Es werden Erdbeben geschehen hier und dort, es werden Hungersnöte sein. Das ist erst der Anfang der Wehen.«

Beflissen beugten sich die Gemeindemitglieder vor, Finger fuhren durch die Bibeln auf der Suche nach der richtigen Stelle und erfüllten den Raum mit dem trockenen Rascheln dünnen Papiers. »Aber für euch sind das keine Neuigkeiten. Ihr alle haltet Erdbeben und Hunger zu Hause auf euren Wandtabellen fest, richtig?«

Eine Frau mit rosafarbener Brille hielt einen Zeitungsausschnitt hoch und schwenkte ihn wie ein Gewinnerlos. »Tausende verhungern in Bangladesch«.

»Gut«, lobte er und fuhr mit der Endzeit-Checkliste fort: Kriege, falsche Propheten, weit verbreitete Wahnvorstellungen – eine einzige groß angelegte Täuschung. Er machte eine dramatische Pause. »Täuschung!«

Mit dem Finger tippte er sich gegen die Schläfe. »Seid auf der Hut. Wir leben im Zeitalter der großen Lüge, Freunde, glaubt nicht, was ihr da draußen hört.«

Und dieses Draußen nahm er sich sogleich als Nächstes vor. Das Gerichtssystem war verlogen, weil es gleichgeschlechtlichen Sex legalisierte und Waffenbesitz reglementierte. Die Naturwissenschaft war eine einzige große Lüge, eine atheistische Verschwörung, um die Bibel mit der Urknalltheorie und der Behauptung, Aids sei durch afrikanische Affen – Affen! – in Umlauf gebracht worden, in Verruf zu bringen. Dabei wusste es doch jeder: Gott persönlich hatte die Seuche über das Bundesgesundheitsamt in Atlanta kommen lassen.

Er hob die Stimme und legte noch einen Zahn zu. Die katholische Kirche war eine einzige Lüge, nichts als Hexerei. Latein – eine Lüge. Ja, allerdings, Latein war eine heidnische Sprache, die eigentlich längst ausgestorben sein sollte. Aber sie war nicht tot, sie wurde am Leben erhalten als die Sprache des Gesetzes, der Wissenschaft, der Messe und der Hexerei. »Wie viele von euch haben noch nie einen mexikanischen Spieler gesehen, der sich bekreuzigte, damit er einen Homerun bekam? Leute, das ist kein Zufall. Könnt ihr nicht erkennen, dass das alles zusammengehört?«

Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Ich drehte mich um und bemerkte eine junge Frau, die mich aus der letzten Reihe heraus beobachtete, ein Teenager mit einem  runden Puppengesicht. Sie starrte mich an, als ob sie mich von einem Steckbrief her erkannt hätte. Als sich unsere Blicke kreuzten, verzog sie angeekelt den Mund.

»Und dann natürlich noch Satans größte Lüge – dass die letzten Tage ein Mythos seien. Er setzt all sein teufliches Geschick ein, um das den Leuten weiszumachen.«

Der Teenager mit dem Puppengesicht flüsterte mit seiner Nachbarin, und jetzt starrten beide zu mir herüber.

»Die große Pest, Atombomben, Kometen, die die Erde treffen – jedes Mal denken die Leute, jetzt wird es passieren. Und wenn es nicht passiert, sagen sie, schau dir mal diese Idioten an, welcher Schwachkopf glaubt denn überhaupt an den Weltuntergang?« Er hielt inne. »Und dann lehnt sich Satan zurück und lächelt. Weil er es geschafft hat, dass noch mehr Menschen die Warnungen der Bibel ignorieren.«

Seine beiden Hände schlossen sich jetzt um das Mikrofon. Er hatte die grobe gerötete Haut eines Bergarbeiters. »Aber das Zeitenende ist kein Mythos.« Seine Stimme senkte sich plötzlich zu einem Flüstern. »Der Sturm wird kommen, er wird kommen.«

Sein Tonfall ließ mich frösteln, und mir wurde noch unwohler in meiner Haut. Eitle Selbstgerechtigkeit hatte ich erwartet, aber nicht, dass sich seine Moralpredigt in die unheimlichen Höhen biblischer Prophezeiungen aufschwingen würde. Wie gelähmt stand ich da, während das Mädchen und seine Freundin weiter tuschelten und mir böse Blicke zuwarfen.

»Ihr könnt die Zeichen überall sehen«, sagte er. »Der Präsident der Vereinigten Staaten legt seinen Eid inzwischen mit Blick auf das Washington-Monument ab, einen Obelisken der Freimaurer, ein Symbol des Okkulten. Das ist eine Botschaft  an den Teufel, die besagt, dass die Regierung bereit ist ihm zu dienen. Amerikanische Soldaten bekommen Anthrax-Impfungen. Erkennt das als Zeichen, dass sie sich auf die Seuchen der Endzeit vorbereiten!«

Wyoming wischte sich die Stirn. Mit seinen erhitzten Wangen, den geröteten Händen und dem scharlachroten Chor hinter sich hatte er etwas von einer Alarmleuchte. »Satan bereitet sich auf den Krieg vor. Und wer soll ihn bekämpfen? Vielleicht die Vereinten Nationen?«

»Diese ausländischen Schwuchteln!«, schrie ein Mann. »Die stecken doch mit ihm unter einer Decke!«

»Wer also? Wer wird sich ihm in den Weg stellen?«

»Niemand. Alle werden sterben!«

»Genau. Weil niemand Satan bekämpft. Niemand« – Wyoming legte eine Pause ein -, »niemand außer uns, den Standhaften, den reinen Söhnen und Töchtern des Herrn.«

»Amen!«, kam es aus der Menge. Wyoming fuhr fort. »Glücklicherweise haben wir den Schlachtplan des Satans erkannt.« Er stieß die Bibel über seinen Kopf. »Hier steht alles drin. Wir wissen, was bevorsteht.«

Konzentrierte Zustimmung. »Erzählen Sie es uns, Pastor Pete!«, rief eine Frau.

»Leid wird über die Welt kommen. Schreckliches, schreckliches Leid.«

Die Gemeinde hielt die Luft an, sie wollten wissen, wie schrecklich genau es werden würde. Auf mich wirkten sie wie die Passagiere einer Achterbahn, die sich auf die erste Talfahrt vorbereiten. Wyoming schlug eine neue Bibelpassage auf.

»Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der darauf saß, dessen Name war: Der Tod … Und ihnen wurde Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten mit Schwert  und Hunger und Pest und durch die wilden Tiere auf Erden.«

Natürlich, das hatte noch gefehlt. Er hatte sich Zeit gelassen, hatte sich die ganz große Nummer bis zum Schluss aufgehoben: die Offenbarung, des wahren Eiferers Lieblingslektüre.

»Ein Viertel der Erde, das sind eine Milliarde und fünfhundert Millionen Tote. Stellt euch vor, wie sich die Toten wie Holzscheite in den Straßen von London und Paris stapeln. Stellt euch vor, wie aufgedunsene Leichen die Strände von Santa Barbara überfluten.«

Ihren verkniffenen Gesichtern nach taten seine Zuhörer das gerade. Manche schüttelten den Kopf, andere nickten beifällig: Das geschieht den Sündern recht. Obwohl mir kalt war, brannte mir der Schweiß auf der Stirn.

»Und wenn dann Tieflader mit stinkenden Leichen durch die Straßen fahren, was werden die Leute tun? Sie werden winseln: ›Rette mich!‹« Wyoming machte eine affektierte Bewegung mit dem Handgelenk. »Aber nicht beim Herrn werden sie Hilfe suchen, sie werden sich an den starken Mann wenden, der verspricht, sie zu retten. Den Antichrist. Ja, sie werden sich an den Teufel wenden. Die unreinen Menschen dieser Welt werden ihm geradewegs in die Arme laufen. Und das schon bald.« Er zeigte auf die Schaufenster. »Der Teufel ist  da draußen. Gerade jetzt bereitet er sich auf die Machtübernahme vor. Und das ist die eiskalte, hässliche Wahrheit, meine Freunde.«

Ein Ruck ging durch die versammelte Gemeinde – fast wie La Ola in einem Stadion.

»Aber jetzt fangt bloß nicht an nervös zu werden. Die Heilige Schrift lehrt uns, dass wir Ausdauer zeigen müssen. Das bedeutet, wir müssen unseren ganzen Mut zusammennehmen, dranbleiben und den Feind bekämpfen. Und falls Satan mit einem Hippie-Jesus rechnet, der ihm die andere Wange hinhält, dann wird er sein blaues Wunder erleben. Jesus ist kein Schwächling. Er wird die Völker niederschlagen und mit eisernem Stabe über sie herrschen.«

Wieder ballte er seine Faust. »Mit eisernem Stabe.«

Die Majoretten kamen mit einer großen Schriftrolle zurück auf die Bühne gesprungen. In einer schwungvollen Bewegung entfalteten sie ein zwei mal ein Meter großes Plakat, auf dem das Abendmahl dargestellt war – als Szene aus Platoon. Jesus und die Apostel in Kampfanzügen, mit Tarnfarbe im Gesicht und gezückten Waffen. Unter der Zeichnung stand: Er ist zurück … und dieses Mal wird er die Bibel sprechen lassen.

Fassungslos starrte ich die Zeichnung an. Nicht weil dort ein mit Anabolika aufgepumpter Jesus mit einem M-16 in der Hand abgebildet war. Sondern weil ich erkannte: Peter Wyoming sprach nicht in Metaphern.

Er klatschte gegen das Poster. »Wir, die Standhaften sind diese eiserne Hand. Wir werden leiden, und manche von uns werden sterben. Aber seht euch an, was wir gewinnen werden, wenn wir unseren Kampf auf die Straßen tragen: Wir werden tausend Jahre lang mit Christus herrschen.« Er reckte die Bibel in die Höhe. »Wir haben es schriftlich. Wir werden gewinnen und tausend Jahre lang die Welt beherrschen. Im Millennium des Herrn.«

Jetzt sprangen alle auf, jubelnd und gröhlend. Das Piano begann zu hämmern. Wyoming reckte das Kinn in die Luft wie Il Duce, und der Chor fing an zu singen.

»Er hält mich in seinen Armen, mein Herr Jesus Christus. Er spannt den Hahn und zielt, hält mich fest an seiner Seite. Er drückt ab und die Kugeln fliegen -«

Meine Augen brannten und meine Ohren dröhnten, als die Musik zum Refrain anschwoll:

»Feuer frei! Ich bin die Waffe des Herrn. Feuer frei! Schreit mein Erlöser -«

Wyoming breitete die Arme aus. »Was wollt ihr?«

»Den Sieg!« Ihr Geschrei erfüllte den ganzen Raum.

Mein Mund war völlig ausgetrocknet, und mir wurde übel bei dem Gedanken, dass Tabitha diese Anschauungen teilte und sie vielleicht sogar Luke aufzwingen wollte. Die Hitze und der Lärm taten ein Übriges. Ich schloss die Augen.

 

Als ich sie wieder öffnete, war das puppengesichtige Mädchen aufgestanden und deutete auf mich. Ihre Lippen bewegten sich, aber in dem allgemeinen Tohuwabohu gingen ihre Worte unter.

Ich spürte, wie sich meine Hände verkrampften. In mir hallten Nikkis Worte nach: Man musste sich gegen diese Leute wehren und durfte nicht zurückweichen. Also blieb ich reglos stehen und beobachtete, wie sich das Gesicht des Mädchens vor Wut verzerrte, als sie bemerkte, dass niemand sie hörte. Sie kletterte auf einen Stuhl und kreischte ein einziges Wort.

»Ungläubige!«

 

Ihre Stimme schnitt wie eine Fabriksirene durch das Gebrüll der Leute. Am anderen Ende des Raums drehten sich Leute um und starrten mich an.

»Sie kommt von der Beerdigung«, rief das Mädchen. »Sie ist diejenige, die Pastor Pete beschimpft hat. Sie ist eine von den Aids-Leuten.«

Um mich herum lichteten sich die Reihen, Gemeindemitglieder wichen vor mir zurück. Das Mädchen hüpfte vom Stuhl und bewegte sich auf mich zu. »Was haben Sie hier zu suchen? Wir wollen Ihr Aids und Ihren Voodoozauber nicht!«

Ich erinnerte mich an die Einladung auf dem Flugblatt. »Ich bin hier, um nach der Demonstration Zeugnis abzulegen.«

Sie schürzte die Lippen. »Na klar. Sie sind doch überhaupt nicht errettet, das kann ich sehen.«

»Das kannst du?« Ich spähte an mir herunter. »Woran denn?«

Ein gesundes Misstrauen gegenüber Missionierungsversuchen liegt mir im Blut. Die kleinste Irritation reicht schon, um mich auf die Palme zu bringen. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, die nichts von reisenden Vertretern hielt. Meine Mutter sagte immer, die Delaneys kaufen keine Staubsauger an der Tür, und sie werden den Teufel tun, sich zwischen Tür und Angel einen Glauben aufschwatzen zu lassen. Wenn die Zeugen Jehovas klingelten, ging mein Vater immer in Unterhosen an die Tür oder rief mit den Worten »Bei Fuß, Luzifer« laut nach dem Hund.

Und nach all dem, was ich an diesem Tag gehört hatte, war die junge Frau mit dem rattigen Pferdeschwanz und den grünspanfarbenen Augen alles andere als eine kleine Irritation. Sie war eher ein Schlag ins Gesicht.

»Sie verschmutzen unseren Altarraum mit Ihrer Anwesenheit. Sie müssen jetzt gehen.«

»Aber das Kinderprogramm hat doch noch gar nicht angefangen.« Ich deutete auf den Programmzettel. »Hier, die Kleinen Krokodile erzählen mit ihren Handpuppen von der Hure Babylon.«

Sie glotzte mich an wie einen bösartigen Drachen. »Die Bibel warnt uns vor Leuten wie Ihnen! Ihr Rachen ist ein offenes Grab, mit ihren Zungen betrügen sie, Otterngift ist unter ihren Lippen.«

Ich verschränkte die Arme. »Dann schlag mich doch tot!«

Ihre Püppchenlippen öffneten sich. Das Herz hämmerte mir in der Kehle, aber ich rührte mich nicht vom Fleck.

Eine scharfe männliche Stimme ertönte hinter mir. »Was ist hier los?«

Das Mädchen grinste abfällig. Jetzt bist du dran. »Eine Ungläubige, Mr. Paxton.«

Er war in seinen Mittvierzigern, groß und schlank, trug den angesagten Bürstenhaarschnitt, ein kariertes Flanellhemd und Jeans. Er wirkte entspannt, aber sein Blick war erbarmungslos. »Wir treffen uns hier, um den Herrn zu preisen, nicht zur Gotteslästerung.«

»Ich habe nicht gelästert«, antwortete ich. Er war von kräftiger Statur und damit ziemlich ehrfurchtgebietend.

»Wie sonst sollten Sie Shiloh so wütend gemacht haben«, sagte er, »außer durch Lügen und -«

»Ich weiß, Otterngift ist unter meinen Lippen.« Seine Augen blitzten wie Mündungsfeuer auf, bevor er die Stirn in Falten legte. Ich sagte: »Ich suche jemanden aus meiner Familie.«

Das war definitiv die falsche Antwort. Sie schienen offenbar zu befürchten, dass sich ein Sekten-Deprogrammierer in ihren Gottesdienst eingeschlichen hatte. Paxton ergriff mich am Kragen. »Sie haben widerrechtlich Privatgelände betreten. Los, raus jetzt!«

Ich wehrte mich gegen seinen Griff, aber sofort kam ein zweiter Mann hinzu und schnappte sich meinen Arm. Es war der aknenarbige Demonstrant mit dem Bürstenschnitt, der Nikki Vincent »Hexe« genannt hatte.

»Wie viele von euch warten draußen?«, fragte Paxton.

»Lassen Sie mich los!«

Er packte fester zu. »Wie viele?«

»Neun. Ein Team aus lauter Nonnen, die mit Baseballschlägern bewaffnet sind.«

Bürstenschnitt zerrte an meinem Arm. »Kommen Sie mir bloß nicht komisch!«

Sein grober Griff signalisierte der Menge, dass heute Abend freies Denunzieren mit Anfassen angesagt war. Die Leute drängten nach vorne, allen voran Shiloh. Finger zeigten auf mich, und ich hörte »Leute wie die machen mich krank«. Eine Handfläche knallte mir auf den Hinterkopf. Bürstenschnitts Mund verzog sich zu einem unvorteilhaften Grinsen, das seine lückenhaften gelben Zähne offenbarte.

Jetzt wurde ich langsam richtig sauer – am meisten noch auf mich selbst, denn ich hatte ja förmlich um Aufmerksamkeit gebeten. Ich drängelte mich zur Bühne vor. »Pastor Pete!«

Vorne klatschten die Leute immer noch im Rhythmus, während sich der Chor in einer stampfenden Melodie über Befleckung und Aufopferung erging. Ich rief erneut. Wyomings Augen suchten die Menge ab, schließlich landete sein Blick in der Ecke, aus der das Ärgernis kam. Bei mir.

»Ich tue gerade, was Sie von mir verlangt haben«, erklärte ich mit erhobener Stimme.

Natürlich wusste ich, dass er mit seiner Aufforderung, meine Meinung der Zeichnerin selbst mitzuteilen, nicht gemeint hatte, dass ich Tabitha in seinem Gottesdienst aufsuchen sollte. Aber meine Worte zeigten Wirkung: Sie verwirrten die Menge um mich herum immerhin so, dass sie ihre Sticheleien einstellten.

Wyoming führte das Mikrofon an seine Lippen. »So, so.«

Er gab dem Chor ein Zeichen, der daraufhin verstummte. Langsam wich die Menge um mich herum zurück, nur Paxton hielt mich weiter am Kragen gepackt, und Shiloh verpasste mir mit ihren Autoschlüsseln zum Abschied noch einen Stich in die Seite. Wyoming wartete. Er ließ die Leute sich beruhigen. Auch ich sollte mir offenbar ein Bild von der geballten Kraft um mich herum verschaffen – und wie gut er sie unter Kontrolle hatte.

Er lächelte. »Ich glaube, Miss Delaney, Sie haben heute früh etwas von Vergebung zu mir gesagt.«

Stille legte sich über die versammelte Gemeinde. »Von Vergebung, ja«, erwiderte ich, »aber nicht davon, sich über andere Menschen zu erheben. Trotzdem weiß ich, was Sie sagen wollen.«

Der Menge gefiel meine mangelnde Unterwürfigkeit nicht. Wyomings Gesichtsausdruck erstarrte. »Shiloh, Isaiah« – anscheinend war Paxton gemeint -, »danke für eure Wachsamkeit. Ihr seid die Sorte großkalibriger Kugeln, die der Herr in seinem Magazin braucht.« Er zeigte auf Bürstenschnitt. »Du, Curt Smollek, wirst du den gleichen Kampfgeist an den Tag legen, wenn es an der Zeit ist, sich der Bestie zu stellen?«

»Oh ja, Pastor Pete. Richten Sie mich direkt auf ihn und drücken Sie ab.« Smolleks ahmte das Laden einer Pumpgun nach. »Und er wird fallen.«

»Exzellent.« Ein neuer Gesichtsausdruck: ein gönnerhaftes Lächeln. »Miss Delaney, es war nicht nötig, dass Sie hier so eine Unruhe auslösen.« Er zeigte in die erste Reihe. »Tabitha, komm nach oben.«

Sie erhob sich und folgte seiner gebietenden Hand.

Hatte sie sich verändert? Ihr weißes Kleid wirkte länger und weiter, versteckte ihren knackigen Hintern, der sonst die Aufmerksamkeit auf sich zog. Aber vielleicht hatte sie auch nur abgenommen. Sie war bleich, wirkte fast zerbrechlich – bis auf das Gesicht. Ihre wilden kastanienbraunen Locken wurden von einem Haarband gehalten, und ihre Augen leuchteten. Und sie waren fest auf Pete Wyoming gerichtet.

Als sie die Bühne betrat, nahm er ihre Hand. »Hier ist jemand, der dich sprechen will, mein Lamm. Aber es ist jemand, der noch nicht sehen kann und sich deshalb ungeschickt und zerstörerisch verhält. Kannst du sie auf den rechten Weg führen?« Er legte ihr die Hand in den Nacken und drehte Tabitha in meine Richtung. »Erzähl Miss Delaney, wie du zu den Standhaften gefunden hast.«

Für eine Sekunde oder zwei blieb sie stumm und starrte mich an. Verzweifelt suchte ich in ihren Augen nach einem Anzeichen, dass sie mich als Verwandte, ja, als Freundin erkannte. Nicht, sag jetzt nichts, versuchte ich sie wortlos zu beschwören. Aber sie hatte dieses Leuchten in den Augen, eine gleißende und erbarmungslose Kraft. Und schon dröhnte ihre ungestüme Stimme in meinen Ohren.

»Jesus hat mich den Klauen des Satans entrissen.«

Wyoming fragte: »Wie hat er das getan?«

»Er rettete mich aus einer unheiligen Ehe.«

Ein hörbares Oh nein entwich der Gemeinde. Wyoming hob eine Hand. »Richtet nicht über sie. Nur zu leicht lassen sich naive junge Leute von sogenannten Freunden dazu verlocken, Beziehungen zu jenen einzugehen, die nicht errettet sind. Ist es nicht so, Tabitha?«

»Ja, und ist so leicht, dass man Angst bekommen könnte. Sie stellen das Leben ihrer Genossen, die nicht errettet sind, als herrlich und aufregend dar und wollen, dass du dich ihnen anschließt. Und sie hat so ehrlich und aufrichtig dabei  gewirkt.« Jetzt redete sie von mir. »Sie hat mich zu dem ermutigt, was sie Kreativität nannte, aber sie meinte damit gottlose Kunst und Lügengeschichten. Und ich fiel auf sie herein. Sie führte mich an einen dunklen, dunklen Ort. Zum Leben mit ihm.«

»Mit deinem Ehemann.«

Sie nickte.

»Erzähl ihnen, wie gefährlich er war.«

»Er -«, sie senkte den Blick. »Er ist Offizier bei der Navy. Er ließ uns von einem römisch-katholischen Priester trauen.«

Stille. Sie hätte genauso gestehen können, dass mein Bruder kleinen Kätzchen zum Spaß den Kopf abbiss. Paxtons Griff an meinem Kragen wurde noch fester, und ich konnte seinen Atem im Nacken spüren.

Als Tabitha aufschaute, spiegelten sich Scham und Trotz in ihren Zügen. »Ich gestehe, dass ich verloren war. Aber der Herr hat mich gefunden. Er zeigte mir, dass ich über einem Abgrund hing. Und kurz bevor ich gefallen wäre«, sie ballte eine Hand zur Faust, »riss er mich an sich und führte mich zu Ihnen.«

»Und was hat Jesus dir an diesem Abgrund gezeigt?«, stachelte Wyoming sie an.

»Die Wahrheit über meinen Ehemann. Dass er an eine falsche Religion glaubt und für Satans Handlanger kämpft.«

Diese Zeile war ihr vorgegeben worden, und sie rezitierte sie hölzern, aber die Köpfe in der Menge begannen zu nicken wie Wackeldackel auf der Hutablage eines Autos. Mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte sie anschreien, ihr Weltbild zurechtrücken, ihr die Blindheit nehmen. Ich wollte schreien: Erzähl ihnen auch den Rest, nämlich dass du dein Kind hast sitzen lassen. Aber als ich den Mund öffnete, grub Paxton  seine Hand in meinen Nacken. Ich konnte nur still dastehen, während es in mir brodelte.

»Und ich habe die Früchte der Endzeitlügen des Satans gesehen.« Mit einem Schlag nahm ihre Stimme neue Überzeugungskraft an. »Ich habe gesehen, wie Christen durch diese Lügen zur Verzweiflung getrieben wurden. Es ist so furchtbar. Aber bis Sie mich aufklärten, habe ich nicht gewusst, dass es sich um eine Verschwörung des Teufels handelt.«

Es traf mich wie der Schlag mit einem Holzhammer. Plötzlich verstand ich: Tabitha redete von ihrer Mutter.

Wyoming nickte verständnisvoll. »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Allerdings glaube ich nicht, dass sie etwas bewirkt hat.«

Er reckte erneut das Kinn und starrte auf mich herab. Hundert Köpfe fuhren herum, um es ihm gleichzutun. Ich blieb stumm.

»Nein, kein bisschen. Genau wie ich es mir gedacht hatte.« Er seufzte. »Tabitha, langsam läuft diese Sache aus dem Ruder, kümmere dich darum.«

Er senkte das Mikrofon, ging zur Solosängerin des Chors und ließ Tabitha allein in der Bühnenmitte zurück. Die Sängerin zückte ein Taschentuch und tupfte den Schweiß von Pastor Petes glänzender Stirn. Tabitha blickte in hundert erwartungsvolle Gesichter.

Dann nickte sie Isaiah Paxton zu. »Raus mit ihr.«

Er schob mich in Richtung Tür. Ich krallte meine Nägel in seine Hände und stemmte meine Absätze in den Boden. Curt Smollek ergriff mich von vorne, und beide schleiften mich hinter sich her.

»Wer hat jetzt das Spatzenhirn, Frau Neunmalklug?«, zischte Smollek mir ins Ohr.

Ich wollte ihn beißen, aber wir kamen dem Ausgang immer näher. Schnell drehte ich meinen Kopf ein letztes Mal zur Bühne. Tabitha stand noch immer dort, stocksteif und weiß wie eine Marmorsäule.

»Vielleicht hast du dich in diesen Zirkus hier eingekauft«, rief ich ihr zu, »aber vergiss nicht – caveat emptor.«

Die Leute schnappten hörbar nach Luft. Latein … Paxton riss an meinem Kragen. Smollek zischte: »Hexe!«

Jetzt hatte ich ihre heilige Stätte gründlich entweiht. Sehr gut. Vielleicht mussten sie jetzt die Kirche sandstrahlen oder sie ganz abreißen und den Boden mit Salz ausstreuen. Kurz vor der Tür sagte Paxton »Auf drei« und griff nach der Türklinke.

Bevor er sie berühren konnte, flog die Tür auf. Draußen stand ein ausgemergelter Mann, Schatten verdeckten sein Gesicht. Smollek zuckte überrascht zusammen.

»Aus dem Weg!« Der Mann gestikulierte und stolperte vorwärts ins Licht.

Smollek ließ meinen Arm los. »Großer Gott«, keuchte er und drückte sich rückwärts gegen den Eingang. Der Eindringling torkelte auf Paxton und mich zu.

 

Paxton starrte den Eindringling an und schob mich schützend vor sich. »Sofort stehen bleiben!«

Ja, genau, beweg dich bloß nicht, sonst ist das Heidenmädchen dran. Schon griff der Eindringling mit seinen klammen Händen nach meinem Hemd. Sein säuerlicher Atem hüllte mich ein. »Aus dem Weg!«

Ein leiser Laut des Ekels entwich meiner Kehle. Sein Gesicht war schweißüberströmt und abgemagert, seine Augen, die vor Inbrunst, Alkohol oder Fieber brannten, suchten den  Raum ab. Er versuchte mich zur Seite zu stoßen, schaffte es aber nicht. Nach einem weiteren vergeblichen Versuch blickte er verwirrt um sich und warf sich schließlich gegen Paxton und mich. Zwischen den beiden eingeklemmt, konnte ich seinem strengen Körpergeruch nicht ausweichen. Paxton griff um mich herum nach seinen Armen. »Smollek, nimm seine Füße!«

Der Eindringling deutete mit einer zittrigen Hand in Richtung Bühne. »Sie!«, schrie er. »Sie weiß es! Sie weiß es!«

Ich versuchte mich aus meiner Zwangslage zu befreien. Der Mann schrie nun pausenlos, Speichelfäden tropften ihm aus dem Mund. »Ihr Huren und Hurensöhne!« Er blinzelte. »Oh Jesus, sieh dir das an.« Seine Hand wies auf die Chorsängerinnen in ihren roten Roben. »Sie brennen. Oh. Das Feuer …«

Mit einem Grunzen nahm Smollek all seinen Mut zusammen, sprang vor, umklammerte den Mann mit beiden Armen an der Hüfte und hob ihn in die Luft. Der Eindringling keifte, bäumte sich auf und drückte den Rücken durch. Endlich konnte ich mich losreißen und stolperte rückwärts.

»Ich werd alles erzählen!«, schrie der Mann. »Scheiß auf euch alle, ich werd’s erzählen.«

Die Gemeinde war in Aufruhr. Auf der Bühne hatten sich die Majoretten zusammengedrängt. Wyoming versuchte den Chor durch Fingerschnipsen auf sich aufmerksam zu machen, damit sie ein Lied anstimmten, doch sie ignorierten ihn.

Das Handgemenge bewegte sich jetzt wieder in meine Richtung. Ich wich noch weiter zurück und stieß gegen eine Stuhlreihe, aber der Mann hatte sich schon in mein Hemd verkrallt und riss mich mit, als Paxton und Smollek ihn zur Tür schleiften. Dann traf einer seiner strampelnden Füße Smollek ins  Gesicht, und Smolleks Kopf flog nach hinten. Wild ineinander verkeilt stolperten wir auf das Schaufenster zu.

Genau das hatte ich kommen sehen und schrie »Nein!«, aber unsere Bewegung ließ sich nicht mehr stoppen. Schnell verbarg ich den Kopf zwischen den Armen. Wir krachten durch das Fenster und hinaus auf den Bürgersteig.

Glas klirrte auf den Beton. Ich landete auf Curt Smollek und spürte, wie sich Knochen und Glas in meinen Rücken drückten. Nach einem kurzen benommenen Moment konnte ich Schmerzensschreie und trappelnde Füße hören. Vorsichtig rollte ich mich auf die Seite und sah die Leute hinter dem zerborstenen Fenster in der Kirche auf mich zuwogen. Um mich herum glitzerten Glassplitter auf dem Asphalt. Smollek kniete auf allen vieren, das weiße T-Shirt blutbesprenkelt. Der Eindringling stolperte inzwischend stöhnend über die Straße. Glasstücke steckten ihm in Rücken und Armen, doch er schien sie nicht zu bemerken. Paxton ergriff Smolleks Arm und zog ihn hoch.

Ein Dutzend kleinere Schnitte schmerzten auf meinen Händen und der Kopfhaut. Aber ich war als Letzte durch das Fenster gefallen, hatte lange Ärmel getragen, und das hatte mich geschützt. Ganz langsam stand ich auf, bemüht, den Boden nicht zu berühren. Ich fühlte mich wie betäubt, dabei hatte ich noch Glück gehabt.

Wieder erhob der Eindringling die Stimme zu einer langen, bösartigen Verwünschung. Doch plötzlich erfasste ihn ein Scheinwerfer. Im nächsten Augenblick quietschten Bremsen, und ohne Übergang erfasste ihn ein Lastwagen. Sein Geschrei verstummte abrupt.

Schlingernd kam der Lastwagen zum Stehen, Gemüse fiel von seiner Ladefläche. Während der Fahrer aus seinem  Führerhaus sprang, rannte ich auf die Straße. Er kniete nieder, starrte auf die Vorderachse und brach in Tränen aus.

Dann hatte ich ihn erreicht. »Können Sie den Laster zurücksetzen?«

In seinem fülligen Gesicht spiegelte sich die Verzweiflung. »Er ist eingeklemmt -«

Ich kniete neben ihm nieder und verständigte mit meinem Handy den Rettungsdienst. Der Fahrer schluchzte an meiner Seite. »Er ist einfach vor mir aufgetaucht.«

Sanft legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Sanitäter und Feuerwehr sind auf dem Weg.« Er zitterte haltlos.

»Wir müssen sehen, ob wir ihm helfen können.«

»Ja«, antwortete er, aber er bewegte sich nicht. »Genau vor mir. Ich konnte nicht mehr anhalten.«

Ich sah mich um. Gemeindemitglieder zwängten sich durch die Eingangstür. Smollek hockte an der Bordsteinkante und barg das Gesicht in den Händen. Paxton, der anscheinend von Glassplittern verschont geblieben war, kniete vor dem Truck und lugte darunter.

»Können Sie ihn erreichen?«, fragte ich.

Er blickte mich an. Das weiße Licht der Scheinwerfer ließ sein scharfes Profil noch stärker hervortreten. Ohne etwas zu sagen, stand er auf, wischte sich die Hände ab und schlenderte zur Menge zurück. Die Langsamkeit, mit der er sich bewegte, signalisierte deutlich: Das ist nicht mehr mein Problem.

Mein Magen drehte sich vor Angst fast um, aber ich legte mich auf den Boden und rutschte mit dem Kopf unter den Wagen. Ich konnte Auspuffgase und Öl riechen, spürte die Hitze des Motors und sah die dunklen Rundungen der Reifen vor mir. Die Beine des Mannes hingen gebrochen und schlaff aus einem Radschacht heraus, an seinem bewegungslosen  Arm glitzerte eine Rolex-Uhr. Den Rest konnte ich nicht erkennen.

»Können Sie mich hören?«, fragte ich.

Keine Antwort. Vorsichtig schob ich mich vorwärts. Mit gestrecktem Arm konnte ich seine Finger greifen. »Wenn Sie mich hören können, drücken Sie meine Hand.« Nichts. »Hilfe ist unterwegs«, sagte ich. Ich wusste, dass ich nichts mehr tun konnte und zwängte mich unter dem Laster hervor.

Der Fahrer saß mit glasigen Augen auf dem Boden und starrte auf den leblosen Arm des Mannes. Die Luft stank nach verbranntem Gummi. Ich hievte mich ins Führerhaus, stellte den Motor ab und schnappte mir das Warndreieck. Die Standhaften drückten sich um die Kirche herum. Nicht ein einziger von ihnen hatte seine Hilfe angeboten. Im Gegenteil, jetzt wies ein teigiger Finger auf mich. »Ihre Schuld«, konnte ich hören. Und lauter: »Sie hat das über uns gebracht.«

Sie drängten sich auf dem Bürgersteig, bis zur Bordsteinkante, gingen aber keinen Schritt weiter – als ob sie am Rande eines Abgrunds stünden. Als ob sie ausdrücken wollten, dass der Unfall ein Zeichen war … eine Bestrafung oder eine Warnung. Ich trat in etwas Glitschiges – einen aufgeplatzten Kürbis. Das also war von der Ladefläche gefallen, und das war es auch, was sie zurückhielt. Sie hielten Distanz zu den orangefarbenen Früchten zurück, als ob es sich um abgeschnittene Köpfe handelte.

Dann hörte man Pete Wyomings dröhnende Stimme. »Man will uns verhöhnen. Nun, dafür habe ich die richtige Antwort parat!«

Er schritt vom Bordstein auf einen Kürbis zu und zerquetschte ihn mit einem Tritt seiner Cowboystiefel. Sekunden später raffte die Solosängerin ihre rote Robe hoch und  tat es ihm nach. Ihr folgten die Majoretten, die auf die Straße rannten und mit ihren Stäben auf die Kürbisse einschlugen wie Jäger auf Robbenbabys. Und dann schloss der Rest sich an.

Ich ging zurück zum Truck. Der Fahrer kniete neben der Vorderachse und redete auf den Mann ein. »Du schaffst es, Kumpel, Hilfe ist unterwegs, du schaffst es.« Es war wie ein Mantra der letzten verbliebenen Hoffnung, ein Mantra aus Angst und Schuldgefühlen. Plötzlich flog ein Kürbis gegen das Holzgatter des Lastwagens. Ich zog den Fahrer am Arm. Er richtete sich auf und beobachtete verständnislos, wie die Standhaften seine Ladung zerstörten. Dann deutete jemand auf den Laster. »Seht, da sind noch mehr!« Ein Dutzend Leute kletterten auf die Ladefläche und ließen die Früchte über Bord gehen.

»Steigen Sie ins Führerhaus.« Ich schob ihn nach vorn. Sein Blick wanderte zurück auf die Vorderachse. »Ich bleibe bei ihm«, versicherte ich.

Er griff nach der Tür, hielt aber noch einmal inne. Peter Wyoming stand mit ausgebreiteten Armen und leuchtenden Augen mitten auf der Straße und betrachtete zufrieden das Chaos um sich herum.

Dann warf er den Kopf in den Nacken. »So wie es in der Bibel steht!«

Der Fahrer atmete tief durch. »Nein, wir bleiben beide hier.«

»Danke.«

Endlich konnte man in der Entfernung eine Sirene hören. Die blauen und roten Lichter der Feuerwehr blitzten durch die Nacht, tanzten über Fensterscheiben, Asphalt und Gesichter. Im Licht der Scheinwerfer wurden die Standhaften  zu schwarzen Silhouetten. Ich winkte, aber der Einsatzwagen hielt in einiger Entfernung mit laufendem Motor.

Die Besatzung schien verwirrt von dem Anblick, der sich ihr bot.

Für einen kurzen, schrecklichen Moment dachte ich, die Standhaften würden den Feuerwehrwagen angreifen. Aber Pete Wyoming breitete die Arme in der klassischen Geste des guten Hirten aus, der seine Herde zu sich ruft. »Kommt, Leute.« Sie folgten ihm zurück auf den Bürgersteig, kletterten von der Ladefläche herunter und gaben ohne jede Eile die Straße frei, während sie die Hände in die Luft reckten und sich gegenseitig abklatschten.

Jetzt fuhr das Feuerwehrauto vor bis zum Unfallort. Die Besatzung stieg vorsichtig aus, Ratlosigkeit in den Gesichtern. Der Lastwagenfahrer dirigierte sie zu dem eingeklemmten Mann, und wir zogen uns zurück, während sie sich an die Arbeit machten. Die Standhaften hatten sich erneut am Bordstein versammelt und begannen zu singen: »Wir holen uns die Straßen für tausend Jahre zurück …«

Zurück blieb nur eine Person ganz in Weiß, die mich fixierte: Tabitha. Die Lichter der Feuerwehr tauchten sie abwechselnd in gespenstisches Blau und Rot. Ich trat auf sie zu.

»Was geht hier vor?«, fragte ich. »Was in Gottes Namen ist hier los?«

Furcht und Entschlossenheit spiegelten sich abwechselnd in ihrem Gesicht. »Du hast nicht zugehört.«

Ich deutete auf den Lastwagen. »Wahrscheinlich ist der Mann tot. Kannst du mir vielleicht mal sagen, was eben in dieser Kirche passiert ist?« Sie starrte mich nur an. Ich trat näher, schwer atmend. »Warum bist du abgehauen?«

»Das verstehst du nicht«, sagte sie.

»Dann versuch’s mir zu erklären. Jetzt kann mich sowieso nichts mehr erschüttern.«

Die Stimme, die aus dem sinnlichen Mund drang, klang merkwürdig flach und körperlos. »Wende dich ab von dem Betrüger und öffne die Augen, Evan. Etwas wird kommen, das du nicht aufhalten kannst.«

Hinter mir quäkten Funkgeräte, und Feuerwehrmänner verlangten nach Ausrüstung. Tabitha öffnete den Mund, offenbar unentschlossen, ob sie noch etwas sagen sollte. Eine scharlachrote Robe drehte sich blitzend vor ihr im Lichterschein.

Dann sagte sie: »Du kannst ihn nicht behalten. Er gehört dir nicht.«

Im nächsten Moment wurde sie von der Menge verschluckt.




3. Kapitel

Zu Hause angekommen, blieb ich erst mal im Auto sitzen und versuchte, die ganze Hässlichkeit des Abends von mir abzuschütteln. Ich wollte nicht, dass Luke mich so aufgebracht erlebte. Aber das Geräusch von splitterndem Glas ging mir nicht aus dem Kopf, ich sah Tabithas Starkstromaugen vor mir, spürte noch die Hand des Verletzten, als ich sie ergriff. Sie hatte sich angefühlt wie ein einziger roher Knorpel. Ich stieg aus dem Explorer und warf die Tür zu.

Die Feuerwehr hatte den Mann aus dem Fahrwerk des Trucks befreit und ihn auf eine Bahre gehoben. Ganz vorsichtig, als ob sie einen kostbaren Kronleuchter transportierten. Keine Ahnung, ob er den Weg ins Krankenhaus überlebt hatte.

Ich wusste nicht, wer er war, warum er in die Kirche eingedrungen war oder wem seine Schreie gegolten hatten. Noch am Unfallort hatte ich bei der Polizei von Santa Barbara meine Aussage gemacht, ihnen erzählt, was ich beobachtet hatte, und dass ich glaubte, der Mann sei geistig verwirrt gewesen. Und dann hatte ich ihnen noch meine Meinung zu den Standhaften gesagt, dass ich sie für kranke Menschen hielt, infiziert von einer krankhaften Religion.

Sie musterten das zerbrochene Schaufenster und den Kürbismatsch auf der Straße und zuckten mit den Schultern. Meinen Kommentar konnten sie offensichtlich nicht einordnen. Cops wollen Fakten hören und keine gruselige Metaphysik.

Ich trottete durch das Tor und über den Pfad unter den Eichen zu meinem Haus. Bevor ich die Tür öffnete, streckte ich meine Hände aus, um sicherzustellen, dass sie nicht zitterten, und zwang mich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck.

Das Wohnzimmer war leer. Im Haus war es ruhig, nur im Fernsehen liefen leise die Lokalnachrichten, die von einem Grauwal berichteten, der gestrandet und gestorben war. Von Luke oder der Babysitterin hörte ich nichts. Ich rief ihren Namen, bevor ich bemerkte, dass ihr Rucksack und ihre Bücher ebenfalls fehlten. Rasch lief ich durch den dunklen Flur zu Lukes Zimmer. Als ich die Tür aufriss, fiel der Lichtschein aus dem Flur auf einen Mann, der an Lukes Bett saß.

»Um Himmels willen«, entfuhr es mir.

»Leise, du weckst ihn sonst noch.«

»Jesse, erschreck mich doch nicht so.«

Er drehte sich um und warf mir einen seltsamen Blick zu. Offenbar war er nicht davon ausgegangen, dass seine Anwesenheit in meinem Haus mich erschrecken würde. »Ich hab die Babysitterin bezahlt und nach Hause geschickt. Stimmt irgendwas nicht?«

»Was machst du denn da?«

»Ich hab nur nach ihm geschaut.«

Lukes Schlafanzugoberteil hatte sich bis unter sein Kinn hochgeschoben, die Arme hatte er über seinen Kopf ausgestreckt. Ich deckte ihn wieder zu und setzte seinen Teddybär neben ihn. Er trug das Abzeichen von Brians Geschwader als Aufnäher: Kampffliegergeschwader 151, The Vigilantes.

Jesse folgte mir nach draußen. Geräuschlos schloss er die Tür. »Also, was ist los?«

Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche und griff nach der Flasche Jack Daniel’s, die ich mir für besonders anstrengende Tage aufgehoben hatte. »Du hattest recht. Tabitha will Luke.«

Er betrachtete das mittlerweile dreckverschmierte grüne Cordhemd, das ich trug, und meine von Schnitten gezeichneten Hände. Ich schenkte mir zwei Finger Whisky ein und trank. Als ich spürte, wie der J. D. in meinem Hals brannte, stützte ich meine Ellenbogen auf den Küchentresen und kühlte meine Stirn an dem Glas in meinen Händen.

»Es ist, als wäre sie in einen Bus gesprungen. Der Bus brennt, die Reifen sind platt, er fährt auf eine Klippe zu, und sie drückt auf die Hupe und denkt, dass sie errettet ist!« Ich riss mich zusammen. »Ich habe die Standhaften völlig falsch eingeschätzt. Das sind keine normalen Fundamentalisten, das sind gefährliche Endzeitfanatiker.«

Ich erzählte ihm alles. Er rollte neben mich, drehte den Wasserhahn auf und brachte mich dazu, den Whisky abzustellen und meine Wunden zu säubern. Während ich redete, trieb er Desinfektionsmittel und Pflaster auf und verarztete meine Hände mit ungerührter männlicher Nonchalance.

»Willst du mit einem Anwalt für Familienrecht sprechen?«, fragte er. »Wir haben einen Typen in der Firma, der sich in Sorgerechtsangelegenheiten festbeißt wie ein Pitbull.«

»Nicht nötig. Das Sorgerecht ist definitiv auf Brians Seite. Sie kann nicht einfach kommen und ihn sich schnappen. Solange sie nicht mit einer Vorladung auftaucht, brauche ich keinen Rechtsanwalt.«

»Was wirst du tun?«

»Stillhalten und Luke nächste Woche zu Brian bringen, genau wie geplant.«

Er betrachtete die Fotos von Brian am Kühlschrank. »Ja, ich bin sicher, dass sich Captain America der Sache annehmen wird.«

Ich überhörte seinen sarkastischen Unterton. Wir hatten beide einen harten Tag gehabt. Er hatte lange gearbeitet, das konnte ich sehen – er trug noch immer seine Gerichtsklamotten, die Hemdsärmel waren hochgerollt, und der rote Schlips hing auf Halbmast. Als er erneut sprach, klang seine Stimme müde.

»Sag mir, dass Wyoming ein Hochstapler ist, Evan. Dass er nicht selbst an den Mist glaubt, den er predigt, dass er nur ihr Geld will.«

»Nein, genau das glaube ich nicht.« Ich trank meinen Whisky aus.

»Du meinst, es steckt mehr dahinter als Selbstüberschätzung? Er glaubt diesen ganzen Kram mit der Heiligen Kirche der Sturmgewehre?«

»Er macht sie heiß darauf, sich dem Antichrist zu stellen. Er bereitet sie auf Gewalttaten in aller Öffentlichkeit vor. Er hat sie dazu gebracht, den Lastwagen zu stürmen.«

Wieder konnte ich den verbrannten Gummi riechen und den reglosen Arm des Verletzten vor mir sehen … Warum bloß war er in die Versammlung eingedrungen? Was hatten die Standhaften ihm angetan? »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass Pastor Pete große Pläne hegt.«

Ein kurzes Schweigen trat ein. »Soll man sich das so vorstellen wie bei Heaven’s Gate?«

Massenselbstmord. Ich schnaufte. »Sie reden nicht von einem anderen Königreich, sie sprechen von einem Rambo-Messias, der auf die Erde niederstürmt und sie in die Schlacht führt.«

»Waco.«

»Sprich es nicht mal aus.«

Er erwiderte meinen Blick. Freundlicherweise verkniff er sich die Plattitüden, versuchte mir nicht einzureden, dass alles wieder gut würde. Ich schenkte mir noch einen Drink ein.

»Wie willst du es Luke beibringen?«, fragte er.

Ich hatte nicht vorausgesehen, dass er so starke Gefühle für meinen Neffen entwickeln würde. Aber so war Jesse, der Unberechenbare – bei Erwachsenen ein Hohepriester des Zynismus, aber für Kinder hatte er ein Händchen. Er war geradeheraus, er ermutigte sie, und sie fühlten sich wohl bei ihm. Er hörte ihnen zu und brachte sie dazu, ihm zuzuhören. Luke hatte er das Schwimmen beigebracht und ihn gelehrt, das Wasser genauso zu lieben wie er. Vor dem Unfall war er ein Weltklasseschwimmer gewesen. Ich musterte ihn, mit seinen blauen Augen, dem langen Haar und dem Ohrring, der etwas von seiner Piratenpersönlichkeit verriet. Er war auffallend hübsch und fünf Jahre jünger als ich, aber sein Gesicht war seinem Alter voraus. Seine Augen waren klar wie Eis und frei von jeglichen Illusionen.

Ich strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Er drückte meine Finger und ließ die Handflächen über meinen Arm gleiten.

»Autsch.« Wir zuckten beide zusammen, er betrachtete seine Handfläche, wo sich ein Blutstropfen gebildet hatte. Glassplitter von meinem Ärmel. »Ich geh wohl besser duschen«, sagte ich.

Zehn Minuten später stand ich im Schlafzimmer und knöpfte mir gerade meine saubere Bluse zu, als ich ihn rufen hörte. »Du bist im Fernsehen.« Ich lief ins Wohnzimmer, wo er auf dem Sofa saß und sich gerade nach der Fernbedienung  streckte. Er stellte den Ton lauter. Ich konnte meine Stimme hören und wie ich Peter Wyoming mit Bibelzitaten konfrontierte. Es war ein Bericht von Claudines Beerdigung. Nach den Ereignissen des Abends kam mir dieser Zusammenstoß ziemlich unerheblich vor.

»Gut gemacht, Delaney«, lobte mich Jesse.

Er griff nach meiner Hand, schlang dann seine Arme um mich und küsste mich. Immer wieder. Das gehörte zu meinen persönlichen Top Ten, zum Besten an ihm – die Leidenschaft, mit der er mir zeigte, dass ich das Richtige getan hatte. An ihn geschmiegt tankte ich in seiner Umarmung neue Kraft.

Als ich ihn zum ersten Mal traf – noch vor seinem Unfall -, hielt ich ihn für einen dieser uramerikanischen Modellathleten, die von gutem Aussehen, Verstand und sportlichem Erfolg gesegnet ihr Leben meistern. Mit anderen Worten: Ich hatte keine Ahnung. Es brauchte einige Katastrophen, bis ich etwas von seiner Entschlossenheit und Durchsetzungskraft erfuhr und seine schon fast unheimliche Fähigkeit kennenlernte, mich an genau den richtigen Stellen zu berühren. Ich küsste ihn erneut und ließ meine Hände über seine Arme und den Rücken wandern. Er hatte den Oberkörper eines Schwimmers, Arme und Schultern wie aus Eiche geschnitzt. In den letzten Jahren waren sie durch die Doppelbelastung noch stärker geworden. Hier fand ich Schutz, wenn ich welchen brauchte.

»Ich wünschte, ich könnte bleiben«, sagte er.

»Ich weiß.«

Er würde nicht bleiben. Am nächsten Morgen hatte er in aller Frühe einen Gerichtstermin, außerdem wohnte er nicht in der Nähe, hatte keine frischen Klamotten dabei und auch nicht seine Schmerzmittel, auf die er angewiesen war. Seine  Rückenverletzung bedeutete unter anderem auch, dass alles etwas länger dauerte. Spontanität gehörte nicht mit zum Paket. Nichtsdestotrotz fuhr er mir mit den Fingern durch das Haar und küsste mich im Nacken. Ich spürte, wie sein Atem über die Stelle strich, an der meine Bluse vorne aufklaffte, wie er den obersten Knopf mit den Zähnen öffnete und wie seine Lippen über meine Haut streiften.

Und dann hörte ich hinter mir eine leise Stimme. »Ich hab Durst.«

Ich zuckte zusammen, Jesse fuhr hoch. Luke stand mit zusammengekniffenen Augen in der Tür.

Ich zögerte, aber ich wusste, dass er nicht mit leeren Händen zurück ins Bett gehen würde. Also stand ich auf und holte ihm ein Glas Milch. Als ich zurückkehrte, hatte er sich neben Jesse aufs Sofa gekuschelt. Schläfrig trank er seine Milch. Schließlich nahm ich ihn bei der Hand. »Jetzt aber zurück ins Bett.« Er drückte sich an Jesses Brust und ignorierte mich.

»Komm, ich lass dich mitfahren.« Jesse rutschte auf den Rollstuhl und klopfte auf seine Oberschenkel. »Einsteigen, kleiner Mann.« Luke kletterte auf seinen Schoß.

Kurz nachdem er Luke ins Bett verfrachtet hatte, machte er sich auf den Heimweg. Ich brachte ihn noch bis zu seinem Auto, in dem Handhebel die Pedale ersetzten, und beobachtete, wie er sich hineinwand. Mit Einbruch der Nacht war es deutlich kühler geworden. Als Jesse davonfuhr, stand ich allein vor dem Haus. Ein kalter Wind umwehte meine Schultern.

Es wurde Herbst. Ich war zu müde, mich gegen die Bilder in meinem Kopf zu wehren. Veränderungen standen mir bevor. Ich hatte Angst, dass sie mich zurücklassen würden wie einen Baum, der seine Blätter verloren hat.

Eigentlich ging es mir gut: Ich hatte Geld auf der Bank, und mein Roman sollte demnächst beim Buchfestival der Stadt vorgestellt werden. Ich hatte sogar einen Mann, der mich liebte. Aber wenn Luke erst mal weg war, wurde ich auch mit anderen Aspekten meiner zusammengeflickten Freiberufler-Existenz konfrontiert. Ich hatte einen Job am Gericht, bei dem ich um die kleinsten Brocken kämpfen musste. Ich hatte einen Liebhaber, der nicht über Nacht blieb. Und in meinem Haus hatte ich ein Zimmer, das bald leer stehen würde.

Ich schlurfte zurück. Kurz vor meinem Haus blieb ich stehen und sammelte das Spielzeug auf, das Luke draußen hatte liegen lassen. Die Actionfiguren aus »Krieg der Sterne« – Qui-Gon Jin, Darth Maul, ich kannte ihre Namen besser als die der zwölf Apostel – waren Teil der geheimnisvollen Welt eines Kindes, von der ich erst vor kurzem erfahren hatte. Genau wie ich gelernt hatte, dass Essstäbchen in der Nase eines kleinen Jungen zwar furchterregender aussehen als Schokobonbons, aber leichter herauszuziehen sind.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Die Sterne verschwammen am Himmel. Das war ein alter Kindertrick: den Kopf zurücklehnen und die Tränen zurück in die Drüsen fließen lassen. Ich wein ja gar nicht. Ich schau mir nur die Flugzeuge an, Tante Evvie.

»Scheiße«, entfuhr es mir, dann ging ich nach drinnen, bevor mir die Augen überliefen.

 

Am Morgen erzählte ich Luke nichts von Tabitha, um ihn nicht schon vor der Schule zu beunruhigen. So richtig wach wurde er erst, als er seine Frisur im Spiegel sah. »Oh Mann, ist ja alles verstruppelt.« Diese Krise trat fast täglich auf. Kämmen half überhaupt nichts, also musste ich seinen Kopf unter den Wasserhahn halten. Wir verließen das Haus mit Verspätung und waren immer noch einen Block von der Schule entfernt, als wir es zur ersten Stunde läuten hörten. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck und hoppelndem Rucksack spurtete er zum Schultor.

Den Morgen verbrachte ich mit der Fallrecherche für eine Rechtsmittelbelehrung. Ich verglich Präzedenzfälle mit der Westlaw-Suchmaschine, bis ich die wichtigsten gefunden hatte. Mehrmals versuchte ich meinen Bruder zu erreichen – ohne Erfolg. Außerdem rief ich im Krankenhaus an, um mich über den Zustand des Eindringlings von gestern Abend zu informieren, doch sie weigerten sich, mir irgendwas zu sagen, ich erfuhr nicht mal seinen Namen. Mich beschlich das Gefühl, dass seine Überlebenschancen nicht sehr groß waren.

Ich konnte keine Ruhe finden und fuhr in die Stadt zur Bibliothek von Santa Barbara. Ich wollte sehen, was dort über die Standhaften zu erfahren war, wollte Tabithas neue Freunde – was waren sie überhaupt? Seelenverwandte? Strippenzieher – auskundschaften. Wenn sie mir wiederbegegnete, wollte ich wissen, mit wem ich es zu tun hatte.

Die Bibliothek war ein luftiges Gebäude im spanischen Stil, das dem Gericht gegenüberlag. An der Fassade warb ein großes Banner für das Santa-Barbara-Buchfestival. Der Gedanke daran verschaffte mir Auftrieb, aber als ich die Mikrofilm-Zeitungsarchive nach Informationen über die Standhaften durchsuchte, war es um meine gute Laune auch schon wieder geschehen.

Die Kirche, so erfuhr ich, war gerade mal fünf Jahre alt. Davor hatte Peter Wyoming eine Teppichreinigung betrieben. Als er seine Berufung in den geistlichen Stand verspürte, verkaufte er seine Dampfreinigung, begann in aller Öffentlichkeit Leute  zu beschimpfen und legte sich eine Anhängerschaft zu – sowie eine Ehefrau. »Peter Wyoming heiratet Chenille Krystall«, verkündete eine Heiratsanzeige. Sie trug nicht nur einen besonderen Namen, sie war dem Foto nach zu urteilen auch eine besondere Braut, die stolz und siegessicher mit einem jungfräulich weißen Stetson posierte: die Solosängerin aus dem Chor. Weitere Artikel berichteten von Protestaktionen der Standhaften bei den Beerdigungen eines Hindu-Studenten, der von einem Pferd gestürzt, und eines Homosexuellen, der ermordet worden war. Aus der Liste ihrer Aktionen konnte ich nichts lernen, was ich nicht schon wusste.

Ich verließ die Bibliothek und ging über die Straße zurück ins Gericht, neugierig, was sich im Fall Gaul gegen Beowulf-Buchhandlung ergeben hatte. Skip Hinkel, der Anwalt von Priscilla Gaul, schritt im Gerichtssaal auf und ab und befragte gerade einen Vertreter der kalifornischen Bundesbehörde für Fisch und Wild. Welche Mikroben konnten sich wohl im Maul eines Frettchens ansiedeln? Mit welchem Druck pro Quadratzentimeter biss es zu? Davon ausgehend, dass die Frettchen aus einem Tierheim in Vancouver stammten, waren kanadische Frettchen vielleicht besonders angriffslustig? Jesse hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Er wirkte schon jetzt, als hätte er einen harten Tag hinter sich.

Auf dem Heimweg schaltete ich das Autoradio an. Ich hoffte auf die Dixie Chicks, aber sie brachten nur Berichte über den gestrandeten Grauwal. Ein Sender betrauerte den Tod des Tieres, ein anderer beschäftigte sich mit der Logistik des Abtransports aus der teuren Strandwohngegend, wo der Wal verweste. Sie hatten sogar einen Radiomoderator vor Ort. Er klang, als ob er über die Explosion der Hindenburg berichtete.

»Es ist ein unglaublicher Anblick«, schwadronierte er. »Hast du den Wal schon gesehen, Corky?«

»Nein, Adam, aber sobald ich meine Sendung hier beendet habe, fahre ich gleich zum Strand runter.«

Santa Barbara mochte sich manchmal für Monaco halten, aber an diesem Beispiel wurde mir wieder einmal klar, dass ich doch in der tiefsten Provinz lebte.

Zu Hause aß ich ein Thunfischsandwich und versuchte noch einmal Erkundigungen über die Standhaften einzuziehen. Ihre Homepage war das reinste Gift für die Augen: Kreuze, die sich drehten, pulsierende Flammen, mehrfache Ausrufezeichen. »Bestien unter Beobachtung!!!« oder »Die Hure des Monats!!!«, und der Titelträger dieses Monats war ein Senator.

Eine Überschrift erregte meine Aufmerksamkeit. »Big brother is watching!!!«

Die Computer der Regierung, so wurde dort gewarnt, protokollierten sämtliche E-Mail-Korrespondenzen und Telefongespräche. Satelliten überwachten die gesamte Menschheit mithilfe der fälschungssicheren Streifen in den 20-Dollar-Scheinen, um die wahren Christen unter ihnen aufzuspüren und hinter Schloss und Riegel zu bringen. Die Anhänger der Standhaften sollten auf jeden Fall einen Bogen um Telefone machen, das Verschicken von SMS vermeiden und keine Briefe aufgeben. Am sichersten sei das Gespräch von Angesicht zu Angesicht, Diskretion sei unerlässlich. Die Bundesagenten sind sehr geschickt darin, sich in unsere Kreise einzuschleichen. Vertraue dich nur wenigen, dir persönlich bekannten Gemeindemitgliedern an. Auf diese Art und Weise wird nicht die gesamte Gemeinde zerstört, wenn ein Teil davon auffliegt. Niemand wird sie jemals auslöschen können.

Ich rieb mir die Stirn. Das roch schwer nach führerlosem Widerstand, der paramilitärischen Lieblingsstrategie von rechtsgerichteten christlichen Patrioten und regierungsfeindlichen Milizen. Die Theorie besagte, dass »Widerstandsgruppen« keine gemeinsame Einsatztruppe bilden sollten, sondern einzelne Zellen, kleine Gruppen, die eigenverantwortlich und isoliert handeln konnten. So gab es keine Befehlskette, und deshalb konnte die Hydra auch nicht dadurch getötet werden, dass man ihr den Kopf abschlug. Der Terror würde viele Köpfe haben.

Mein Verdacht verdichtete sich, als ich den Links auf der Website nachging. Ich überflog den Christlichen Wegweiser für Handfeuerwaffen, patriotische Manifeste und Verschwörungsgeschwätz, begab mich aufs Terrain der fanatischen Einzelgänger und Außenseiter, die in ihrer blinden Wut an die heilende Kraft des Gemischs aus Kerosin und Kunstdünger glaubten. Mir wurde ganz schlecht beim Lesen.

Die Standhaften planten etwas. Aber was – und wann? Ich fragte mich, ob die Kirche wirklich den führerlosen Widerstand befürwortete. Immerhin gestand diese Strategie ihren Zellen bei Bedarf die Freiheit zum Angriff zu.

Ich loggte mich aus. Saß einfach eine Minute da, während es in mir brodelte. Dann dachte ich, scheiß drauf, so kommen wir auch nicht weiter.

Über den Rasen lief ich hinüber zu Nikkis Küchentür und klopfte. Sie war zu Hause, ihre Galerie war für diese Woche geschlossen. Sie saß an ihrem Holztisch und beantwortete Beileidskarten.

Das grelle übergroße Big-Dog-T-Shirt, das sich über ihren Bauch spannte, ließ sie noch blasser wirken. Ohne den ziselierten Silberschmuck, den sie sonst so gerne trug, war  es still um sie herum. Ich vermisste das Klingeln ihrer Armreifen.

»Wie wär’s mit einem Spaziergang am Strand?«, fragte ich.

Beim Arroyo Burro wanderten wir unterhalb der steilen Klippe barfuß über den nassen Sand. Kalt umspielte die Gischt unsere Knöchel. Ein einsamer Surfer kurvte durch die glitzernden Wellen. Der Tag war wie auf Hochglanz poliert. Lange Zeit sagte keine von uns ein Wort.

Dann kehrten meine Gedanken wieder zur Kirche der Standhaften zurück. Woher kam ihr hysterisches Weltbild? War allgemeine Unzufriedenheit dafür verantwortlich oder einfach ihre Leichtgläubigkeit? War ihr Leben so leer, dass sie ihren Kick nicht vom Linedancing oder Wildwasser-Rafting bekamen, sondern sich selbst zu Handlangern des Schicksals stilisieren mussten?

»Wusstest du, dass Mutter den Strand gehasst hat?«, fragte Nikki. »Sie wuchs auf einer Tropeninsel auf, lebte hier fünfundzwanzig Jahre und konnte Sand einfach nicht ausstehen.«

Sie lächelte, und wir begannen in Erinnerungen zu schwelgen, sprachen über Claudines Eigenarten und über ihren scharfen Verstand. Darüber, dass sie auch nach der Aids-Infektion, die sie sich bei einer späten Affäre mit einem früheren Liebhaber aus Haiti zugezogen hatte, ohne jede Verbitterung blieb. Schließlich begann Nikki noch einmal die Beerdigung Revue passieren zu lassen. Als sie über die Demonstranten sprach, blieb ich still. Sie sah mich an.

»Irgendwie bist du so weit weg. Ist was?«

Ich wollte gerade den Kopf schütteln, aber da deutete sie auch schon auf die Schnitte an meinen Händen und runzelte die Stirn. »Raus damit. Ich kann Ablenkung vertragen.«

Erstaunt und befremdet lauschte sie meinem Bericht. »Hat  Tabitha noch alle Tassen im Schrank? Dass sie wegen ihrer Scheidung einen Hass auf sämtliche Männer schiebt, könnte ich ja noch verstehen, aber dass sie einer Sekte beitritt, die behauptet, ihr Mann sei ein Handlanger des Satans – das ist schon sehr extrem.«

Die Anti-Militär-Einstellung der Standhaften, erklärte ich, war wohl einer der Gründe, die Tabitha angezogen hatten. Ein anderer war Pastor Petes Theorie über die Endzeitlügen.

Tabithas Mutter, SueJudi Roebuck, hatte einer Kirche angehört, die den Eintritt in die Glückseligkeit zum Pfingstfest des Jahres 2000 vorhergesagt hatte. Als das nicht geschah, zerbrach ihre Welt. Sie fühlte sich betrogen und spirituell heimatlos und stürzte schließlich immer tiefer in eine Spirale der Depression, der sie nicht wieder entrinnen konnte. Eine teuflische Verschwörung musste Tabitha als einleuchtende Erklärung für die Verzweiflung ihrer Mutter erscheinen.

»Aber Peter Wyoming hat die Realität einfach umgedreht«, sagte ich. »Die Tatsache, dass die Welt noch nicht untergegangen ist, beweist für ihn nur, dass es bald passieren muss. Völlige Normalität beweist die Existenz einer Verschwörung des Satans.«

»Sie sind paranoid, Ev. Paranoide denken so.«

»Der Mangel an Beweisen ist der Beweis. Die Stille schreit sie an.«

»Stille muss aber nicht immer Tatenlosigkeit bedeuten. Sie kann auch eine Verschleierungstaktik sein. Und sei nicht so voreilig mit deiner Verurteilung von Verschwörungstheoretikern. Sie fechten Autorität an, und das ist was Gutes. Du brauchst Leute, die die Aussagen der Regierenden und der aalglatten Industriemanager infrage stellen.«

»Die Rufer in der Wüste.«

»Genau. Peter Wyoming mag sich anhören wie ein Übergeschnappter, wenn er von Anthrax-Impfungen und der Endzeitlüge des Teufels spricht, aber die Aussagen des Pentagon sollte man auch nicht beim Wort nehmen. Glaubst du wirklich, dass unsere Soldaten nur mit einem Raketenwerfer und einem Impfserum gegen den nächsten heiligen Mann in den Krieg ziehen? In den Fünfzigern führte die CIA an GIs Experimente mit LSD durch. Und die Armee versprühte Bakterien in der Luft über San Francisco – angeblich, um zu testen, wie groß die Widerstandskraft gegen biologische Kriegsführung im Bedrohungsfall sein könnte. Ja, klar. Wer führt hier Krieg, und gegen wen? Es waren amerikanische Bürger, die davon krank wurden.« Sie schürzte die Lippen. »Pastor Pete hat die geheimen Missionen nicht erfunden.«

Das hatte sie wohl von ihrem Vater gelernt, einem marxistischen Politikprofessor. Ganz egal, wie schlecht es ihr ging, ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Nikki die verbreiteten Binsenweisheiten infrage stellte. Das war einer ihrer liebenswertesten Wesenszüge.

»Außerdem bringt Paranoia das Blut in Wallung und sorgt dafür, dass sich kleine Menschen ganz groß fühlen«, fügte sie hinzu. »Stell dir mal vor, wie wichtig sich Tabitha vorkommen muss – sie erwartet die absolute Katastrophe, und ihr kleiner Stamm steht genau im Zentrum.«

»Der Weltuntergang als Aufputschmittel für das Selbstbewusstsein – so hab ich das noch nie betrachtet.«

»Die Apokalypse – wenn man mal darüber nachdenkt, ist das eine sehr aufregende Vorstellung.«

Erstaunt blieb ich stehen.

Sie zitierte, während sie langsam weiterging. »›Also auch der Himmel, der jetzt ist, und die Erde werden durch sein  Wort gespart, dass sie zum Feuer behalten werden auf den Tag des Gerichts und der Verdammnis der gottlosen Menschen. ‹«

»Süße, setz dich lieber mal hin und entspann dich.«

»›Wir aber warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach seiner Verheißung, in welcher Gerechtigkeit wohnt.‹« Sie drehte sich um und schaute mich zufrieden an. »Mein Paps hat ein Buch über utopische Gesellschaftskonzepte geschrieben. Zum Feuer behalten. Aus einer atheistischen Perspektive, aber den Titel hat er natürlich aus der Bibel.«

Jetzt kam sie wieder zu mir zurück. »Die letzten Tage, Evan, das bedeutet nicht die Zerstörung der Erde, sondern den Umsturz der alten Weltordnung. Das neue Jerusalem ist ein Synonym für: Lang lebe die Revolution. Wir reden vom Anbruch eines Zeitalters, in dem Gerechtigkeit herrscht, wo es keine Armut, kein Leid und keinen Tod gibt. Und das ist eine ziemlich verlockende Vorstellung, das kannst du mir glauben.«

»Aber nur wenn du zu den Auserwählten gehörst.«

»Wenn es deine Apokalypse ist, gehörst du immer zu den Auserwählten. Darum geht es doch. Alle, die du hasst, sind vom Angesicht der Erde vertilgt, verbrannt im reinigenden Feuer.«

Wasser umspielte ihre Knöchel und floss wieder zurück. »Aber die Apokalypse hat nichts mit Rache zu tun, sondern mit Hoffnung. Ganz egal, wie schrecklich die Dinge stehen, Gott wird am Ende gewinnen. Das Gute ist stärker als das Böse.« Sie hielt inne und streckte ihre Hände aus. »Wovor hast du also Angst?«

Jetzt hatte sie mich erwischt. Um noch einen draufzusetzen, stemmte sie die Hände in die Hüften und fragte mit komischer Übertreibung: »Liebst du denn Jesus nicht, junge Frau?«

Ihre braunen Augen nagelten mich fest. Sie erwartete eine ernsthafte Antwort. All meine flotten Sprüche schienen mir auf der Zunge zu vertrocknen. Ich starrte nach unten in den Sand.

Nach ein paar Sekunden winkte sie geringschätzig ab und ging weiter. »Ach, du hast einfach keinen Blick für die schönen Seiten, weil du so viel Zeit damit verbringst, dir Katastrophen für dein Buch auszudenken.«

Mein Roman Lithium Sunset spielte in einer dunklen Zukunft nach einem Weltkrieg. Eine totalitäre Armee hat das Volk meiner Hauptprotagonistin unterworfen. Überlebende auf beiden Seiten hatten in der thermonuklearen Auseinandersetzung üble Verbrennungen und genetische Schäden davongetragen. Mutationen und rituelle Massenselbstmorde waren an der Tagesordnung.

»Massenvernichtung ohne Sinn und Zweck – das ist eine Popkultur-Apokalypse, Ev.«

»Ja, mach mich nur fertig.«

Sie grinste. »Obwohl, auch in deiner radioaktiven Prärie gibt es Überlebende. In deinem Roman geht es nicht um Auslöschung, sondern um Durchhaltevermögen. Gut, die Figuren sind durch den Wind, sie trinken zu viel und ziehen sich die Scheißmusik von Patsy Cline rein, aber sie geben nicht auf, sie kämpfen weiter. Du schreibst gern über Leute, die mit dem Rücken zur Wand stehen. Die Neunhundert-Megatonnen-Bombenkrater in der Landschaft geben da nur die passende Kulisse ab.«

Ich lächelte ebenfalls. Es war schön, dass das Leben in ihre Stimme zurückkehrte.

»Es ist doch so: Science-Fiction gibt dir die Möglichkeit, völlig neue Welten zu entwerfen. Deswegen magst du dieses Genre. Am Anfang fragte sich Gott: ›Aber hallo! Was denke ich mir heute aus?‹ Das ist doch ein ziemlicher Kick, oder nicht? Du liebst das Schöpferische mit all seinen Möglichkeiten, du bist nur zu bedrückt, um es zu bemerken.«

»Also bin ich diejenige, die Trübsal bläst, während die Standhaften die wahren Optimisten sind?«

»Wirklich paradox, oder?«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern.

»Natürlich gibt es da noch das Lieblingszitat meines Papas, das von Blaise Pascal stammt: ›Niemals tut der Mensch das Böse so vollkommen und fröhlich, als wenn er es aus religiöser Überzeugung tut‹. Pass bloß auf, wenn es so weit ist und die Standhaften die Zeit für gekommen halten. Sie werden voller Freude abdrücken.«

Auf einmal holte sie tief Luft und fing an zu weinen. Nach einer Minute rieb sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Mama müsste jetzt bei uns sein und ihren Senf dazugeben. Gott bringt manchmal aber auch wirklich die Kacke zum Dampfen.«

Wir umrundeten eine Landspitze. Zu unserer völligen Verblüffung lag vor uns im Sand, umgeben von Strandgutsammlern, Bauarbeitern und einem Fernsehteam und umschwirrt von bellenden Hunden der gestrandete Wal wie ein knorpeliger grauer Pudding in einem Haufen Seetang.

Als sich der Wind drehte, traf uns der beißende Gestank wie ein Faustschlag. Sofort ging Nikki in die Knie und übergab sich. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, sagte sie: »Die Apokalypse ist über Santa Barbara gekommen. Live um Fünf, hier auf CNN.«

Um 15 Uhr holte ich Luke von der Schule ab und spazierte mit ihm nach Hause. Dort setzten wir uns mit einem Snack auf den Rasen. Behutsam erzählte ich ihm von den Neuigkeiten.

»Ich muss dir was Wichtiges sagen. Deine Mutter ist wieder zurück nach Santa Barbara gezogen.«

Er setzte seinen Saft ab und schaute mich mit großen Augen an.

»Sie wohnt jetzt im alten Haus deiner Großmutter in den Bergen.«

Er erstarrte zur Salzsäule, als ob er ein großes gefährliches Tier in den Büschen gehört hätte. »Wird Dad auch dorthin ziehen?«

»Nein, er geht trotzdem nach China Lake. Sie werden nicht wieder zusammen sein.«

Luke starrte vor sich hin, und ich massierte ihm sanft die Schultern, um ihn abzulenken. Langsam öffnete sich sein Mund. »Aber sie erlaubt mir nicht, Teddy mitzubringen. Ich kann dort nicht hin.«

»Was?«

Der Saftkarton fiel ihm aus der Hand. Er begann seine Finger zu verkneten. »Sie mag meinen Bär nicht, weil Papas Abzeichen draufgenäht ist. Der Totenkopf macht sie wütend.«

Es stimmte, Tabitha hasste das Abzeichen von Brians Geschwader, einen Totenkopf mit roten Augen und einem Dolch zwischen den Zähnen. Aber ich verstand nicht, was Luke damit sagen wollte. Sein Hals und seine Schultern waren stocksteif, seine Finger in stetiger Bewegung. In seinem Kopf arbeitete es. Was meinte er nur?

»Sie will nicht, dass Teddy kommt, und ich kann ihn nicht  alleine hierlassen. Bitte mach, dass ich nicht zu ihr gehen muss.«

»Oh nein, Luke. Nein, mein Schatz!« Endlich hatte ich kapiert und nahm ihn in die Arme. »Du musst nicht in ihr Haus. Du bleibst bei mir, bis ich dich zu deinem Dad bringe.«

Evan, du Dummkopf. Ich hielt ihn fest, spürte, wie seine Finger sich immer noch bewegten. Ich hätte mich ohrfeigen können.

»Versprochen?«, fragte er.

»Hoch und heilig.«

Aber er konnte es immer noch nicht glauben, und ich musste mein Versprechen noch mehrmals wiederholen. Als ich kurze Zeit später aus dem Fenster blickte, sah ich, wie er sich mit einer Handvoll Lego-Astronauten und einem Krocket-Schläger auf den Weg zu den Blumenbeeten machte.

Ich rief noch einmal bei meinem Bruder an. Endlich erreichte ich ihn. Förmlich meldete er sich am Telefon.

»Hi, Brüderchen«, erwiderte ich.

Er lachte, als er mich erkannte. »Hey, Ev, ist mein kleiner Mann bereit für den Umzug nach China Lake?«

Er begann mir sein neues Haus zu beschreiben, Lukes Kinderzimmer, die Schule, und erzählte mir, wie stark der Ort gewachsen war. Als Kinder hatten wir schon einmal in China Lake gelebt, als unser Vater in der Waffenentwicklung dort an der Marinebasis stationiert gewesen war.

»Es ist jetzt richtig kosmopolitisch hier«, sagte er. »Es gibt sogar Ampeln. Ich nehme an, du kannst es gar nicht erwarten zurückzukommen.«

Wie gerne hätte ich ihm nichts davon erzählt. Aber in manchen Dingen bin ich unheilbar geradeheraus: bei Drinks, beim Sex und bei schlechten Nachrichten.

»Brian – Tabitha ist wieder in Santa Barbara. Ich bin ihr begegnet, und sie hat gesagt, dass sie Luke zurückwill.«

Stille am anderen Ende der Leitung. »Keine Chance. Weiter.« Wieder eine Pause. »Was noch? Du bist nervös, das merke ich. Da ist doch was im Busch.«

»Sie ist religiös geworden, und das auf schlimmste Art und Weise.«

Fünf Sekunden Schweigen. »Scheiße, verdammte.«

Im Hintergrund konnte ich Männerstimmen und das Aufheulen von Flugzeugdüsen hören. »Wir müssen später darüber reden. Ich habe jetzt eine Einsatzbesprechung«, sagte er. »Pass auf: Sie wird ihn nicht sehen, sie wird nicht mit ihm sprechen, und sie wird ihn nicht berühren. Klar?«

»Absolut.«

»Und noch was, Evan …«

»Ja?«

Das Gemurmel hinter ihm wurde lauter, ein Jet hob ab. »Wie sieht sie aus?«

Was hatte ich erwartet? Er hatte sie lange Zeit geliebt. Ich seufzte. »Sie sieht aus wie wiedergeboren.«




4 Kapitel

Quietschbunte Banner flatterten an den Laternenmasten in der State Street und kündigten die Eröffnung des Buchfestivals an diesem Mittwoch an. Die Begeisterung der Einwohner von Santa Barbara hielt sich in Grenzen. Übermäßiger Enthusiasmus war nicht ihr Ding, sie kultivierten ihre gleichgültige Haltung mit derselben Hingabe wie die Japaner ihre Bonsais. Trotzdem erhoffte ich mir von dem Festival, dass es mich von meinen gegenwärtigen Sorgen ablenken würde – wie ein Glas Champagner für meine Seele. Im Beowulf-Buchladen sollte ich aus meinem Roman lesen und Bücher signieren. Bei etwas Applaus fühle ich mich wie eine Göttin. Ein Evan-Delaney-Minifestival – ich konnte es kaum erwarten.

Beowulf hatte nichts von der sterilen Atmosphäre der großen Buchladenketten. Die Belegschaft trug am liebsten Clogs und Barett, und die Verkaufstheke war übersät mit Flyern, die für Lichterkettendemos warben und sich für diverse bedrohte Minderheiten einsetzten. »Befreit Kaliforniens Frettchen«, zum Beispiel. Im Schaufenster fanden sich eine Menge Science-Fiction-Titel und daneben das Schild: »Die Autoren sind anwesend«.

Drinnen schmückte mein Roman Lithium Sunset einen ganzen Verkaufstisch. Ich bewunderte die Auslage. Der Buchumschlag zeigte das entschlossene Gesicht der Hauptprotagonistin, eine zerstörte Landschaft und darüber meinen Namen.  Ich atmete tief durch und fühlte mich berühmt. Am hinteren Ende des Ladens lag die Kaffeetheke, wo es zum Showdown zwischen den Frettchen und Priscilla Gaul gekommen war. Eine ältere Frau näherte sich. Es war Anita Krebs, die Betreiberin.

»Die Sicherheitsfirma wollte Kameras installieren, um dem Dieb auf die Schliche zu kommen. Wie im Überwachungsstaat. Völlig unnötig, Pip und Oliver haben der Missetäterin auf die Finger geklopft – im wahrsten Sinne des Wortes«, erzählte sie. »Wie geht’s dir, mein Mädchen?«

Anita hatte ihren Ruf als Nonkonformistin mit hitzigem Temperament weg. Über ihrem wettergegerbten Gesicht trug sie ihr weißes Haar ganz kurz und war mit Türkisschmuck behängt, den sie mit purpurrotem Lippenstift kontrastierte. Sie nahm mich am Arm und führte mich in die Ecke, wo ein paar Stühle für die Lesung aufgebaut waren.

»Ich hab mich letzte Nacht noch mal in deinen Roman vertieft. Er ist wirklich hervorragend. Deine Idee fasziniert mich total. Dass die Tyrannei ihre Gegner dazu zwingt, taktischen Einfallsreichtum und ästhetische Strenge an den Tag zu legen.«

Das hörte sich etwas aufgeblasen an, aber ich war froh, dass sie mehr im Plot entdeckt hatte als die Geschichte einer Kämpferin, die glubschäugige Mutanten vernichtete.

»Und die erotische Anziehungskraft der männlichen Hauptfigur – ich muss schon sagen, der hat mich ganz schön angemacht.« Sie deutete auf die Stühle. »Viel Glück. Ich hoffe, du verkaufst viele Bücher.«

Ich war aufgedreht und bereit für die Lesung. Nachdem sie mich vorgestellt hatte, begann ich die Szene zu lesen, in der sich Heldin und Held treffen. Sie befinden sich in einer  heruntergekommenen Kneipe, sie ist eine desillusionierte Guerillakämpferin, er ein Mitglied des Widerstands. Sie erteilt ihm eine Abfuhr. Er erleidet schwere Verletzungen, als er ihr das Leben rettet. Sexuelle Spannungen und Mord sorgten in dieser Szene für einiges Tempo, und ich gab alles.

Dem Publikum gefiel es. Bücherwürmer, Science-Fiction-Fans und meine Nachbarn versammelten sich anschließend um den Tisch, an dem ich mein Buch signierte. Ich gab mich charmant und geistreich. Dass dann noch weitere Käufer auftauchten, wirkte Wunder für mein Selbstbewusstsein. Ich hatte das Gefühl, durch den Nachmittag zu schweben.

Der Höhepunkt des Tages war für mich der Auftritt von Nikki. Sie trug ein gelbgrünes Umstandskleid – wie eine auffällige Tarnkleidung für ihren Schmerz -, zückte eine Kamera und begann Fotos zu machen. »Oh Gott, Sie sind es wirklich! Evan Delaney. Ich möchte ein Kind von Ihnen. Nach diesem, meine ich natürlich – das gehört schon Stephen King.«

Ich fühlte mich cool.

Als sie gegangen war, bildete sich eine richtige Schlange. Eine junge Frau in Tarnshorts, Tanktop und einem Gänseblümchen im Haar – Laura Croft meets Joan Baez -, die Lithium Sunset an ihre Brust drückte, war die Erste.

»Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben. Es ist, als ob ich Rowan – die weibliche Hauptfigur – bin. Es ist, als ob Sie mir aus der Seele sprechen und mein ganzes Leben kennen.«

Das überstieg alles an Komplimenten, was ich davor gehört hatte. Ich hoffte, sie spielte damit auf die Durchsetzungskraft der Hauptfigur an und nicht auf ihre psychokinetischen Fähigkeiten und ihre Ausbildung im Umgang mit Explosivstoffen. »Danke.«

»Das ist echt Wahnsinn«, sagte sie. »Ich liebe dieses Buch  über alles. Sie schreiben doch eine Fortsetzung? Rowan wird doch ihren Lover retten. Das weiß ich, das muss sie einfach.«

Eine Frau hinter ihr in Shorts und mit einem ziemlich üblen Sonnenbrand fragte: »Ich wüsste gerne, auf welchem Planeten das Buch spielt.«

»Kansas«, antwortete ich.

Gänseblümchen drehte sich zu ihr um. »Auf welchem Planeten? Wissen Sie überhaupt, worum es in dem Buch geht?«

»Auf dem Umschlag hier steht: ›Für Rowan Larkin war der Krieg mit der Kapitulation nicht beendet‹«, antwortete die Frau mit dem Sonnenbrand.

»Nein, es geht darum, wie die Gesellschaft Menschen bestraft, die sich nicht anpassen wollen. Warum wird Rowan denn sonst verbannt, als sie nicht kollaborieren will?«

Jetzt mischte sich ein Mann mit einer Dodgers-Baseballmütze ein. »Hey, manche von uns wollen das Buch erst noch lesen.«

»Kommen Sie, ich signiere Ihr Buch.« Ich stimmte Gänseblümchens Einschätzung zu, aber ich wollte, dass sie sich beruhigte.

»Mein Name ist Glory.« Dann wandte sie sich erneut an die sonnenverbrannte Frau. »Ich meine, warum sollte Rowan sonst den Kommandeur der Aufständischen töten?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Jetzt reicht’s. Ich will mein Geld zurück.«

»Warten Sie!«, rief ich, doch er ließ sich nicht aufhalten.

Eine neue Stimme meldete sich. »Es geht doch darum, sich im Angesicht der Versuchung selbst treu zu bleiben. Oder nicht?«

Sie trug einen babyblauen Cowboyhut, ihre kleinen grauen Augen waren ausdruckslos. Ihre Analyse ging an der Sache  vorbei, aber als ich ihren lehmfarbenen Zopf erblickte, war mir klar, dass sie keine Ruhe geben würde. Es war Chenille Wyoming.

Ich wandte mich an die Leute in der Schlange. »Ich bin froh, dass Ihnen mein Buch gefallen hat. Aber wenn Sie das Ende vorher verraten, werde ich Ihre Bücher nicht signieren.«

»Ich verrate hier gar nichts. Ich sage nur, dass ihr es alle nicht kapiert habt.«

Ich hatte Glorys Buch signiert, aber Chenille legte ihre Hand darauf, damit ich es ihr nicht geben konnte. »Der Wagen steht draußen. Los jetzt.« Wortlos ging Glory davon. Andere folgten ihr, und mir fiel es wie Schuppen von den Augen: Mitglieder der Kirche der Standhaften, die sich unauffällig im Buchladen postiert hatten. Chenille blieb vor mir stehen. Über dem herunterhängenden Doppelkinn strahlte ihr Gesicht Gelassenheit aus. Ihre Augen hatte das glanzlose steinerne Grau einer Schiefertafel.

Bevor ich mich noch bremsen konnte, hatte ich leider schon angebissen. »Nichts kapiert? Wieso denn das?«

»Na ja«, sie zog ein kleines Notizbuch heraus, »dann fangen wir doch mal mit diesem Buch dort auf dem Bestsellertisch an. Cyber-Legenden handelt von Hacker-Hexenmeistern, die ihre Magie nur über das Internet verbreiten. Lachhaft. Als ob Satan jemals auf die Technik angewiesen war.«

Sie deutete aufs Schaufenster. »In diesem Buch dort gibt es Menschen, die ihr Geschlecht verändern können. Jetzt sagt mir mal, wo das in der Bibel geschrieben steht. In einem anderen Buch gibt es Aliens, die nie sterben. Das ist doch vollkommen lächerlich. Der Tod ist der Zeitpunkt, den Gott bestimmt hat, oder warum heißt es sonst: ›Tötet sie alle, Gott soll die Auswahl treffen‹?«

Mein Kopf dröhnte. »Zu dumm, jetzt kann ich mich gar nicht mehr erinnern, stammt das Zitat aus Ekklesiastes oder aus Full Metal Jacket?« Sie lief rot an. Ich überreichte ihr mein Buch. »Danke fürs Vorbeischauen. Es war mir ein Vergnügen.«

Sie fuchtelte mit dem Buch vor meiner Nase herum. »Mit Ihnen bin ich noch lange nicht fertig, Fräulein. Hier auf Seite eins, ein nuklearer Holocaust – wie dämlich ist das denn? Diese Vorstellung ist völlig veraltet. Heute weiß man, dass so etwas nie passieren wird. Und dann die Zeit, in der Ihr Buch spielt … In der fernen Zukunft, in fünf-, sechstausend Jahren? Das ist so optimistisch, dass es schon albern ist.«

Anita Krebs kam nun zum Tisch, und ihr Lächeln wirkte ziemlich aufgesetzt. »Ich möchte Sie jetzt bitten -«

»Mit Ihnen rede ich doch gar nicht.«

»Wir sind dran, Anita«, warf ich ein. »Die Bibelpolizei ist uns auf der Spur.«

Chenille schlug mit dem Handrücken auf den Buchumschlag. »Die Story ist doch reine Erfindung. Es gibt nur ein Buch, in dem die Wahrheit steht, und das ist die Bibel. Das -«, sie riss mein Buch in die Höhe, »sind doch alles Lügen.«

Ich legte meinen Stift hin. »Wussten Sie eigentlich, dass Sie nicht ganz richtig im Kopf sind?«

»Machen Sie sich nicht über mich lustig.«

»Dann sagen Sie mir mal, wie pessimistisch ich denn sein muss? Hab ich überhaupt noch Zeit, eine Pizza zu bestellen, bevor das Flugzeug abhebt?«

»Das ist egal. Sie sind sowieso nicht dabei.«

»Aber ich habe schon einen Fensterplatz gebucht.«

Sie starrte mich an. »Luke sollte von Ihrer Gesellschaft verschont bleiben.«

Beim Aufspringen warf ich den Stuhl um. »Raus!«

Sie drehte sich auf den Absätzen ihrer babyblauen Cowboystiefel um und rauschte mit herrischem Gesichtsausdruck nach draußen. Ich blieb ihr auf den Fersen.

Sie redete mit mir, ohne mich anzusehen. »Er ist ein besonderer kleiner Engel. Sehr viel kostbarer, als Sie es jemals verstehen könnten. Glauben Sie vielleicht, wir werden ihn vom Drachen verschlingen lassen?«

»Wir? Es gibt hier kein wir. Sie haben nichts mit meiner Familie zu tun.«

Jetzt blickte sie mich endlich an, taxierte mich wie eine bemitleidenswerte Schwachsinnige. Schließlich begann sie »Glory, Glory, Halleluja« zu summen und ging weg.

Für ein paar Sekunden stand ich mitten auf dem breiten Gehsteig, Einkäufer und Touristen drängten sich an mir vorbei. Voller Wut stapfte ich wieder in den Laden zurück. Als ich an der Ausstellungsfläche mit meinen Büchern vorbeikam, holte ich aus und räumte den ganzen Tisch mit einem Schlag ab.

Anita kam auf mich zu, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Du kannst mir später erklären, warum du das getan hast. Aber würdest du jetzt bitte weitermachen und den Leuten, die geduldig aufs Ende deiner Show gewartet haben, die Bücher signieren?«

Ich schaute mich um. Alle starrten mich an.

Die Frau mit dem Sonnenbrand nickte mir zu. »Süße, ich bin begeistert. Ich nehm gleich zwei.«

»Vergessen Sie das Schreiben«, sagte der Mann hinter ihr. »Fangen Sie an, Ihr Leben auf Video aufzunehmen. Das schlägt den toten Wal um Längen.«

Bis ich alles hinter mich gebracht, mich entschuldigt, die Wogen geglättet und meinen rasch entstandenen Ruf als menschliche Zeitbombe bekämpft hatte, kam ich zu spät zu Lukes Schulschluss. Ich parkte gegenüber dem Schulhof. Schon auf dem Fußweg konnte ich den musikalischen Singsang der Kinderstimmen vernehmen. Am Straßenübergang musste ich warten und versuchte Luke durch den Maschendrahtzaun zu erspähen. Er wusste, dass er auf dem Schulhof warten sollte, bis ich ihn abholte. Der Anblick von Kindern auf dem Klettergerüst brachte Erinnerungen zurück an die Zeit der aufgeschürften Knie und schwieligen Hände und das Hochgefühl, sechs Jahre alt zu sein. Ich gab mir große Mühe, nicht so wütend auszusehen, wie ich mich fühlte.

Ich wusste immer noch nicht, ob Chenille in den Buchladen gekommen war, um schon mal eine Vorauswahl für die Bücherverbrennung zu treffen oder nur um mich zu belästigen. Ich konnte ihre Stimme hören, ihre gestelzte Wortwahl, als sie über Luke sprach und ihre Andeutungen machte. In meinem Kopf begann es wieder zu dröhnen. Mit Ihnen bin ich noch lange nicht fertig, Fräulein.

Ein Wagen stoppte, um mich über die Straße zu lassen, ein grüner Dodge-Pickup mit übergroßen Reifen. Das Fahrzeug hatten den polierten Urban-Redneck-Look, aber vier Personen und ein Hund hatten sich in die Kabine geklemmt, ganz wie bei John Steinbecks Früchte des Zorns. Als ich das Auto passiert hatte, fuhr es mit einem muskulösem Grunzen wieder an.

Auf der Ladefläche saß ein mondgesichtiges Mädchen mit einem Pferdeschwanz und einem zusammengekniffenen Mund. Sie beobachtete den Schulhof. Ich erstarrte. Es war tatsächlich Shiloh, die designierte Denunziantin der Standhaften. Und sie war nicht die Einzige, die den Schulhof beobachtete. Alle im Auto taten das.

Langsam passierte der Pickup den Zaun. Ich rannte ihm hinterher.

Für ein paar Sekunden konnte ich aufschließen, bevor der Motor aufheulte und der Wagen davonschoss. Ich blinzelte nur und versuchte mir vor Augen zu führen, was ich gerade in der Fahrerkabine gesehen hatte: lange kastanienfarbene Locken und den schlanken Arm einer Frau – Tabitha. Ich wollte fluchen, aber meine Kehle war wie ausgetrocknet.

 

»Abschreckungstaktik«, meinte Jesse.

»Ablenkungstaktik.« Ich klappte die Sonnenblende an der Frontscheibe nach unten und gab Gas, den West Camino Cielo hoch. »Chenille Wyoming sollte mich lange genug bei Beowulf beschäftigen, dass ich zu spät in der Schule ankam.«

Chenille und Tabitha wussten nicht, dass Luke gelernt hatte, in jedem Fall auf dem Schulhof zu warten, ganz egal, was passierte. Vielleicht hatten sie gehofft, er würde alleine nach Hause laufen, oder verloren um sich blicken, bis jemand seinen Namen rief und ihn zu sich und den lächelnden Gesichtern im Pickup herüberwinkte … Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.

Wir donnerten die Straße hoch, vorbei an blaugrauen Steineichenwäldern und Sandsteinfelsen. Jesses Haar flatterte im kühlen Wind, der durch die offenen Fenster drang. Er hatte ein schwarzes Pendleton-Hemd und khakifarbene Jeans an, die die Gehschiene an seinem rechten Bein bedeckten. Es war früh am Mittwochabend.

»Etwas anderes macht mir mehr Sorgen«, sagte er. »Chenille hätte Lithium Sunset gar nicht lesen müssen, um dir eine  Szene zu machen. Aber anscheinend hat sie ein gesteigertes persönliches Interesse an dir.«

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn in diesem Moment bogen wir über den holprigen Sandweg in Tabithas Einfahrt ein. Mir fiel auf, dass der Rasen gemäht und das Unkraut beseitigt war, eingetopfte Begonien säumten den Eingang.

»Phaser auf Ekligsein einstellen«, sagte ich.

Nachdem ich geklingelt hatte, öffnete sich quietschend die Tür. Tabitha stand mit weit aufgerissenen Augen im Eingang und presste einen Zeichenstift gegen ihren Mund. Sie trug eine Strickweste mit Rosenmuster und einen langen Blümchenrock, der ihre Figur umschmeichelte: Für einen Abend allein am Zeichenbrett war sie ziemlich elegant gekleidet.

»Wir müssen uns über Luke unterhalten«, sagte ich. Ihre Augen wanderten zu meinem Explorer. Ich fügte hinzu: »Ich habe ihn nicht mitgebracht. Du wirst ihn nicht zu sehen bekommen. Das hast du dir heute selbst vermasselt.«

Sie tippte mit dem Stift gegen ihre Lippen. »Was hat Jesse hier zu suchen?«

»Er begleitet mich.«

Er humpelte mit seinen Aluminiumkrücken auf uns zu. Tipp, tipp, tipp – erst war es der Zeichenstift, jetzt ihre nackten Füße mit den lackierten Zehen.

»Tabitha«, sagte ich lauter, verärgert, dass sie mir keine Aufmerksamkeit schenkte. »Wenn du oder irgendjemand von den Standhaften nur noch einmal in Sichtweite von Lukes Schule auftauchst, wird der Direktor die Polizei benachrichtigen. Wenn du ihn verfolgst oder mit ihm zu reden versuchst, werde ich ein richterliches Verbot erwirken. Haben wir uns verstanden?«

Sie blinzelte. Mittlerweile hatte der Stift am oberen Ende die Farbe ihres dunkelroten Lippenstifts angenommen. Schließlich, als ob sie mich jetzt erst gehört hätte, sagte sie: »Du kannst einer Mutter nicht verbieten, ihr eigenes Kind zu sehen.«

»Unter diesen Umständen? Darauf kannst du aber wetten!«

Sie hörte auf, den Stift zu bewegen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so rachsüchtig sein kannst.«

»Wie bitte?«

»Ich wollte ihn doch nur einmal kurz sehen, mich einfach nur davon überzeugen, dass er gesund ist. Bloß ein einziges Mal, aber selbst das ist schon zu viel für dich.«

In meinen Ohren pochte es. »Hör auf mit dem Schmierentheater. Du hast Luke sitzengelassen. Brian hat das alleinige Sorgerecht, und von jetzt an benötigst du die Erlaubnis eines Richters, um ihn zu sehen. Natürlich geht es ihm gut. Aber erst jetzt.«

Sie verschränkte die Arme. »Wie willst du das denn wissen, du bist nicht seine Mutter. Du hast ihn nicht ausgetragen, hast ihn nicht gestillt. Du bist … die Tagesmutter.«

Warum rammte sie mir nicht gleich den Zeichenstift zwischen die Augen? Sprachlos stand ich da. Ich wünschte, Jesse würde mir zu Hilfe kommen, aber er warf gerade einen Blick in die Garage.

Ein Schatten tauchte jetzt hinter Tabitha im Eingangsbereich auf. Es war ein Mann. Es war Peter Wyoming.

»Ah, Miss Delaney«, sagte er. »Tabitha, bitte sie doch herein.«

Ich riss die Augen auf. Tabitha blinzelte heftig. Sie wirkte extrem nervös, doch sie gehorchte ihm. »Möchtest du nicht hereinkommen?«, sagte sie steif.

Ich zögerte und blickte mich zu Jesse um, aber der schüttelte den Kopf. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt: Aus dem Garten konnte man Musik und Frauenstimmen hören. Hier waren mehr Leute anwesend, als ich erwartet hatte.

»Kommen Sie, sehen Sie sich an, woran Tabitha gerade arbeitet. Es ist großartig.« Wyoming wies mir den Weg ins Wohnzimmer. Ich fragte mich, ob sich hinter seiner unerwarteten Höflichkeit eine List verbarg oder ob dieses Verhalten einfach seiner Persönlichkeit diesseits der Bühne entsprach. Mit seinem blaugrünen Karohemd hätte er der Modellvater einer Fernsehserie sein können.

Ich trat ein und blieb sofort stehen. Die Wände waren mit Zeichnungen behängt: in kargem Schwarz-Weiß gehaltene Visionen der biblischen Vergeltung, die den ganzen Raum in Beschlag nahmen.

Er deutete auf einen Comicstrip auf dem Zeichentisch: »Ist das nicht erbaulich?«

Wohl kaum. Die HELL-o-ween betitelte Geschichte brachte Satanisten, die eine Jungfrau an einen Altar fesselten, in einen Zusammenhang mit Kindern, die sich verkleideten, um sich Süßigkeiten an den Türen zu ergattern.

Er deutete mit seiner groben Hand auf die Zeichnungen. »Spüren Sie die Kraft, die in Tabithas Arbeit steckt? Das kommt von ihrer Reinheit. Ihre Linienführung ist unglaublich sauber.«

Er berührte die Zeichnung eines kleinen Mädchens, die mit den Händen voller Schokoriegel achtlos vor ein heranrauschendes Auto lief. Ihr glitzerndes Prinzessinnenkostüm konnte sie auch nicht retten. Die letzte Zeichnung zeigte sie mit zerrissenem Kostüm zusammengesunken in der Hölle, Flammen züngelten um ihren Leib.

Sauber? Die Zeichnungen waren grausig, die Parallelen zu dem Kürbislasterunfall geschmacklos. Und Wyomings Begeisterung für den Tod und die Abgründe in diesen Zeichnungen hatte irgendwo schon etwas … Pornografisches.

Wyoming musterte mich. »Sie wirken irgendwie geschockt. Sie sieht geschockt aus, Tabitha.«

Sie strahlte ihn dankbar an, und er legte einen Arm um sie.

»Volltreffer! Du hast die Sache umgedreht und das Ganze dem Teufel wieder in den Rachen gerammt, kleine Lady.«

Jetzt lief sie rot an und biss sich auf die Lippen. Offensichtlich waren diese Zeichnungen die Reaktion der Standhaften auf die Vorfälle vor ihrer Kirche.

»Sie behaupten also, der Teufel hat Sie in dieser Nacht mit  Kürbissen angegriffen?«

»Heiden glauben, dass die Kürbislaternen die Ruhestätten der verdammten Seelen sind«, antwortete er. »Das können wir ihnen keinesfalls durchgehen lassen.«

»Mein Gott, was machen Sie dann erst, wenn Sie einen Kürbiskuchen sehen? Treiben Sie einen Holzpflock hindurch?«

»Halloween ist wie eine Tür für das Böse, ein Durchbruch, durch den der Satan unsere Welt attackieren kann.«

Tabitha fügte hinzu: »Es verleiht ihm Zugriff auf die Seelen der Kinder. Wir versuchen das zu verhindern.«

»Wie – ihr wollt das an Kinder verteilen?« Ich zeigte auf den Comicstrip. »Glaubst du etwa, das lässt euch wie besorgte Eltern erscheinen?«

Wyoming hob eine Braue. »Sie sind sicher aufgebracht, weil Luke so lange auf Tabitha verzichten musste. Aber das hat jetzt ein Ende.«

Genau wie meine Geduld. Ich sagte: »Würden Sie uns bitte entschuldigen, ich muss allein mit Tabitha sprechen.«

Anscheinend sagte man Pastor Pete nicht ins Gesicht, dass er den Raum verlassen sollte. Er legte die Stirn in Falten und schaute Tabitha an, als legte er meine Aufmüpfigkeit ihr zur Last. Ihre blassen Wangen röteten sich.

Er nickte Richtung Küche. »Sei so gut und mach uns ein paar Schnittchen. Braves Mädchen.«

Sie verschwand in Richtung Küche.

Im Garten wurde die Musik lauter. Ich warf einen Blick durch die Schiebetür und erkannte, dass die Majoretten draußen probten. Shiloh brüllte ihnen die Kommandos zu. Sie trug eine große rosa Schleife im Haar und eine Trillerpfeife um den Hals.

Wyoming trat auf mich zu. »Ich weiß, dass Sie nicht das Geringste davon glauben, was ich Ihnen erzähle, aber tun Sie mir einen Gefallen. Halten Sie sich mit Ihren witzigen Bemerkungen wenigstens so lange zurück, dass ich Ihnen eine Frage stellen kann.« Ein unterdrücktes Feuer ging von seinen Worten aus. »Haben Sie sich jemals dem Bösen gestellt? Ich meine, haben Sie jemals wirklich persönlich den Angriff des Bösen verspürt?«

Ich wich zurück.

»Ah, Sie wissen, wovon ich rede, das kann ich Ihnen ansehen. Jemand hat Sie körperlich verletzt, darauf könnte ich wetten.«

Er nickte, weil er merkte, dass er richtig geraten hatte. Das beunruhigte und ärgerte mich gleichermaßen.

»Und was wissen Sie vom Bösen?«, konterte ich. »Führt es Sie regelmäßig in Versuchung?«

»Oh ja.« Er klang überrascht, dass ich diese Frage überhaupt stellte. »Jedes Mal, wenn ich meine Stimme gegen die Verkommenheit erhebe, versucht das Böse mich daran zu  hindern. Wenn ich bei einer Beerdigung demonstriere, kann ich es spüren – eine Kraft, eine Dunkelheit …« Er suchte nach einem Wort. »Das Böse an sich. Natürlich stelle ich mich dem Bösen. Ich kann es um mich herum spüren. Wie es sich ausbreitet, um mich herumschlängelt, mich berührt …«

In seinen blassen Augen drängten sich plötzlich Emotionen. Für einen kurzen Moment sah ich unendliche, herzerschütternde Angst.

»Jedes Mal. Das Böse lauert mir auf, versucht meine Abwehrmechanismen zu überwinden …«

Er schluckte und schüttelte, anscheinend unter Schmerzen, den Kopf. Wie es sich ausbreitet.

Hatte er tatsächlich Angst davor, sich mit Aids anzustecken? Seine Eidechsenaugen suchten erneut meinen Blick.

»Das Böse ist etwas sehr Intimes, nicht wahr?«, fragte er. »Intimer als die Liebe, viel intimer als Sex. Es ist das nackte Ausgeliefertsein. Erinnern Sie sich noch, wie verloren Sie sich fühlten, als Sie bemerkten, das passiert jetzt wirklich mir. Die zugeschwollene Kehle, das Rumoren in Ihrem Bauch …«

Die untergehende Sonne tauchte das Wohnzimmer in orangefarbenes Licht und hauchte den Zeichnungen an den Wänden auf gespenstische Weise Leben ein.

»Bewahren Sie dieses Gefühl. Lernen Sie damit umzugehen. Das Böse, das Sie belästigt hat, ist nicht verschwunden. Es ist da draußen, und es ist hungrig. Es wartet darauf, Ihren Körper und Ihre Seele zu verzehren, damit es Sie für immer besitzt, wenn Sie tot sind. Für immer.« Seine Stimme senkte sich, bis fast nur noch ein Zischen zu vernehmen war. »Ja, Miss Delaney – können Sie nun die wahre Kraft des Sturmes sehen, der kommen wird?«

Eine tiefe, unbestimmte Angst sickerte mir in die Knochen.  Ich wandte den Blick ab und starrte durch die Schiebetür. Jesse stand am Rand der Rasenfläche. Er betrachtete das Haus mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.

»Wer ist das?«, fragte Wyoming.

»Mein Freund.«

»Er muss gehen.«

Verwirrt antwortete ich: »Wir wollten jetzt sowieso aufbrechen.« Langsam ging ich nach draußen. Ich brauchte unbedingt frische Luft, ich hatte Gänsehaut auf meinen Armen. Die Tänzerinnen bewegten sich fieberhaft, wie eingesperrte Pferde vor dem großen Gewitter. Als ich mich näherte, konnte ich erkennen, dass sie alle gleich aussahen: blond und durchtrainiert. Sie waren tatsächlich Drillinge. Shiloh blies in die Trillerpfeife. »Auf den Boden, ich will dreißig Stück sehen.« Als die Mädchen sich in den Liegestütz geworfen hatten, marschierte sie auf Jesse zu.

»Das hier ist eine Probe unter Ausschluss der Öffentlichkeit«, erklärte sie herrisch.

»Wofür?«, fragte er. »Für ein Nato-Manöver?«

Wyoming tauchte hinter uns auf. »Sie versucht nur höflich zu sein. Aber Sie stören diese jungen Damen.«

»Ich dachte, Stören wäre Ihre Spezialität, Reverend Wyoming«, antwortete Jesse.

Wyoming betrachtete die Krücken. »Der Anblick von Schwäche ist immer störend.«

Jesse bewegte sich nicht, aber ich zuckte zusammen.

»Diese jungen Frauen strahlen mit der Kraft, die den Herrn lobt. Sie ist ein Zeichen ihrer Reinheit und Tugend«, sagte Wyoming. »Schwächlinge hingegen sind ein Zeichen des Verfalls, der Sünde, die mitten unter uns bestraft wurde.«

Jesse verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Er war  größer als Wyoming, 1,85, und konnte auf ihn herabsehen. »Ich nehme an, dass für jemanden, der bei Beerdigungen gerne die Toten beschimpft, ein lebendiger Gegner ziemlich furchteinflößend wirken muss.«

»Wer die Verderbtheit des Herzens sät, wird die Verderbtheit des Fleisches ernten. Die Fäulnis wird einsetzen.« Er deutete auf Jesse. »Was immer Sie auch getan haben, Sie sollten dafür Buße tun. Falls Sie nicht zur Hölle fahren wollen.«

»Da war ich schon, und den Rollstuhl habe ich mir mitgebracht.«

Das Klingeln von Eiswürfeln kündigte Tabithas Rückkehr an. Sie trug ein Tablett mit großen Gläsern voller Eistee und Ritz-Crackern, die mit Sprühkäse-Kreuzen dekoriert waren.

»So, bitte sehr«, sagte sie in unterwürfigem Tonfall. »Pastor Pete?«

Er drehte sich um. »Was soll das sein?«

Sie hielt ihm das Tablett entgegen. Er verzog das Gesicht. »Weg damit!« Im gleichen Moment schlug er ihr das Tablett aus der Hand. Eistee und Cracker regneten auf Tabithas Füße und den Rasen. Peinlich berührt erstarrten wir, nur die Musik aus Shilohs Rekorder dröhnte weiter.

»Räum das weg«, befahl Wyoming.

Schwer atmend und mit hochrotem Kopf ging Tabitha auf die Knie und begann die Sachen zusammenzuräumen. Ich wandte mich zu Jesse um. »Komm, wir gehen.«

Plötzlich drang eine Stimme aus dem Haus. »Peter! Peter Wyoming!«

Ein babyblauer Cowboyhaut tauchte in der Schiebetür auf. Wyoming wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab, seine Kiefermuskeln waren am Mahlen. Als Chenille erneut nach ihm rief, stapfte er schnaufend und blass auf das Haus  zu. »Die Fäulnis wird einsetzen«, murmelte er, bevor er blitzartig umdrehte und Jesse anschrie. »Die Fäulnis! Wollen Sie Beweise? Sehen Sie sich Stephen Hawking an – ein Wissenschaftler, der den Preis dafür zahlen musste.«

Jesse wandte sich ab und machte sich auf den Weg über den Rasen. Als ich mich von Tabitha verabschiedete, sah sie mich nicht an.

Vor dem Haus parkte ein babyblauer Pickup neben meinem Wagen. Durch das Vorderfenster des Hauses konnten wir erkennen, wie Chenille wild gestikulierend auf Pete einredete. Am Treppenaufgang stand Curt Smollek, der pockengesichtige Schläger der Standhaften, mit verschränkten Armen wie ein Türsteher. Ich kletterte in den Explorer. Jesse folgte mir kurz darauf. Er warf die Tür zu und starrte geradeaus.

»Der Mann ist ernsthaft gestört«, sagte ich.

»Ach, tatsächlich?«

Für einen Moment war er still. Hoffentlich nahm er sich Wyomings Anwürfe nicht so zu Herzen.

»Weißt du, was sich in der Garage befindet?«, fragte er schließlich. »Stapel von Lebensmitteln, Kartons bis unter die Decke.«

Der Schlüssel steckte schon im Zündschloss, doch ich zögerte noch. »Dosenmais und Frühstücksfleisch?«

»Und Beef Jerky, dreihundert Packungen Tampons und ein Kühlschrank voller gefriergetrockneter Kartoffeln und Sprühsahne. Und noch etwas, das sie die Checkliste der Offenbarung nennen. Hundert Posten, die du der Reihe nach ankreuzen kannst, wenn wieder eine biblische Prophezeiung wahr wird«, erzählte er. »Es ist wie ein Countdown.«

»Und?«

»Fünfundneunzig waren schon angekreuzt.«

Plötzlich klopfte es ans Wagenfenster – die nächste Überraschung, das Tüpfelchen auf dem i der Seltsamkeiten. Glory, mein Fan aus der Signierstunde, drückte sich ans Auto.

Sie sprach leise. »Was ich Ihnen bei Beowulf erzählt habe, stimmt. Sie müssen wissen, dass ich das ernst gemeint habe. Ich liebe Ihr Buch, das ist wirklich wahr.«

»Okay. Verstanden.«

»Sie müssen mir glauben.« Sie hielt sich am Fensterrahmen fest. »Bitte, Evan …«

»Was ist eigentlich los bei euch?«, fragte ich und nickte in Richtung Haus. »Warum sind alle so aufgeregt?«

»Haben Sie es nicht gehört? Er ist gestorben.«

»Wer?«, fragte Jesse.

Sie blickte sich angsterfüllt um. »Der Verrückte. Der Mann, der in die Kirche eingedrungen ist und Pastor Pete angreifen wollte. Er ist heute Abend gestorben.«

 

Um sieben Uhr morgens klopfte Jesse an die Tür. Er klopfte immer, bevor er eintrat, obwohl er einen eigenen Schlüssel hatte. Es war wie ein Ritual. Das Morgenlicht ließ das Gras und den gelben Hibiskus strahlen, der Himmel war wolkenlos, die Luft duftete süß. Ich hatte noch meinen Schlafanzug an und schenkte mir die erste Tasse Kaffee ein. Luke schlief fest. Jesse steckte bereits in seiner Gerichtskleidung: schwarzer Anzug, weißes Hemd und ein königsblauer Schlips. Er rollte herein und warf die News-Press auf den Frühstückstisch.

»Lokalteil, Seite eins. Sie haben den Typen identifiziert.« Sein Ton verriet mir, dass ich mit einer Überraschung zu rechnen hatte.

Ich fand die Meldung. »Arzt erliegt seinen Verletzungen.«

Ein Arzt erlag gestern den Verletzungen, die er sich zugezogen hatte, als er beim Überqueren der Ortega Street von einem Lastwagen überfahren wurde. Neil Jorgensen, 51, starb an schweren Kopfverletzungen …

»Jorgensen?« Überrascht schaute ich auf. »Der Schönheitschirurg?«

»Ich erinnere mich noch genau, wie er drohte, dir die Kniescheiben herauszureißen.«

Neil Jorgensen war der kosmetische Chirurg der alternden Reichen. Er war gut beschäftigt und teuer, und dazu noch arrogant und inkompetent – furchtbar, wenn diese Kombination mit einem Skalpell auf dein Gesicht losgelassen wurde. Ich hatte ihm einmal eine Vorladung wegen eines Kunstfehlers zukommen lassen. Er hatte das nicht gut aufgenommen.

Ich rieb mir die Stirn. »Ich hab ihn nicht erkannt. Überhaupt nicht.«

»Du hast gesagt, der Mann sah krank aus.«

»Ja, aber Jorgensen … Als ich ihm die Vorladung zustellte, warf er mir alle nur erdenklichen Obszönitäten an den Kopf – und noch ein paar mehr. Wie konnte ich mit ihm durch ein Schaufenster kippen und es nicht bemerken?«

Ich dachte an das fiebrige Glühen seiner Augen und an Krankheiten, die das Aussehen eines Menschen entstellen konnten. Krebs oder Aids …

»Irgendwas ist hier faul«, sagte ich.

»Da wird er dir wahrscheinlich zustimmen, so als Betroffener.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Sorry, Ev. Ich weiß, dass du ihm helfen wolltest.«

Seine Reue galt mir und nicht dem verstorbenen Doktor. Dank seiner eigenen Geschichte hatte Jesse dem plötzlichen Unfalltod gegenüber eine extrem pragmatische Einstellung:  So etwas kam eben vor. Trotzdem wunderte ich mich über die Schärfe seiner Bemerkung.

»Sein Verhalten war völlig rätselhaft«, sagte ich. Als ich ihn kennengelernt hatte, war ihm nur eine Sache wichtig gewesen: Geld. Er zog die Patienten über den Operationstisch wie Steaks durch eine Fleischsäge, um seine Porsches zu finanzieren. Ich hatte nie davon gehört, dass er auch nur entfernt religiös oder politisch engagiert gewesen wäre.

»Was hatte er beim Gottesdienst der Standhaften zu suchen?«

»Keine Ahnung.«

Genauso wenig wusste es die Journalistin, die den Artikel verfasst hatte, der aus wenig mehr als den offiziellen Verlautbarungen des Krankenhauses und der Polizei bestand. In der Vermutung, dass die Standhaften einen Kommentar zu Jorgensens Tod abgeben würden, schaltete ich den Computer an. Dann schenkte ich Jesse eine Tasse Kaffee ein und setzte mich an den Schreibtisch. Die Homepage baute sich auf.

 

Update! Schwuler stirbt nach Entweihungsversuch.

Ein Schwuler starb gestern bei dem Versuch, den Altarraum der Kirche der Standhaften zu zerstören. Sein Amoklauf wurde von beherzten Kirchenbesuchern gestoppt. Der Schwule flüchtete, nachdem sein Angriff misslang. Auf der Flucht vor den entsetzten Christen wurde er von einem Lastwagen überfahren.

WAS HATTE ER DENN ERWARTET?

»Darum, so wahr ich lebe, spricht Gott der Herr: Weil du mein Heiligtum mit all deinen Götzen und Gräueln unrein gemacht hast, will auch ich dich zerschlagen.«

»Was für eine Überraschung, sie stürzen sich auf das Opfer«, sagte Jesse.

»Ja, ihre übliche Vorgehensweise.« Wir schauten uns an.

»Bloß ergibt das keinen Sinn, oder?«

Die Standhaften schienen erfreut, dass Jorgensen sein Ende gefunden hatte. Warum waren Chenille und Pete also so aufgeregt gewesen? Die Neuigkeit hatte sie in Unruhe versetzt, und diese Unruhe hatten sie in Tabithas Haus mitgebracht. Anscheinend hatten sie sich Tabithas Haus ganz angeeignet.

Diese Ungereimtheiten nagten fast den ganzen Tag an mir. Ich arbeitete in der Stadt in der Justizbibliothek, aber bei jeder Gelegenheit wurde ich abgelenkt: von den Münzen, die klingelnd in den Fotokopierer fielen, und von der Beklommenheit der anderen Anwälte im Raum. Schließlich beendete ich meine Arbeit und machte mich auf zum Gebäude der News-Press an der De la Guerra Plaza. Ich fragte nach Sally Shimada, der Verfasserin des Artikels über Jorgensens Tod. Ich brauchte Informationen, und ich hoffte sie von ihr zu bekommen oder sie wenigstens davon überzeugen zu können, sich selbst darum zu kümmern.

Shimada kam mit den langen Schritten einer Athletin in die Lobby geeilt. Sie war noch jung und verbreitete den Enthusiasmus einer College-Studentin. Mit ihrem weißen Rollkragenpullover und dem Paisley-Minirock gab sie sich offenbar Mühe, adrett auszusehen. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar und kantige Gesichtszüge, die sie eher auffällig als hübsch wirken ließen. Ihr Händedruck war fest.

»Ich habe ein paar Neuigkeiten zu Neil Jorgensens Unfall, die Sie interessieren könnten«, sagte ich.

»Sie meinen, dass die Standhaften behaupten, er sei homosexuell gewesen?«

»Nein, was anderes. Einen Augenzeugenbericht.«

»Von wem?«

»Von mir.«

Ein eifriges Miss-Kalifornien-Lächeln brachte ihr Gesicht zum Strahlen. Die Kleine sollte besser niemals Poker spielen. »Kommen Sie bitte mit.«

Ich begann zu erzählen. An Shimadas Schreibtisch im Chaos der Redaktion beschrieb ich den Gottesdienst und versuchte etwas von der gespenstischen Atmosphäre und der Beunruhigung, die ich verspürt hatte, weiterzugeben. Ich berichtete bis zu dem Moment, als Isaiah Paxton und Curt Smollek mich zur Tür schleppen wollten und Jorgensen hereinplatzte. Sie lehnte sich mir über den Schreibtisch entgegen. Ich machte eine lange Pause. »Und dann hat Jorgensen angefangen herumzubrüllen.«

»Was hat er gebrüllt?«

Ich wartete darauf, dass sie, wie die meisten Reporter, selbst die Stille überbrücken würde.

»Ich meine, hat er irgendwas Besonderes gesagt?«, fragte sie. »Hat er irgendwelche Namen erwähnt?«

»Zum Beispiel?«

»Mel Kalajian.«

Weil ich mit dem Namen nichts anfangen konnte half sie mir: »Dr. med. Mel Kalajian. Er wurde letzten Sommer ermordet. Ein Homosexueller. Die Standhaften haben auf seiner Beerdigung demonstriert.«

Jetzt konnte ich mich erinnern, dass ich davon gelesen hatte. »Jorgensen hat ihn nicht erwähnt. Warum sollte er?«

»Er war Jorgensens Partner in der Praxis. Er wurde bei einem Überfall auf die Praxis getötet, anscheinend als er jemanden erwischte, der Medikamente stehlen wollte«, erklärte sie.  »Und er war Jorgensens Liebhaber.«

Die Überraschung stand mir ohne Zweifel ins Gesicht geschrieben.

»Das war kein Geheimnis. Sie hielten sich nicht komplett bedeckt, sie banden es nur nicht jedem auf die Nase. Immerhin trugen sie Ralph Lauren und kauften zusammen Immobilien.«

Ich dachte darüber nach. »Glauben Sie, dass Jorgensen von seinem Kummer übermannt wurde?«

»So sehe ich das, ja. Er starb, weil er endlich die Kraft gefunden hatte, sich gegen die Standhaften zur Wehr zu setzen. Das ist tragisch.«

Bestimmt hatte sie schon die Einleitung für ihren Nachfolgeartikel geschrieben. Sie würde das größtmögliche Pathos aus der Geschichte herausholen. Ich spielte meinen nächsten Trumpf aus.

»Wie lange hatte Jorgensen noch zu leben? Ich meine, wenn er nicht von dem Laster überfahren worden wäre.«

Ja, Pokerspielen wäre ein Desaster für sie. Mit ratlos geöffnetem Mund ließ sie sich gegen die Lehne sinken.

»Das Hospital hat Ihnen nicht mitgeteilt, dass er krank war?«, fragte ich.

Sie blinzelte, als hätte sie gerade entdeckt, dass ihr Rock oben in der Strumpfhose stecken geblieben war. Ich nahm an, dass sie nie mit jemandem gesprochen hatte, der an Jorgensens Behandlung beteiligt war. Sie hatte ihre Geschichte ganz einfach nach der Pressemeldung des Hospitals verfasst.

»Was ist mit den Sanitätern?«, fragte ich. »Oder mit seinem Büro? Hat niemand was erwähnt?«

Jetzt wurde ihre Verlegenheit spürbar. »Was hatte er denn?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

»Und wie können Sie dann behaupten, dass es eine unheilbare Krankheit war?«

»Sie haben es noch nie mit jemandem zu tun gehabt, der ernsthaft krank war, oder?«

Zugegeben, das war ein wenig hart von mir, aber ich dachte, ein kleiner Tritt in den Hintern würde ihr guttun.

Sie griff sich einen Stift und begann auf einem Notizblock herumzukritzeln. Schließlich fand sie die Sprache wieder. »Wissen Sie, nicht jeder Zeuge kommt hierher und drängt darauf, sich interviewen zu lassen. Was genau wollen Sie von mir?«

»Was ich jetzt sage, bleibt unter uns«, begann ich. »Ich möchte wissen, was die Standhaften vorhaben, damit ich meinen Neffen vor ihnen schützen kann.« Sie nickte. »Hören Sie zu, Sally. Es geht hier um viel mehr, als es aussieht. Die Wyomings hat die Nachricht von Jorgensens Tod richtig durcheinandergebracht.«

Sie hörte auf zu kritzeln. »Und woher wissen Sie das jetzt schon wieder?«

Ich stand auf. »Überprüfen Sie, was ich Ihnen erzählt habe. Wenn Sie die Spur weiterverfolgen wollen, dann rufen Sie mich an. Meine Nummer steht im Telefonbuch.«

Den Weg nach draußen fand ich von alleine. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich von ihr hören würde.

 

Am Abend führten Jesse und ich Luke aus: zuerst Tamales essen am Playa Azul und später dann Eis in Paseo Nuevo. Luke zeigte sich von seiner geselligen Seite und erzählte aus der Schule. Der Gedanke schmerzte, dass ich mich bald von all dem verabschieden musste – von seinen detaillierten Berichten aus dem Klassenzimmer, den am Boden des Rucksacks zerdrückten Schreiben seiner Lehrer, von den zwanzig anderen Sechsjährigen, deren Namen ich mir nie ganz merken konnte. Auch Jesse hörte ihm zu, aber er wirkte abwesend. Als Luke mit seinen limonadenfeuchten Ärmeln uns voraus die State Street entlangrannte, fragte ich Jesse, was ihn bedrückte.

Er zuckte mit den Schultern. »Die Arbeit, Parodontose und dass Amerika immer dümmer wird.«

»Pastor Pete?«

»Ja, das ist schon ein ganz besonderer Vogel. Mister Supersauber, der seine Tanzmäuse vor mir beschützt. Er ist einer von denen, die in Buchenwald die Öfen angeheizt hätten.«

»Es tut mir leid, dass ich dich überredet habe, mich zu begleiten.«

»Ah, da ist wieder das Schuldgefühl. Ich hab’s doch gewusst, du hast einen neuen Anfall. Schnell, ramm deinen Kopf ein paarmal gegen die Wand hier.«

Ich knuffte ihn gegen den Arm.

»Na ja, hätte schlimmer kommen können«, sagte er. »Er hätte versuchen können, mich zu heilen.«

Ich berührte ihn an der Schulter, damit er aufhörte. Er war kein zorniger Mensch, aber der ganze Mist, mit dem er sich rumschlagen musste, ging ihm manchmal doch an die Nieren. Pastor Petes Sticheleien hatten das Fass zum Überlaufen gebracht. Die Leute auf dem Gehsteig wichen uns aus. Aus einem nahegelegenen Café drangen goldenes Licht und pulsierende lateinamerikanische Musik auf die Straße. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.

»Das ist schon besser.« Er lächelte. »Mach dir keine Gedanken um mich. Fühl dich lieber wegen was anderem schuldig. Zum Beispiel wegen der Ozonschicht.«

Nachdem wir in mein Haus zurückgekehrt waren, half ich Luke seinen Schulrucksack für den nächsten Tag zu packen.

»Hast du alles?«, fragte ich ihn. »Hausaufgaben?«

»Hab ich.«

»Pausenbrot?«

»Hab ich.«

»Hundekekse?«

»Wir haben keinen Hund in der Schule.«

»Na gut. Lehrerkekse?«

Luke lachte und drückte sich an Jesses Brust. Auf einmal machte er große Augen. »Warte, ich muss dir noch meine Erfindung zeigen.« Luke sauste in sein Zimmer. Kaum war der Junge weg, schien Jesses Energie nachzulassen. Ich konnte sehen, wie müde er war. »Ich hoffe, Brian weiß, wie gottverdammt glücklich er dran ist«, murmelte er.

Kurz darauf rief Sally Shimada an. »In Ordnung, ich möchte den Rest Ihrer Geschichte hören.«

»Sie haben rausgefunden, was Dr. Jorgensen gefehlt hat?«

»Nein, ich habe rausgefunden, dass es niemand weiß. Sie warten noch auf die Ergebnisse der Autopsie. Der Gerichtsmediziner hat die Todesursache noch nicht festgestellt.«

»In Ihrem Artikel stand, dass er an schweren Kopfverletzungen starb.«

»Vielleicht habe ich diesen Schluss voreilig gezogen«, gab sie zu. »Anscheinend hat der untersuchende Arzt da eine andere Meinung. Es waren nicht die Verletzungen, die ihn getötet haben. Es war was anderes, irgendwas Mysteriöses.«

Jetzt klang sie wie das kleine Mädchen aus einem Disney-Film, das zusammen mit seinem kleinen Hund das Rätsel der Geisterhöhle löst. »Wollen Sie wissen, was die Standhaften über Ihren Augenzeugenbericht sagen?«, fragte sie.

»Otterngift ist unter meinen Lippen.«

»Genau. Und ich bin eine Mediendirne, die unter denen, die noch nicht errettet sind, ihre Lügen verbreitet«, erläuterte sie. »Ich denke darüber nach, das in meinen Briefkopf zu übernehmen.«

So langsam begann Sally mir zu gefallen.

»Ein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass Sie und Jesse Blackburn ein Paar sind. Glauben Sie, Sie könnten ihn dazu bringen, einen Kommentar zur heutigen Story über die Verhandlung abzugeben?«

»Welche Story?«

Bis auf den Artikel über Jorgensen hatte ich die Zeitung noch gar nicht gelesen. Im Lokalteil fand ich den Artikel.  »Frettchenbissverhandlung: Verteidiger hat eigene Interessen.«

»Ich rufe Sie zurück, Sally.«

Ich legte auf und schaute Jesse an: hämisches Lächeln, aber müde Augen.

Der Anwalt der Frau, deren Hand in der Beowulf-Buchhandlung von zwei Frettchen abgebissen wurde, behauptete gestern, dass Verteidiger Jesse Blackburn seiner Klientin gegenüber befangen sei. Skip Hinkel erklärte, dass Blackburn Priscilla Gaul im Zeugenstand in Misskredit gebracht habe, weil er eigene Interessen verfolge und Werbung für den Besitz von Frettchen treiben wolle.

»Verdammt.«

Hinkel weiter: »Ich möchte ja nicht behaupten, dass die Frettchenlobby ihn bezahlt, aber mir fällt kein anderer Grund ein, warum ausgerechnet er derartig grob mit einer behinderten Frau umspringt.«

»Was für ein Trottel.« Ich warf die Zeitung hin. Hinkel war anscheinend bei der Recherche geschickter gewesen als ich.  Er hatte drei Aspekte gefunden, den Fall anzupacken: Schädlinge, Hysterie und jetzt auch noch Verleumdung. »Richterin Rodriguez sollte ihm eine Strafe verpassen, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«

Jesse rieb sich die Augen. »Hören und Sehen, jawohl. Ich werde bei Gericht einen entsprechenden Antrag vorlegen.«

Luke kam zurück ins Zimmer gerannt, in den Händen eine komplizierte Konstruktion aus Bindfaden, Legosteinen und Klebeband. »Das gab’s noch nie, das ist eine Dispension.«

Jesse streckte Hand aus. »Toll, und was kann man damit anfangen?«

»Es kann ein U-Boot sein oder ein Jet. Und da ist das Armaturenbrett.«

»Jesse -«, begann ich, aber sein strafender Blick brachte mich zum Verstummen. Er unterhielt sich mit Luke über die Erfindung und stellte ihm ganz ernsthaft Fragen dazu. Ich wandte mich wieder der Zeitung zu. Das also hatte den ganzen Abend an ihm genagt.

»Was ist das da?«, fragte er Luke gerade.

»Weiß ich nicht. Das lag auf meinem Bett.«

»Hat das einer deiner Freunde dort vergessen?« Seine Stimme hatte jede Unbeschwertheit verloren.

Ich drehte mich um. Luke hielt eine kleine Dornenkrone aus glänzendem Stacheldraht von der Größe eines Armreifs in der Hand. Mich durchfuhr es eiskalt. Ich nahm ihm das Ding aus der Hand.

»Es ist spitz. Pass auf, dass du dich nicht stichst«, sagte Luke.

An der Dornenkrone hing ein Zettel, auf dem stand: Lasst die Kinder zu mir kommen! Wehrt ihnen nicht, denn solchen gehört das Reich Gottes.

Jesse und ich schauten uns an. Mit der Krone in der Hand lief ich in Lukes Zimmer. Es wirkte aufgeräumt. Nein, es war makellos – krankhaft sauber, fast steril. Mein Atem ging schneller. Luke hatte das nicht getan. Jemand musste hier drin gewesen sein. Dann bemerkte ich seinen Bären, den mit dem Totenkopf-Aufnäher. Ein Zettel klemmte an seiner Brust. Festgesteckt mit einer Nadel wie bei einer Voodoo-Puppe:  Alle, die zum Schwert greifen, werden durch das Schwert umkommen.

Ich flüchtete aus dem Zimmer. Jesse unterhielt sich immer noch mit Luke über seine Dispension. Er versuchte, Luke nichts von meiner Aufregung spüren zu lassen. Rasch ging ich in mein Schlafzimmer, schaltete das Licht an und hätte beinahe aufgeschrien: Auf meinem Bett lag ein menschlicher Körper. Ich musste mich am Türrahmen abstützen. Ein paar Sekunden später sagte Jesse meinen Namen.

Ich holte tief Luft. »Wir verbringen die Nacht bei dir.«

Luke sprang vom Sofa auf und kam zu mir. »Was ist denn los?«

Ich packte ihn bei den Schultern und drehte ihn ziemlich grob herum, weg von meinem Schlafzimmer. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Tante Evvie, was ist denn los?«

»Ihr zwei geht jetzt. Sofort.«

Jesse stellte keine Fragen. »Komm, kleiner Mann. Vergiss deinen Rucksack nicht.«

Aber Luke würde seine Hausaufgaben nicht brauchen. Ich hatte nicht vor, ihn am nächsten Tag in die Schule zu schicken. Genauso wenig würde er in mein Haus zurückkehren oder nach Sonnenaufgang in Santa Barbara bleiben. Ich musste ihn nach China Lake bringen.

Auf meinem Bett auf der Patchworkdecke lag eine lebensgroße Aufblaspuppe. Sie war nackt bis auf einen Hexenhut und eine Gummimaske mit einem Hundegesicht. In ihrer linken Hand lagen herausgerissene Seiten aus meinem Buch. Sie waren als Toilettenpapier benutzt worden. Zwischen den Beinen klebten benutzte Kondome und stinkender Hundekot.

Zwischen den anatomisch korrekt geformten Brüsten hatte jemand mit Hundekot SPIONIN geschrieben. Auf dem Nachttisch neben meinem Bett lag das hölzerne Kruzifix, das mir meine Großmutter geschenkt hatte. Die Jesusfigur war mit einem Hammer herausgehauen und zusammen mit einer Notiz über mein Bett genagelt worden: Die Feigen aber und Ungläubigen und Frevler und Mörder und Unzüchtigen und Zauberer und Götzendiener und alle Lügner, deren Teil wird in dem Pfuhl sein, der mit Feuer und Schwefel brennt; das ist der zweite Tod.

Ich ging zum Telefon und benachrichtigte die Polizei.




5. Kapitel

Es war schon spät, als ich endlich in Jesses Bett kroch. Die Polizei war bei mir vorbeigekommen, zwei uniformierte Beamte, die meine Aussage aufnahmen. Anschließend halfen mir Nikki und Carl sauberzumachen und Lukes Sachen in den Explorer zu laden. Carl, der als Baptist aufgewachsen war, erklärte mir, warum die Jesusfigur vom Kruzifix entfernt worden war.

»Für sie ist es ein Götzenbild, sie halten dich für eine Götzendienerin.«

Den Rest der Botschaft konnte ich selbst entschlüsseln.

Gegen 23 Uhr kam ich dann bei Jesse an. Er lebte am Butterfly Beach in Montecito, direkt hinter dem Haus hatte er die Berge und davor den Strand. Helles Holz und Glas dominierten sein Haus. Es gab hohe Decken, Holzböden, breite Türöffnungen und natürlich keine Treppen. Eine Wand von Pinienbäumen schirmte es von der Straße ab. Als ich reinkam, arbeitete er am Küchentisch, bernsteinfarbenes Licht spiegelte seinen Umriss in den vielen Fenstern. Aus der Stereoanlage drang irgendwas von Steppenwolf. Er hörte auf zu tippen, als ich ihm erzählte, dass ich Luke aus der Stadt schaffen wollte. Harte Linien säumten seine Augen. Wir starrten aneinander vorbei, zu angespannt, um uns zu berühren.

Ich schaute nach Luke, der schon lange tief und fest schlief, und ging danach selbst zu Bett. Im Dunkeln lag ich wach,  lauschte den Wellen, die sich am Strand brachen, und beobachtete die Schatten, die über die Zimmerdecke wanderten. Die Pinien bogen sich fauchend im Wind.

Spionin. Kein Zweifel, die Standhaften wollten mir Angst einjagen, damit ich nicht mit der Presse redete. Obwohl sie ansonsten nichts gegen Medienberichte – ob gut oder schlecht – einzuwenden hatten. Es musste etwas mit Jorgensen zu tun haben. Offenbar wollten sie nicht, dass jemand seine Verbindung zu ihnen untersuchte. Beim Gottesdienst hatte er gedroht, dass er alles erzählen würde. Aber das hatte er nicht getan. Er war nicht mehr dazu gekommen. Und ich erinnerte mich an Isaiah Paxton, der vom Unfallort davonschlenderte wie ein Mann, dessen gesammelte Probleme sich gerade gelöst hatten.

Eine Stunde später legte sich Jesse endlich zu mir. Er zog sich aus, ließ sich erschöpft ins Bett fallen und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust.

»Die Chaostheorie hat sicher irgendwelche Erklärungen für diese Zeiten parat«, sagte er. »Erst geht es dir gut, und dann erwischt es dich, bumm, aus heiterem Himmel.«

»Chaos, ist das deine Bezeichnung für Gott?«

Sein Lachen klang bitter in der Dunkelheit. »Ursache und Wirkung, die Herren des Zufalls.«

In mir keimte ein Verdacht. »Ich glaube nicht, dass die Probleme, die uns die Standhaften bereiten, zufälliger Natur sind. Ich glaube vielmehr, sie haben einen Plan.«

Er erstarrte. »Du glaubst also nicht, dass es Zufall ist, dass Tabitha genau jetzt auftaucht?«

»Nein. Was auch immer sie vorhaben, sie ist Teil dieses Plans. Genau wie Luke.« Ich stützte mich auf einen Ellenbogen. »Bei der Signierstunde hat Chenille etwas gesagt – dass er was Besonderes sei, kostbarer, als ich je verstehen könne. Jesse, sie hat ihn nie kennengelernt, aber sie redet von ihm, als ob die Standhaften einen Anspruch auf ihn hätten.«

Draußen nagten die Wellen rhythmisch am Strand.

»Mach dich morgen besser früh auf den Weg«, sagte er.

Für einen Moment fühlte ich mich völlig leer. Dann legte er seine Arme um mich und hob mich auf sich. Mein Gesicht in den Händen haltend zog er mich zu seinem Mund. Ich schloss die Augen, spürte die Hitze seiner Haut und sehnte mich nach mehr. Nach einem festen Kuss fuhr ich mit den Lippen an seinem Kinn entlang über seinen Nacken und seine Brust, neckte ihn und fühlte seine zarte Haut unter meinen Lippen. Meine Finger glitten über seine Rippen und seine Arme. Ich nahm seine Hand, küsste sein Handgelenk und liebkoste eine Fingerspitze nach der anderen mit meinem Mund. Er sog scharf den Atem ein, und seine Finger gruben sich in meinen Rücken.

Es war ein Tanz, dessen Choreografie wir im Angesicht der unabänderlichen Tatsachen erst hatten herausfinden müssen. Er hatte einen Wirbelsäulenschaden, konnte sich nur begrenzt bewegen und hatte wenig Gefühl in seinen Beinen. Er brauchte sehr viel Stimulation, bis er eine Erektion bekommen konnte. Also hatten wir uns von alten Erwartungen verabschieden und etwas Neues finden müssen. Sehr zu meiner Freude war er ein furchtloser und einfallsreicher Liebhaber. Sein Körper war genau richtig für mich, geschmeidig und schlank, braungebrannt vom vielen Schwimmen. In seinen Armen konnte ich alles vergessen – und das war genau das, was ich jetzt brauchte. Er schob das seidene Nachthemd über meinen Kopf, bog sich mir entgegen und küsste meine Brüste  und meinen Bauch. Sein Bart streifte mich leicht, und ich stöhnte. Er griff sich meine Beine und brachte mich in die richtige Position. Das Betttuch verfing sich zwischen uns. Ich warf es beiseite.

Wir liebten uns in stillem Verlangen. Danach hielten wir uns wortlos in den Armen. Es war meine letzte Nacht im sicheren Hafen.

 

Der Morgen begann im roten Schein der Sonne, der Pazifik erstreckte sich ruhig vor uns bis zum Horizont. Luke war begeistert davon, dass es nach China Lake ging. Er war aufgedreht wie eine Biene im Honigtopf und fegte kreuz und quer durch das gesamte Haus. Ich musste ihn aus dem Badezimmer verscheuchen, wo sich Jesse rasierte, und vom Auto wegholen, wo er seine »Dispension« in einer Reisetasche zu verstauen versuchte. Aber ich wollte mich nicht beschweren, seine Freude steckte uns alle an.

Als Jesse hereintrat, sprang Luke vom Frühstückstisch auf. »Wusstest du, dass ich zu Daddy fahre? Das ist so eine tolle Überraschung.«

»Du hast ganz schön Glück, Junge«, sagte Jesse. »Dein Vater wird mächtig froh sein, dich zu sehen.«

»Kommst du mich dann mal besuchen? Wenn es Treppen in meinem Haus gibt, sag ich Dir vorher Bescheid, damit du deine Krücken mitbringen kannst.«

»Das hast du dir gut ausgedacht.«

»Und du kannst mir das Delfin-Schwimmen beibringen.«

»Auf jeden Fall.«

Jesse hob seine Hand, und sie klatschten sich ab, bevor er Luke an sich zog. »Ich werd dich vermissen, aber dir wird’s gut gehen«, sagte er. »Dir wird’s richtig gut gehen.«

China Lake liegt zweihundert Meilen entfernt von Santa Barbara in einer ganz anderen Welt, einem Wüstental an den östlichen Ausläufern der Sierra Nevada. Luke und ich machten uns um kurz nach neun auf den Weg. Gegen halb zwölf überquerten wir eine Bergkette und sahen das gelbbraune Wüstengebiet vor uns liegen. Kurz darauf passierten wir den Luftwafenstützpunkt von Edwards, wo einst Chuck Yeager die Schallgrenze durchbrochen hatte und das Space Shuttle zum ersten Mal gelandet war. Langsam begann ich mich zu entspannen.

Eine Stunde später hielten wir zum Tanken und einem kleinen Snack in Mojave, einem Ort, der, soweit ich das erkennen konnte, aus wenig mehr als einem Güterbahnhof und einer Landebahn voll mit eingemotteten Flugzeugen bestand. Luke war eingeschlafen, wachte aber auf, als ich den Motor abstellte. Er blinzelte verwirrt. »Sind wir jetzt da?«

Mit müden Augen blieb er im Wagen sitzen, sein verschwitztes Haar klebte ihm am Kopf. Als ich den Explorer betankte, bog ein schwarzer Jeep mit voll aufgedrehter Anlage in die Tankstelle ein. Zwei Männer in meinem Alter sprangen heraus. Ich kannte diese Sorte Mann – militärisch kurzes Haar, Polohemd über Bermudashorts, und ein lässig stolzierender Gang voller Selbstvertrauen. Während ich mit Armen voller Limo und Zimtbonbons im Minimarkt stand und aufs Bezahlen wartete, stellte sich einer der beiden mit einem Sixpack hinter mich in die Schlange.

Als ich zur Kasse trat, meinte er mit einem Blick auf meine Bonbons: »Scharfe Dinger«.

Sollte ich das Spiel mitspielen oder nicht? Ich öffnete mein Portemonnaie, während der Kassierer den Betrag eintippte. »Die sind gut für lange Strecken. Scharfes Zeug hält dich wach.«

»Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass eine Frau wie Sie Bonbons braucht, um eine Explosion der Gefühle zu erleben.«

Ich musterte ihn von oben bis unten. Er hatte ein energisches Kinn und darüber ein leichtes Grinsen, seine Augen versteckte er hinter einer Oakley-Sonnenbrille. »Hi, ich bin Garrett«, stellte er sich vor. Ganz offensichtlich war er sehr von sich überzeugt.

»Explosion?«, fragte ich. »Die korrekte Metapher wäre Feuerwerk der Gefühle, aber ich glaube von euch Jetpiloten kann man kaum was anderes erwarten als schwere Geschütze.«

Er grinste. »Dafür sind wir zur Stelle, wenn es heiß hergeht.«

Der nächste Spruch würde sicher was mit einem Abschuss zu tun haben, deshalb griff ich mir meine Einkäufe und bewegte mich zur Tür.

»Ein Volltreffer, und Sie werden auf Knien -«

»Vergiss es, Flieger. Das wird nichts.« Ich zwängte mich durch die Tür. Er folgte mir.

Sein Freund säuberte gerade die Windschutzscheibe des Jeeps. Ein Wagen der California Highway Patrol parkte hinter meinem Explorer, der Beamte schritt soeben auf den Minimarkt zu und zählte Kleingeld für einen Kaffee. Ich musste nicht lange auf die nächste Zweideutigkeit warten.

»Schade, dass Sie nicht ausprobieren wollen, wie viel Spaß es mit Luftunterstützung macht.«

»Oh, Sie bieten mir Ihren Geleitschutz an?«

»Aber einhundert Prozent.«

»Ein Offizier und Gentleman«, sagte ich. »Vielleicht habe ich Sie ja falsch eingeschätzt. Vielleicht seid ihr ja gar keine Kämpfer, sondern bloß Frachtflieger.«

Er griff sich mit der Hand an die Brust, wie um auf sein gebrochenes Herz anzuspielen. Ich stieg ins Auto. »Behalten Sie Ihre Hand am Knüppel, Junge. Da haben Sie mehr davon.«

Er öffnete seinen Mund, aber als er Luke bemerkte, klappte er ihn wieder zu. Ein Kind – das brachte den Balzvorgang durcheinander. Ich hatte gewonnen und startete den Motor.

Die letzten achtzig Kilometer der Reise bewegten wir uns durch eine Landschaft wie in der Marlboro-Reklame. Die Herbstsonne stand niedrig, als wir den Red Rock Canyon hinter uns ließen. Vor uns erhob sich eine Bergkette – das Ende der Sierras, Kaliforniens Rückgrat. Heimatgefühle. Ich beschleunigte auf fünfundsiebzig Meilen.

Luke, der noch einmal geschlafen hatte, kam langsam wieder zu sich. Er schaute aus dem Fenster. »Wo liegt denn China Lake?«

»Da«, sagte ich und deutete nach rechts.

In der Entfernung entwuchs eine Stadt dem weiten Bett eines ausgetrockneten Sees. Die Stadt wirkte einsam und dünn besiedelt, wie so viele Wüstenstädte, ein verstreuter Haufen Kies in einer erbarmungslosen Landschaft. Genau aus diesem Grund hatte die Navy im Zweiten Weltkrieg hier einen Stützpunkt errichtet – weil es so abgelegen war. Der Stützpunkt der Marineflieger dehnte sich im Norden bis an die Panamint-Berge aus: 2800 Quadratkilometer Testgelände. Dahinter liegt das Death Valley, und noch weiter östlich folgen weitere militärische Sperrgebiete: Fallon, Nellis und Groom Lake, besser bekannt als Area 51. Wenn ich jemals so etwas wie eine Heimatstadt gehabt hatte, dann lag sie hier, geschmiegt an den Stacheldraht des Stützpunkts, dem Geburtsort der Sidewinder-Rakete.

»Wenn wir früh genug kommen, hat Dad gesagt, will er mir den Flughafen zeigen.«

»Du könntest Glück haben, Tiger. In zwanzig Minuten müssten wir da sein.«

Es gab kaum Verkehr. Richtung Süden kam mir ein Auto entgegen. Im Rückspiegel konnte ich in der Entfernung ein einziges kleines Fahrzeug erkennen. Es war schwarz – vielleicht die Flieger in ihrem Jeep.

Der Wagen, der mir entgegenkam, war eine große amerikanische Limousine. Ich nahm den Fuß vom Gas, weil große amerikanische Limousinen sich aus der Nähe oft als Polizeiautos entpuppen. Ich näherte mich gerade wieder der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit von fünfundsechzig Meilen, als der Wagen an mir vorbeischoss – ein Wagen des Sheriff’s Department von Kern County. Ich warf einen Blick auf den Tacho und dann in den Rückspiegel.

Gibt es etwas Schlimmeres, als mit ansehen zu müssen, wie ein Cop einen U-Turn in Richtung deines Autos macht?

Er schaltete sein Blaulicht an. »Scheiße«, murmelte ich. Lukes Kopf schoss hoch. »Vergiss, dass du das eben gehört hast«, sagte ich und hielt am Straßenrand.

Tief Luft holen. Ich wusste, dass ich dran war, obwohl mein Gehirn gleichzeitig auf Hochtouren versuchte, sich ein paar Ausreden für den Deputy einfallen zu lassen. Luke drehte sich herum und beobachtete, wie sich der Polizist von der Beifahrerseite her näherte. »Bekommst du jetzt einen Strafzettel?«

»Ja, leider.« Ich ließ das Fenster herunter. »Guten Abend, Officer.«

Er wirkte wie mit allen Wassern gewaschen, ein stämmiger Mann mit der platten Nase eines Boxers. »Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

Ich reichte sie ihm. »Tut mir leid, Officer, ich hatte es so eilig, den Jungen nach Hause zu seinem Vater zu bringen.« Eine schamlose Lüge, aber sie hatte Potenzial.

»Laut Ihrem Führerschein wohnen Sie aber in Santa Barbara. Das liegt in der anderen Richtung.« Seine Stimme war rau wie Sandpapier.

»Luke ist mein Neffe, wir sind auf dem Weg nach China Lake.«

Der Wagen hinter mir raste vorbei. Es war tatsächlich der schwarze Jeep der Piloten. Sie hupten und johlten im Vorbeifahren. Jetzt hatten sie doch noch gewonnen.

»Warten Sie hier«, sagte der Deputy. Er ging zu seinem Wagen zurück, sagte etwas ins Funkgerät und kehrte wieder zurück, dieses Mal auf meine Seite des Wagens. »Steigen Sie bitte aus.«

Irgendwas stimmte hier nicht. Er hätte mir einen Strafzettel verpassen müssen und keinen Befehl zum Aussteigen. Ich öffnete die Tür und stieg aus.

»Legen Sie die Hände aufs Wagendach.«

Kalt durchzuckte mich eine Vorahnung. Er wollte mich durchsuchen. Ich beugte mich vor und legte die Hände auf das Dach. Seine Hände tasteten mich ab, er fand meine Hausschlüssel und mein Handy in der Jackentasche, ließ sie aber drin. Luke war in seinen Sitz zurückgesunken, so regungslos wie eine Schaufensterpuppe. Plötzlich nahm der Beamte meinen Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Warmes Metall schloss sich um mein Handgelenk. In null Komma nichts steckten meine beiden Arme in Handschellen, und er schob mich vor sich her zum Streifenwagen.

Ich stand unter Schock. »Bin ich verhaftet?«

»Steigen Sie in den Wagen.«

Er drückte meinen Kopf nach unten, drückte mich auf den Rücksitz seines Wagens und warf die Tür zu. Dann ging er zurück zum Explorer, öffnete die Beifahrertür und begann mit Luke zu sprechen. Nach einer Minute kehrte er zurück. Der ganze Wagen wackelte, als er sich auf den Fahrersitz fallen ließ.

»Was ist denn passiert?«, fragte ich. »Warum nehmen Sie mich fest?«

Er griff zum Funkmikro und rief die Zentrale. »Ich habe Luke Delaney bei mir. Soll ich das Kind zur Wache in China Lake bringen?«

Die Antwort kam verrauscht. »Negativ. Polizei aus China Lake kommt mit Mrs. Delaney zu Ihrem Einsatzort. Geschätzte Ankunftszeit in zwanzig Minuten.«

Um Himmels willen. Ich beugte mich vor zu dem Gitter, das uns trennte. »Hören Sie mir zu. Lukes Mutter hat nicht das Sorgerecht für ihn. Ich wiederhole: Sie hat es nicht.«

Er begann auf sein Klemmbrett zu schreiben. »Der Junge hat mir erzählt, dass er seine Mutter seit Januar nicht mehr gesehen hat. Er sagt, sein Vater hat ihn bei Ihnen vorbeigebracht und dort zurückgelassen.«

Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Der Vorwurf war klar: Er dachte, Brian hätte Luke entführt und bei mir versteckt. Luke hatte ihm durchaus die Wahrheit erzählt, aber die unschuldige Wortwahl des Sechsjährigen hatte den Beamten davon überzeugt, dass er ein entführtes Kind vor sich hatte.

»Nein, seine Mutter lügt. Sie darf Luke nicht bekommen.«

Er stieg aus dem Wagen. »Dieses Mal werden Sie ihr nicht entwischen.«

»Ich habe die Sorgerechtspapiere bei mir. Die Unterlagen  sind in meinem Auto. Der grüne Rucksack auf dem Rücksitz.« Er musterte mich skeptisch. »Sie stecken in einem Briefumschlag. Sehen Sie nach.«

Er schaute mich an, dann den Explorer und dann Luke.

»Bitte!«, flehte ich.

Schließlich trat er an den Explorer, öffnete die Tür und griff nach dem Rucksack. Ja. Mein Herz hämmerte. Er setzte den Rucksack auf der Motorhaube des Streifenwagens ab und öffnete den Reißverschluss. Ja.

Er zog Lukes »Dispension« heraus.

Ich fühlte förmlich, wie ich erbleichte. Er stülpte den Rucksack um und schüttete den Inhalt aus: meine Kamera, Lippenstift, Kaugummis. Kein Briefumschlag. Er warf mir einen Blick zu. Hab ich’s doch gleich gewusst. Und in dem Moment fiel mir mit Entsetzen wieder ein, wie Luke beim Auto gestanden und in der Reisetasche herumgekramt hatte. Als ich nicht hinsah, hatte er offenbar den Umschlag aus dem Rucksack geholt, um Platz für seine Erfindung zu schaffen.

»Luke hat sie irgendwo hingetan«, schrie ich. »Fragen Sie ihn, er wird wissen, wo die Unterlagen sind.«

»Sparen Sie sich das.«

Ich schloss die Augen. Dann rief ich. »Luke!« Der Deputy verzog das Gesicht. »Luke, die Sorgerechtspapiere! Hol die Papiere und zeig sie dem Polizisten!«

»Hey!« Der Mann zeigte auf mich. »Machen Sie den Mund zu, sonst kommt ein Knebel rein.«

Ich brüllte, bettelte, er solle den Wagen durchsuchen, ihn meinetwegen auseinandernehmen. Doch er ignorierte mich. Und Luke rührte keinen Finger, selbst als der Beamte sich neben ihn kniete, um sich mit ihm zu unterhalten. Ich legte mich flach auf die Sitzbank, schob meine Hände unter meinem Hintern durch nach vorne und riss am Türöffner. Abgeschlossen.

Zwanzig Minuten hatte die Zentrale gesagt. Jetzt waren es bereits weniger.

Ich zog und zerrte an meiner Jacke, bis ich mein Handy aus der Tasche fischen konnte. Ich musste Brian anrufen. Brian würde kommen. Ich starrte das Telefon an. Ich wusste seine Nummer nicht. Verdammt! Ich rief bei der Auskunft an und verlor dabei noch mehr Zeit. Ich hielt mich außer Sichtweite flach auf dem Rücksitz. Die Auskunft teilte mir die Nummer seines Stützpunkts mit. Wieder eine Minute verloren. Dann zwei. Schließlich wurde ich zum Flughafen durchgestellt. Ich sagte ihnen, sie müssten Brian sofort auftreiben, es sei ein Notfall. Findet ihn!

Im Telefon blieb es still. Über mir hörte ich ein Donnergrollen am blauen Himmel. Ich blickte aus dem Fenster und sah ein paar Jets, F/A-18er, die ihre Schleifen zogen. Wenn Brian dabei war, war ich erledigt.

Dann drang seine Stimme an mein Ohr. »Evan, was ist los?«

»Tabitha versucht Luke an sich zu reißen. Komm mit den Sorgerechtspapieren zum Highway 14.« Er hatte maximal noch fünfzehn Minuten Zeit. Ich rechnete: Der Flugplatz war etwa zwölf Meilen entfernt, und die Papiere steckten Gott weiß wo.

»Halt sie auf!«, rief Brian. »Tu, was du kannst, um Luke bei dir zu behalten, bis ich da bin.«

»Hab ich schon erwähnt, dass ich in Handschellen auf der Rückbank eines Streifenwagens sitze?«

Er legte auf. Ich starrte auf das Telefon, meine Hände zitterten. Tu, was du kannst.

Ich rief die Polizei an. Eine Frauenstimme meldete sich, und ich redete sofort los. »Ich muss eine Kindesentführung melden.«

»Ein Kind wird entführt?«

»In ein paar Minuten.«

»Wo befindet sich das Kind jetzt?«

»In meinem Auto, auf dem Highway 14, südlich der Abzweigung zum Walker Pass.«

Vorne erhob sich der Deputy wieder und blickte in meine Richtung. Ich verbarg das Telefon in meinem Schoß. Er drehte sich weg.

Die Frau in der Telefonzentrale fragte mich in dringlichem Tonfall: »Werden Sie verfolgt?«

Für einen kurzen Moment stand mir meine Anwaltausbildung im Weg. Wurde ich eigentlich wirklich verfolgt? Verfolgen: jagen, nachstellen … Dann meldete sich meine klügere Gehirnhälfte: Du musst jetzt lügen!

»Ja! Ich weiß nicht, ob ich den Vorsprung noch länger halten kann. Bitte schicken sie die Polizei. Sie hat Männer bei sich, ich werde nichts gegen sie ausrichten können …«

Die hintere Tür des Streifenwagens öffnete sich, der massige Körper des Beamten füllte den Türrahmen aus. Er schnappte sich das Telefon, und ich fiel zurück in den Sitz. Die Zeit lief mir davon.

 

Zehn Minuten später tauchte ein Streifenwagen aus China Lake auf, bog von der Straße ab und bremste in einer Staubwolke. Hinter ihm hielt der grüne Dodge-Pickup, den ich vor Lukes Schule gesehen hatte. Bitte beeil dich, Brian.

Die Beamtin aus China Lake, eine groß gewachsene Frau mit stämmigen Beinen, schritt um ihren Wagen herum  und öffnete die Beifahrertür. Vorsichtig stieg Tabitha aus. Der Wind wehte durch ihre kastanienfarbenen Locken und bauschte ihr weißes Kleid. Ihr auf den Fersen folgten Chenille Wyoming mit einem lilafarbenen Cowboyhut und Isaiah Paxton mit unerbittlichem Gesichtsausdruck. Sie blieben im Hintergrund und beobachteten Tabitha.

Sie rannte jetzt auf den Explorer zu. Vor der geöffneten Tür blieb sie stehen. Sie führte die Fingerspitzen an ihre Lippen – wie die schmerzliche Bewegung einer gequälten Kreatur. Dann fing sie an zu weinen.

Ich rüttelte am Gitter. »Nein!«

Ihre durchdringende Stimme war bis hier zu hören. »Luke, ich bin’s, deine Mami. Komm her, mein Schatz.« Sie breitete die Arme aus und winkte ihn unter Tränen zu sich: Komm her.

Und zum ersten Mal, seit wir angehalten worden waren, bewegte sich Luke. Wie von der Tarantel gestochen, drängte er sich in die hinterste Ecke des Wagens. Tabitha warf Chenille einen nervösen Blick zu, und prompt erwiderte Chenille in scharfem Ton: »Worauf wartest du noch? Hol ihn dir.«

Nein, dachte ich hektisch, das darf ich nicht zulassen. Niemals.

Ich warf mich flach auf die Sitzbank und trat mit beiden Füßen gegen das Fenster. Nichts passierte. Ich trat noch einmal zu, stieß dabei einen Schrei aus und hörte ein dumpfes Knacken. Noch einmal trat ich zu wie ein bockendes Wildpferd, und nun zogen sich Risse durch das Sicherheitsglas.

Hinter mir wurde die Tür aufgerissen. Der Deputy beugte sich über mich. »Aufhören!« Doch ich trat weiter aus und schrie. Ich konnte seinen Ledergürtel und sein Aftershave riechen. Er riss mich am Kragen aus dem Wagen, und ich fiel nach hinten in den Sand. Die Beamtin aus China Lake half ihm, mich auf den Bauch zu drehen. Ich spürte ein Knie in meinem Rücken. »Sie ist high. Wahrscheinlich Angeldust.«

Dann drückte er meinen Kopf mit seinem Schlagstock nach unten in den Sand. »Stillhalten! Noch nicht mal dran denken zu atmen.«

Unter größter Anstrengung presste ich die Worte heraus. »Dieser Mann hat ein Gewehr.«

»Herr Jesus Christus.« Der Beamte schnaubte. »Dazu sind Gewehrständer ja wohl da. Oder soll er vielleicht Topfpflanzen dranhängen?«

»Sie können nicht zulassen, dass sie Luke in einen Wagen bringt, in dem ein Gewehr liegt. Das dürfen Sie nicht!« Sie hatten mich hochgehievt und stießen mich jetzt in Richtung des Streifenwagens. »Und wie sollen sie Luke anschnallen?«, fragte ich. »Der Pickup hat drei Sicherheitsgurte, aber ich zähle vier Personen. Das ist illegal.«

»Genauso illegal, wie sich der Verhaftung zu widersetzen. Und jetzt halten Sie endlich den Mund, bevor ich ihnen den Schlagstock in den Hals schieben muss.«

Sie zwängten mich in den Wagen. Doch wenigstens die Beamtin schien ins Grübeln gekommen zu sein. »Sie hat eigentlich recht.«

»Sorgen Sie dafür, dass Tabitha nach China Lake zurück und ein Auto mieten muss«, rief ich. »Und ich bin nicht high. Ich versuche zu verhindern, dass Sie einen fürchterlichen Fehler machen.«

Vor dem Wagenfenster tauchte Paxton auf, ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. »Sie geben ja ein schönes Bild ab. Soll der Junge Sie so in Erinnerung behalten?«

»Tabitha! Das reicht!«, bellte Chenille hinter ihm. »Hol dir jetzt deinen Sohn.«

Angst und Anspannung standen Tabitha ins Gesicht geschrieben: Die Polizei sowie die Führungsriege der Standhaften beobachteten sie, und ihre süßen Worte hatten nur dafür gesorgt, dass Luke auf dem Boden meines Wagens Zuflucht gesucht hatte. Sie beugte sich vor und griff nach ihm. Er krabbelte über den Schalthebel auf den Rücksitz. Sie versuchte ihn zu fassen zu kriegen, aber er entwischte durch die hintere Tür. »Lauf los!«, schrie ich. Und das tat er. Mit großen, weiten Schritten. Der Kleine konnte laufen wie ein Spitzensportler. »Lauf, lauf«, rief ich ihm zu. Schneller, schneller, bloß weg von all dem. Bring dich für immer in Sicherheit.

Doch Paxton fing ihn ein. Er schnappte ihn am T-Shirt und trug das zappelnde, kreischende Bündel zurück. Bitte, lieber Gott, lass die Polizisten das sehen, flehte ich. Sie müssen das bezeugen. »Dort! Sehen Sie doch hin!«, brüllte ich.

Aber Chenille legte dem Deputy gerade ein paar Schriftstücke vor. Mit eisigem Blick übergab Paxton Luke an Tabitha. Luke drückte den Rücken durch und stieß sich mit den Armen von ihr ab. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und heulte den Himmel an.

Tabitha ließ sich nichts anmerken. Sie verstärkte ihren Griff, schloss die Arme fester um ihn und redete leise auf Luke ein. Paxton und Chenille packten seine strampelnden Beine, pressten sie gegen Tabithas Brust und geleiteten sie zum Pickup.

In dem Moment riss Luke einen Arm hoch und heulte auf. »Tante Evvie!«

Es brach mir das Herz. Tabitha drehte ihn zur Seite, weg von mir. Chenille fuchtelte mit dem Zeigefinger vor seiner  Nase herum. Ihr Gesicht glühte, und ich konnte es von ihren Lippen ablesen: Böser Junge.

Luke wehrte sich nicht mehr. Seine Beine hingen schlaff herab, sein Blick war leer. Als Tabitha ihn in den Wagen setzte, sah er aus wie eine Puppe mit gebrochenen Gliedmaßen.

»Sorgen Sie dafür, dass er angeschnallt ist, ja?«, sagte die Beamtin aus China Lake.

Und dann hörten wir die Hupe. Ein roter Mustang donnerte über den Highway auf uns zu. Mir kamen die Tränen. Es war Brian.

Schlitternd kam der Wagen zum Stehen. Brian sprang heraus. Schwere Schnürstiefel knallten auf den Kies, seine grüne Nomex-Fliegerkombi flatterte im Wind. Er stampfte auf den Pickup zu. Sein schwarzes Haar glänzte vor Schweiß, und durch die zusammengepressten Lippen klang seine Stimme so scharf wie ein Rasiermesser.

»Hol sofort Luke aus dem Wagen, Tabitha. Er kommt mit mir.«

Die Polizisten gingen auf ihn zu. Tabitha wich zurück und schirmte Luke mit ihrem Körper ab. Neben ihr baute sich Paxton auf. »Der Junge ist jetzt bei seiner Mutter.«

»Aus dem Weg!«

»Bloß weil Sie Befehle geben, brauche ich noch lange nicht zu gehorchen, Commander.«

Brian schnaubte. »Ich mach es euch ganz einfach: Mein Sohn kommt mit mir. Jetzt. Ich werde nicht bitte bitte sagen und diesem Hinterwäldler-Prediger, den Ihr anbetet, in den Arsch kriechen. Das muss ich nämlich nicht.« Er hielt ein Bündel Papiere hoch. »Hier ist der Gerichtsbeschluss.«

Die Beamtin nahm die Papiere an sich. Brian spähte in den Pickup.

»Luke«, sagte er sanft, »alles wird gut.«

Von drinnen kam keine Bestätigung, nur schmerzliche Stille. Die Polizistin überflog die Sorgerechtsunterlagen. Brian suchte den Blickkontakt mit mir. Er war auf hundertachtzig.

»Und was zum Teufel soll das, dass meine Schwester hier in Handschellen sitzt? Luke sollte bei ihr sein und nicht bei diesen Clowns.«

»Geh mal ein bisschen vom Gas, Kumpel«, meinte der Deputy.

Paxton spuckte auf den Boden. »Sag mal, Delaney, kriegt man keinen krummen Rücken davon, wenn man den ganzen Tag den starken Mann markieren muss?«

Die Beamtin verlagerte ihr Gewicht. »Wir haben ein Problem. Diese Unterlagen scheinen in Ordnung zu sein, aber das waren die Papiere, die mir Ihre Schwiegermutter gezeigt hat, auch.«

»Wer?«

Sie deutete auf Chenille.

»Calamity Jane?« Brian musterte Chenille abschätzig. Sie zog ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Das ist nicht Tabithas Mutter«, sagte er. »Tabithas Mutter hat sich vor zwei Jahren umgebracht.«

Der Wind schien den Atem anzuhalten. Der Deputy fluchte leise. »Das reicht. Ich nehme Sie jetzt alle mit auf die Wache.«




6. Kapitel

Auf der Polizeiwache in China Lake musste ich allein in einem Verhörraum warten. Ich saß unter gleißend hellen, brummenden Neonröhren und starrte auf die Zigarettenbrandspuren auf dem Formica-Tisch. Draußen im Gang war ein Wortgefecht entbrannt. Brian gab Feuer frei. Schließlich öffnete sich die Tür, und ein Detective trat ein, ein rothaariger Mann Mitte fünfzig, gebaut wie ein Schrank. Seine Plastikbrille war zerkratzt, und beim Atmen gab seine Nase pfeifende Geräusche von sich. Er hielt eine Aktenmappe in seinen Wurstfingern und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

»Ich bin Detective McCracken.« Sein singender Tonfall passte überhaupt nicht zu seinem Körperbau. Als er mir meine Rechte vorlas, hörte er sich an wie ein Poet. »Ich hätte gerne eine Aussage von Ihnen.«

»Gut.«

Er schob mir einen Stift und ein Blatt Papier über den Tisch zu. »Bitte schreiben Sie auf, was heute Nachmittag vorgefallen ist.«

Ich kannte mich bei Polizeimethoden nicht so gut aus, aber das kam mir komisch vor. Trotzdem begann ich zu schreiben. Nach einer halben Seite unterbrach er mich.

»Das genügt. Wenn Sie unterschrieben haben, können wir uns unterhalten.«

Ich fügte meine Unterschrift hinzu und gab ihm das Blatt  zurück. »Sie hätten mich doch einfach nach einer Schriftprobe fragen können.«

Er zog einen Brief aus seinem Ordner und verglich ihn mit dem, was ich geschrieben hatte. »Ich bin kein Experte, aber ich würde sagen, die Schrift stimmt überein.«

Er gab mir den Brief. Oben stand mein Name, dann war zu lesen: Liebe Tabitha, du Schlampe. In dem Brief wurde mit Drohungen so wahllos um sich geworfen, wie ein Kind Schokostreusel auf Kekse schüttet. Er endete: Wenn du noch einmal auftauchst, werde ich dich kriegen. Du wirst Luke nie bekommen. Das kannst du vergessen!! Ich werde dir niemals sagen, wo er ist. Evan.

Ich wurde rot vor Zorn. »Jetzt lassen die sich ihre Fälschungen wohl schon von Viertklässlern schreiben.«

»Die Unterschrift ist tatsächlich ziemlich gut. Aber«, er nahm sich die Aussage, die ich verfasst hatte, »… ständig zunehmende Drangsalierung … irrtümlich verlegte Sorgerechtsunterlagen … Na ja. Das hört sich schon ein bisschen anders an.«

Seine Nase pfiff. Er zog noch mehr Papiere aus dem Ordner, Gerichtsunterlagen und ein orangefarbenes Flugblatt. Es war der HELL-o-ween-Comic. Dann hielt er meine Sorgerechtspapiere hoch. »Wir haben das in Ihrem Wagen gefunden.«

Ich wartete ab.

»Sie werden nicht der Kindesentführung angeklagt. Aber Sie müssen sich wegen der Beschädigung des Streifenwagens verantworten.«

»Die kaputte Scheibe bezahle ich.«

»Unter diesen Umständen werde ich vorschlagen, dass man Sie gegen ein Schuldeingeständnis oder gegen eine geringe Kaution freilässt.«

»Unter diesen Umständen«, antwortete ich. »Das ist wirklich großzügig von Ihnen.«

McCracken betrachtete mich durch seine zerkratzten Brillengläser. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, aber ich halte es für eine gute Idee, dass Sie und Ihr Bruder mal einen Kurs zur Aggressionsbewältigung absolvieren.«

Ihm jetzt einen Stuhl über den Kopf zu ziehen, wäre auf jeden Fall eine schlechte Idee, dachte ich. Ich zählte bis zehn, bevor ich antwortete. »Ich möchte Anzeige gegen Tabitha und ihre Freunde erstatten, wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen, übler Nachrede und Stalking.«

»Hört sich an, als ob Sie mit einem Anwalt gesprochen hätten.«

»Ich bin Anwältin.«

Hinter seinen zerkratzten Brillengläsern tat sich was. Vielleicht hatte er nun eine neue Erklärung für meine scheinbare Streitlust gefunden. »Die Beamten warten auf Sie wegen der erkennungsdienstlichen Behandlung. Kommen Sie.«

Ich wurde fotografiert, meine Fingerabdrücke wurden genommen und ich wurde in eine Arrestzelle gesteckt. Aber McCracken überzeugte die Polizisten, ganz wie er es versprochen hatte, mich gegen ein Schuldeingeständnis freizulassen. Eine Stunde später verließ ich die Wache als freier Mensch. Brian konnte ich nirgends finden. Der Empfangsbereich der Wache war leer bis auf den diensthabenden Beamten. Ich flüchtete nach draußen und holte tief Luft. Ich hatte vergessen, wie intensiv das Blau des Himmels hier war. Der endlose Himmel ließ die gezackten Bergkämme, die den Horizont bildeten, zu Miniaturen schrumpfen. Trockene Luft, Wind, Felsen – langsam kamen die Erinnerungen an das Lebensgefühl in dieser Gegend wieder zurück.

Hinter mir hörte ich ein Räuspern. Ich drehte mich um. Isaiah Paxton lehnte an einer Wand und säuberte sich die Fingernägel mit einem Taschenmesser.

»Sie denken also, mein Gewehr sei eine Gefahr für Ihren Neffen. Was glauben Sie denn, wie viele Waffen sein Daddy in seinem Kriegsflugzeug hat?«

Geh einfach weiter, dachte ich. Hör nicht auf ihn. Aber ich konnte nicht. »Jedenfalls keine Waffe, die jemals auf Luke gerichtet werden wird.«

»Sie bringen den Jungen hierher, in diese Todeszone.« Sein Blick wanderte zum Marinestützpunkt. »Da drüben testen sie so ziemlich jede Waffe, mit der man eine Rakete bestücken kann, von Plutonium bis Anthrax. Dagegen ist mein Gewehr der beste Freund des Menschen.«

»Was Sie für ein einsames Leben führen müssen. Ganz allein mit Ihren Illusionen.«

»Ach ja, ich hatte vergessen, dass Sie auch so eine Marinegöre sind. Sie haben diesen Abfanghaken im Hirn.« Er wischte das Messer an seinen Jeans ab. »Glauben Sie, Ihr Bruder fliegt bloß in der Gegend rum und schießt auf Schafe und Hausattrappen? Wachen Sie auf. Sie testen die Dinger an bibeltreuen Christen.«

Er hatte immer noch das Messer in der Hand. Um seinen bizarren Auffassungen und seiner kalten Wut auszuweichen, wandte ich mich wieder zur Eingangstür. Doch er versperrte mir den Weg.

»Sie glauben mir nicht? Das Militär hat hier Millionen von Quadratmetern an Gelände, und wenn Sie den Fuß darauf setzen, werden Sie erschossen. Nicht weil die irgendwelche Wüstenpflanzen schützen wollen, sondern damit wir die Gefangenenlager nicht sehen.«

»Bitte gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Wir nennen es den Großen Selbstbetrug«, sagt er, »wenn man ignoriert, was sich direkt unter der eigenen Nase befindet. Aber bei Ihnen glaube ich, dass Sie einfach nur stockdumm sind. Die Armee hat ihre Atombomben gezündet und ließ die Soldaten direkt durch das Zentrum der Explosion marschieren, direkt unter dem Atompilz. Für die hohen Tiere waren sie nicht mehr als Versuchskaninchen. Ich habe miterlebt, wie mein Vater deshalb an Lungenkrebs gestorben ist. Als junger Gefreiter wusste er es nicht besser, als den Befehlen der Vorgesetzten Folge zu leisten.« Er klappte das Messer zu. »Natürlich schonen sie ihre Einsatzkräfte heutzutage für die Invasion, deswegen führen sie die Versuche an Zivilisten durch. Aber das können sie nicht bei geschützten Minderheiten wie Schwulen und Itzigs, Niggern und Schlitzaugen machen, oder -«

»Aufhören!« Ich drehte mich weg.

Er hielt mich am Arm fest »Wenn der Mann spricht, hat die Frau gefälligst zuzuhören.«

»Loslassen!«

Seine Augen waren durchdringend blau, aber so bleich wie Wasserblasen. Sein Westernhemd roch nach Schweiß und Staub. »Und Sie erzählen niemals wieder einem Bullen, dass er mir mein Gewehr wegnehmen soll.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich die Eingangstür öffnete und eine lila Erscheinung ans Licht trat. »Isaiah.«

»Das ist meine Angelegenheit, Chenille.«

Ihr Ton wurde schärfer. »Ice«, rief sie. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass sie immer noch mit ihm redete, Ice  war sein Spitzname. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Niemals.« Er schubste mich zur Seite und machte sich auf zum Parkplatz.

Ich holte tief Luft und wandte mich wieder der Tür zu, aber jetzt stand Chenille mit verschränkten Armen davor. Anscheinend hatte sie jetzt den Stab in der Strafpredigt-Staffel übernommen.

»Sie haben den kleinen Jungen in ein Tier verwandelt. Es ist unglaublich«, sagte sie.

Unter den messerscharf gezupften Brauen wirkten ihre Augen streng und alterslos grau. Sie hätte genauso Mitte dreißig wie Mitte vierzig sein können. Kein Wunder, dass es ihr gelang, als Tabithas Mutter durchzugehen.

»Ich war noch nie so stolz auf Luke wie diesen Nachmittag.«

»Stolz? Der Junge braucht keinen Stolz, er braucht Disziplin.«

»Sie werden nie wieder mit ihm schimpfen. Wagen Sie es ja nicht noch mal, ihm mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht herumzufuchteln.« Ich riss die Tür auf. »Ich werde Anzeige gegen Sie erstatten.«

Ihr Gesicht wurde noch röter als ihr Pullover. »Luke braucht Grenzen. Was hat er denn von Ihnen gehabt? Eine alleinstehende Frau, die trinkt und mit einem Krüppel Unzucht treibt.«

Ihre Augen blitzten auf. Zufrieden mit sich selbst marschierte sie davon.

 

Einige Minuten später lief ich in der Eingangshalle noch immer auf und ab. Chenilles Beleidigung hatte mich mehr als alles andere getroffen. Verletzt und wütend versuchte ich – viel zu spät – Erwiderungen zu formulieren. Dachten alle Leute so über uns, wenn sie mich mit Jesse sahen? Derart unverblümt hatte mir noch nie jemand seine Vorurteile ins Gesicht  geschleudert. Der Polizist hinter dem Schalter blickte mich uninteressiert an.

Tabitha kam jetzt aus dem hinteren Bereich der Wache in die Eingangshalle. Ihr weißes Kleid hing schlaff an ihr herunter. Sie war allein, und sie sah aus, als hätte ihr irgendwas den ganzen Mumm aus den Knochen gesogen.

»Freu dich bloß nicht zu früh. Es gibt keinen Grund zum Feiern«, warnte sie, als sie an mir vorbeiging. »Und glaub bloß nicht, dass das schon alles war.«

»Oh doch, das war es. Du hast heute die Grenze überschritten. Jetzt wirst du Luke nie wiedersehen.«

Sie blieb stehen. Tränen der Wut schossen in ihre Augen. »Es wird nie vorbei sein. Und weißt du auch, warum? Weil Brian in seinem tiefsten Inneren, unter der sauberen Fassade, den Tod in seinem Herzen trägt.«

Selbst unter diesen Umständen war ich geschockt von dieser Aussage. »Musst du ihn wirklich so sehr hassen?«, fragte ich.

»Das hat überhaupt nichts mit Hass zu tun. Es geht um die Erlösung. Wie kann ich dir das nur verständlich machen? Wenn du erlöst wirst, weißt du einfach, was du zu tun hast. Es ist wie … wie ein Blitz und ein Donnern, dir wird der Boden unter den Füßen weggezogen, und dein ganzes Leben -«

»Ach, Kleine, versuch’s doch mal mit’ner anderen Nummer. Wir sind auf einer Polizeiwache. Hier haben sie diese Knast-Bekehrungsnummer schon in sämtlichen Tonlagen gehört.«

Sie atmete schwer. »Weißt du, es ist wie in diesem Mad-Max -Film, den du so magst, Der Vollstrecker. Mel Gibson muss immer mit Vollgas weiterfahren, ganz egal, was auch passiert. Wenn er anhält oder ausweicht, wird er sterben. Wenn ich von Gottes rechtem Weg abweiche, dann wartet das  ewige Fegefeuer in der Hölle auf mich und auf meinen Sohn. Also erzähl mir nie wieder, dass ich damit aufhören soll.«

Sie biss sich auf die Lippen, bis sie weiß wurden, und rannte nach draußen. Im Sonnenlicht flammte ihr weißes Kleid auf wie eine Leuchtkugel.

»Ev.«

Ich drehte mich um. Brian näherte sich mit Luke im Arm. Detective McCracken lief neben ihm her. »Ich möchte mich noch mal bei Ihnen entschuldigen, Commander.« Er fuhr Luke durch die Haare. »Sei lieb zu deinem Daddy, Kleiner.«

Luke barg seinen Kopf an Brians Schulter. Brians Gesicht zeigte nicht mehr Ausdruck als ein Totempfahl. Doch kaum war McCracken verschwunden, kam er durch die Lobby gerannt und nahm mich fest in die Arme. Seine grüne Fliegerkombi roch nach Cockpit: nach Plastik, abgestandener Luft und körperlicher Anstrengung. Er musterte mich mit einem bewundernden Lächeln.

»Meine Schwester ist ganz schön hart drauf. Tritt die Scheibe in einem Streifenwagen kaputt.« Er küsste mich aufs Haar. »Danke.«

»Habt ihr die Angelegenheit jetzt geregelt?«

Er gab einen angewiderten Laut von sich. »Wir haben es hier mit Cops zu tun, die sich vom Foto auf einer Weihnachtskarte reinlegen lassen. Ja, alles ganz prächtig. Luke an den Verlorenen Stamm der Geisteskranken zu übergeben ist ein Fehler, der jedem Dorftrottel unterlaufen könnte.«

Ich runzelte die Stirn und bedeutete ihm, besser auf seine Wortwahl zu achten. Luke und der uniformierte Beamte am Schalter hörten ihm zu. Der Beamte verzog den Mund.

Brian spähte durch die Tür. »Ist sie weg?«

»Ja.«

Sein Blick wurde starr. »Die haben Tabitha total den Kopf verdreht. Da ist nur noch Giftmüll drin. Wie sie gelogen hat …« Ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«

Draußen verschloss Luke die Augen vor der Sonne.

»Und mach dir bloß keine Gedanken wegen dieser Cops hier«, fügte Brian hinzu. »Das sind die gleichen Hinterwäldler, die dich vor fünfzehn Jahren wegen Drogenbesitz eingebuchtet haben, und alles, was sie heute gezeigt haben, war völlige Inkompetenz.«

Ich zögerte, erwiderte aber nichts, denn im gleichen Moment erkannte ich die beiden Pickups, die neben Brians Mustang standen: Chenilles babyblauer Wagen und der grüne Dodge. Ein gutes Dutzend Leute saßen darin. Ich konnte Curt Smollek erkennen und Shiloh und Glory, meinen ehemaligen Fan. Mich durchzuckte eine unangenehme Vorahnung wie ein elektrischer Schlag.

Ein gefleckter Hund streckte seinen Kopf aus dem Führerhaus von Chenilles Wagen und begann durchdringend zu bellen. Es hörte sich an wie Gewehrfeuer.

Hinter dem Pickup wartete Tabitha, neben ihr Peter Wyoming. Er hatte einen Arm um sie gelegt und redete mit gesenktem Kopf auf sie ein. Der Blick, den sie ihm zuwarf, kam mir bekannt vor: das Biest war zurückgekehrt. Ich holte tief Luft. Hoffentlich hatte Brian das nicht gesehen. Aber natürlich hatte er das. Darum war es den beiden da drüben ja gegangen.

»Steig einfach in den Wagen, Brian«, murmelte ich.

»Wenn Sie meinen, dass die Angelegenheit damit erledigt ist, täuschen Sie sich«, rief Paxton.

Das Ganze sollte wohl so eine Art Straßentheatervorstellung werden. Ich legte meine Hand auf Brians Rücken und versuchte ihn zum Weitergehen zu bewegen, aber er konnte die Sache genauso wenig ignorieren wie ich vorhin. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen. Er setzte Luke ab und befahl ihm, nicht von meiner Seite zu weichen.

Brian ging auf Wyoming zu. »Hey, Sie! Sie falscher Heiliger!«

Wyoming rührte sich nicht. Er stand da, tätschelte Tabitha und sah dabei aus wie ein Model für Westernbekleidung: Kordelschlips über einem weißen Smokinghemd, braune Jeans mit aufwändigen Stickereien und hellbraune Cowboystiefel.

Brian wurde lauter. »Hey! Es ist höchste Zeit, dass Sie sich wieder in die Appalachen verziehen und dort Ihre Schlangen beschwören! Kapiert?«

Wyomings völlige Gleichgültigkeit bewies mir, dass er sehr wohl zuhörte. Auf einmal verstand ich, was die größte Kunst dieses Mannes war: nicht dass er die Leute zu Jesus führte, sondern dass er seine Gegner in den Wahnsinn trieb.

Jetzt trat Paxton auf Brian zu. »Warum zeigen Sie nicht mal ein bisschen Anstand und halten den Mund, anstatt hier die Arbeit des Herrn zu unterbrechen?«

»Warum verpissen Sie sich nicht einfach?« Brian drängte sich an ihm vorbei und ergriff Wyomings Arm. »Sie lassen mich und meine Familie jetzt in Ruhe. Kapiert? Sonst wird es Ihnen und Tabitha und all Ihren Anhängern bis zu Ihrem schweinsgesichtigen Hund leidtun, das schwöre ich. Dann sorge ich nämlich höchstpersönlich dafür, dass Sie unter die Erde kommen, und zwar so weit, dass Sie durch einen Gully kriechen müssen, um den Himmel zu sehen.«

Wyoming hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er starrte Brians Hand an, als ob sich sein Fleisch unter ihrer Berührung auflösen würde. Plötzlich riss er sich mit einem Ruck los und bleckte die Zähne. »Was sind Sie?«

Wir starrten ihn an. Er rieb sich heftig den Arm. Tiefe Furchen zeigten sich in seinem Gesicht. »Sie legen Hand an mich, aber Sie sind nicht einmal da …«

Tabitha stand da wie versteinert, die Hand auf den Mund gepresst. Shiloh erhob sich jetzt und deutete auf Brian. »Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit …« – ihre Stimme erbebte – »mit den Herren der Welt, die in dieser Finsternis herrschen …«

Chenille hielt den Zeitpunkt für gekommen, um einzugreifen. »Das müssen wir uns nicht anhören. Peter, steig in den Wagen.«

Er bewegte sich wie ein Roboter. Chenille nickte Paxton zu, und er half ihr, Wyoming in den Pickup zu bringen. Sie warf die Tür zu, ging zur Fahrerseite und startete den Motor.

Wyoming drückte von innen seine gespreizten Handflächen gegen die Scheibe. Seine Augen waren vor Furcht weit aufgerissen, und wir konnten seine gedämpfte Stimme durch das Glas hören. »Was versuchen Sie mir anzutun?«

 

Wir holten meinen Explorer vom Highway ab und besorgten bei McDonald’s etwas zu essen für Luke. Dann fuhren wir zu Brian. Er lebte in einem beigen Stuck-Fertighaus mit einer neongrünen Rasenfläche von der Größe einer Tischtennisplatte. Umzugskisten und billige Sperrholzmöbel füllten das ganze Haus. Brian setzte Luke an eine zum Esstisch umfunktionierte Kiste und schaltete den Kinderkanal an. Luke wirkte abwesend. Brian plapperte munter drauflos und versuchte Luke in das Gespräch einzubinden, aber er hatte nicht viel Glück dabei. Magst du Ketchup auf deinen Hamburger? Soll  ich die Gurke runternehmen? Wie steht’s mit Fernsehen, sollen wir nachsehen, ob Scooby Doo kommt? Ach, das schaust du gar nicht mehr? Oh. Peinliche Stille.

Als Luke endlich anfing zu essen, verzogen Brian und ich uns in die Küche. Er öffnete das Oberteil seiner Fliegerkombi, darunter trug er ein weißes T-Shirt und seine Hundemarken. Er öffnete zwei Flaschen Corona, gab mir eine und trank sein Bier im Stehen an der Spüle. Das Sonnenlicht, das durch das Küchenfenster fiel, verlieh seinem kantigen Gesicht einen verbitterten Ausdruck.

»Wyoming ist doch nicht ganz richtig im Kopf«, sagte er. »Nimmt er Drogen?«

»Das frag ich mich langsam auch.«

»Auf jeden Fall ist er ziemlich durchgedreht. Womöglich halten sie Tabitha auch mit Drogen unter ihrer Kontrolle. Schütten ihr so viel Zeug in die Limonade, dass sie glaubt, sie sieht Pastor Pete mit einem Heiligenschein vor sich und mich mit einem verwesenden Totenschädel.«

»Könnte durchaus sein«, antwortete ich. »Aber ihre Bekehrung geht nicht auf pharmazeutische Ursachen zurück, Brian.«

Er lehnte sich an den Küchentresen und fuhr sich mit der Hand durch sein Stoppelhaar. »Diese Frau, Chenille, die vorgibt, Tabithas Mutter zu sein. Die hat sie doch auch nicht mehr alle.«

Er hatte recht. Chenilles Maskerade ging noch viel weiter als nur bis zur Vorspiegelung falscher Tatsachen bei der Polizei. Nachdem Tabitha zu Hause ausgezogen und aus der Kirche ihrer Mutter ausgetreten war, hatte SueJudi kaum mehr mit ihr gesprochen.

Der Graben zwischen den beiden hatte sich nicht überbrücken lassen. Eines Wintermorgens zog sich SueJudi ihre besten Kleider an und fuhr nach Norden zu den wilden Stränden in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts von Vandenburg, wo die Air Force ihre Interkontinentalraketen testete. Sie rauchte eine ganze Packung Zigaretten, legte ihren Schmuck ab und wanderte hinaus in die peitschende Brandung. Man fand ihre Leiche in der Nähe der Abschussrampe – wie eine zur Erde zurückgestürzte Rakete, der es nicht vergönnt gewesen war, die Sterne zu erreichen.

Tabitha, erzählte mir Brian, weinte nie in seinem Beisein. Aber spätnachts konnte er sie im Badezimmer schluchzen hören. Wenn er sie zu trösten versuchte, wandte sie sich mit erstarrtem Gesicht von ihm ab. Ihre Ehe war damals schon am Zerbrechen. Wenn er sie fragte, wie es ihr ging, erhielt er immer die Antwort »Gut«, danach folgte Schweigen. Schließlich fragte er nicht mehr.

Und dann trat Chenille Wyoming auf den Plan.

»Sie bestärkt sie in ihren Schuldgefühlen«, sagte Brian. »Jedes Mal, wenn sie Chenille sieht, hat Tabitha das Gefühl, sie müsste sich bei SueJudi entschuldigen.«

»Und jetzt sollte sie besser tun, was Mami von ihr verlangt.«

»Mami«, schnaubte er. »Wyoming spielt jedenfalls nicht grade den Papi, so viel steht fest.« Er legte den Kopf in den Nacken und leerte die Bierflasche. »Und jetzt wollen sie mit Luke ihre Albtraum-Familienidylle komplettieren.«

»Morgen früh kümmern wir uns gleich um die einstweilige Verfügung«, schlug ich vor.

»Ja, ein Stück Papier, auf dem steht: Bleibt weg! Das ist doch keine Lösung.« Er holte sich ein neues Bier aus dem Kühlschrank. »Trägst du eine Waffe?«

»Nein, und denk gar nicht erst dran, Brian. Das würde die Probleme doch nur vergrößern.«

»Bingo. Das ist doch genau das, was ich will: Dass jemand, der sich Luke nähern will, Probleme bekommt.«

»Vergiss es. Auch wenn wir beide Waffen tragen, wird davon nichts besser.«

Ich musste nicht fragen, ob er eine Waffe hatte. Ich wusste, dass er sie auf der Ablage in seinem Wandschrank aufbewahrte, genau wie es schon unser Vater mit seiner Dienstpistole getan hatte.

»Du bist einfach schon zu lange Anwältin. Maßnahmen zu ergreifen, nachdem man vor vollendete Tatsachen gestellt wurde, bringt überhaupt nichts. Wir müssen sie von zukünftigen Angriffen abschrecken. Und das tun wir, indem wir Stärke zeigen. Morgen kaufen wir dir eine Pistole.«

»Nein.«

Er wollte noch etwas sagen, aber ich fiel ihm ins Wort. »Das ist doch müßig. In Kalifornien gibt es eine zehntägige Wartezeit beim Kauf von Feuerwaffen.«

»Die kann man umgehen.«

»Die Diskussion ist beendet!«

»Nein. Kathleen Evan -«

Ich drehte mich weg und sah aus dem Fenster. Die Berge waren nur noch als schwarze Umrisse zu erahnen, und die Dämmerung malte Streifen an den Horizont. Nach einer Minute stellte Brian sein Bier ab.

»Ich geh duschen.« Er verschwand, seine schweren Tritte hallten im Flur.

Ich massierte mir die Schläfen. Die Heimkehr nach China Lake war schon immer schwierig gewesen. Dafür hatte meine Familie seit jeher gesorgt. Dass ich jetzt auch noch Remakes  in der zweiten Generation erlebte, konnte ich überhaupt nicht gebrauchen.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Lukes Abendessen vertrocknete auf dem Teller. Ich setzte mich neben ihn. »Wie geht es dir, Champion?«

»Mir ist kalt.«

Ich kuschelte mich neben ihn auf das Sofa. Er wand sich, seufzte schwer und starrte mit fiebrigen Augen ins Leere.

Ich schaltete den Fernseher aus. »Na, sag schon, was ist los.«

Er war völlig verspannt. Ich küsste ihn sachte aufs Haar. »Du kannst es mir ruhig erzählen.«

Seine Stimme war kaum hörbar. »Ich hab die Papiere in die Tasche hinter deinem Sitz gesteckt.« Und dann noch leiser: »Es tut mir leid.«

»Das ist schon okay. Ich bin nicht wütend auf dich. Aber von jetzt an musst du meine Sachen dort lassen, wo ich sie hinlege, ja?«

Ein kurzes Nicken, aber keine Entspannung. Ich nahm ihn in den Arm. »Was noch?«

»Die Frau bei meiner Mutter hat gesagt, dass ich böse bin. Hat dich die Polizei deshalb verhaftet?«

»Nein.« Um Gottes willen. »Überhaupt nicht. Du hast nichts Falsches gemacht. Im Gegenteil, du warst heute sehr mutig. Deine Mutter hat gelogen, und die Frau, die bei ihr war, auch. Sie war diejenige, die was Böses getan hat.«

»Sag ihr das.« Dicke Tränen füllten seine Augen und kullerten auf die Decke. »Du musst der Frau sagen, dass ich nicht böse bin.«

Ich spürte, wie sich in meiner Brust alles zusammenzog. »Das hab ich schon getan.«

Er blickte auf. »Echt?«

»Ja.« Ich wischte seine Tränen mit dem Daumen fort. »Hör mal, manchmal können Erwachsene richtig gemein sein. Dann sagen sie Dinge, die sehr verletzend sind. Wenn das passiert, musst du daran denken, dass die Menschen, die dich lieben, ohne jeden Zweifel wissen, was für ein großartiger Junge du bist.«

»Ist Mami auch gemein?«

Gerade in dem Moment betrat Brian das Zimmer, er trug jetzt ein weißes Polohemd und Jeans, seine Haare glänzten feucht. Lukes Worte ließen ihn innehalten.

»Mami ist nicht gemein. Sie ist nur …«, ihm fehlten die Worte, »sie ist nur durcheinander.«

Er setzte sich neben uns. »Was heute passiert ist, war ziemlich unfair. Aber das Leben kann manchmal hart sein. Deshalb musst du wissen, wer auf deiner Seite steht, auf wen du zählen kannst. Du kannst auf mich zählen, und auf Tante Evan. Wir kümmern uns um dich. Und du kannst auf dich zählen, denn du musst selbst wissen, was richtig und was falsch ist.«

Luke saß ganz still.

»Das ist so ähnlich, wie wenn ich fliege. Der Flugzeugträger zählt auf mich und mein Geschwader, dass wir ihn vor dem Feind beschützen. Ich zähle auf meinen Geleitschutz, dass er mir sagt, wenn es Schwierigkeiten gibt. Und ich zähle auf mich, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe, denn ich bin derjenige, der das Flugzeug fliegt.«

Luke dachte eine Weile darüber nach. »Ist Jesse auf meiner Seite?«

»Natürlich«, sagte ich.

»Und Nikki und Carl?« Ich nickte. »Und mein Lehrer?«

»Auf jeden Fall.«

»Das hab ich mir gedacht.« Er drehte sich wieder Brian zu. »Kann ich morgen mal deine F/A-18 anschauen?«

»Darauf kannst du wetten.« Die Erleichterung war Brians Stimme anzuhören. »Komm her, setz dich zu deinem Daddy auf den Schoß.«

Aber Luke drückte sich an mich. Brian, der einen feindlichen Flieger auf fünfzig Meilen Entfernung erkennen konnte, hatte das nicht kommen sehen. Diese stumme Abfuhr trieb ihm das Wasser in die Augen. Mir lag einiges auf der Zunge. Zum Beispiel, dass Luke noch etwas Zeit brauchen würde und dass Brian sich besser etwas zurückhalten sollte, weil der Junge noch die Vertrautheit mit mir brauchte. Oder dass diese Empfindlichkeit einem Erwachsenen nicht besonders gut zu Gesicht stand. Doch wegen Lukes Anwesenheit sagte ich gar nichts. Stattdessen hörten wir dem Wind zu, bis Luke die Augen zufielen und er gleichmäßig atmete. Brian hob ihn hoch und trug ihn ins Bett.

Als er zurückkam, fragte ich: »Woher wusstest du eigentlich von meiner Drogen-Verhaftung in der Highschool?«

»Von Dad.«

Fünfzehn Jahre später regte ich mich immer noch darüber auf. »Er hat versprochen, es dir nicht zu erzählen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Er war so wütend -«

»Erinner mich nicht daran. Er ist hochgegangen wie eine Rakete.«

Auf dem Nachhauseweg waren wir vier Mädchen damals von der Polizei angehalten worden. Das Hasch gehörte Abbie Johnson, sie hatte einen Beutel voll in der Tasche, von dem ich nichts wusste. Dummerweise war es mein Auto. Wir bekamen Bewährung. Die Leute im Ort behandelten mich, als ob aus mir nur noch eine Crackhure oder, schlimmer noch,  eine Kommunistin werden könnte. Meine Eltern ließen mich die Toiletten mit der Zahnbürste schrubben.

»Nein«, sagte Brian. »Er war wütend auf die Polizisten und den Richter.«

»Was?« Ich starrte ihn ungläubig an.

»Er war der Meinung, dass sie ungerecht zu dir waren. Er konnte gar nicht aufhören, sich darüber zu beschweren, wie unfair sie dich behandelt hätten.«

Ein Schauer durchlief mich. Die Geschichte musste neu geschrieben werden.

»Deswegen komme ich nicht zurück nach China Lake«, sagte ich. »Das Leben, das hier auf mich wartet, ist nicht das Leben, das ich kenne.«

Ich schlief in dieser Nacht auf dem Sofa. Gegen Mitternacht schreckte ich hoch. Plötzlich wusste ich, wie Tabitha meine Unterschrift auf dem gefälschten Drohbrief hinbekommen hatte: Sie stammte aus der Ausgabe von Lithium Sunset, die ich für Glory bei Beowulf signiert hatte. Vor Ärger schlug ich auf das Kissen ein. Neben meiner Schulter spürte ich etwas Warmes. Luke schlief zusammengerollt vor dem Sofa auf dem Boden und hatte seine Hand nach mir ausgestreckt.

 

Genau zu der Zeit, als ich wieder einschlief, machte Sammy Diaz am anderen Ende der Stadt die Abrechnung in der Tankstelle. Sammy war erst siebzehn, seine Koteletten wollten noch nicht so recht wachsen, aber die Tankstelle gehörte seinem Vater, und deswegen übernahm er den Schlussdienst. Ihm waren die zwei Pickups an den Zapfsäulen aufgefallen, vollbesetzt mit Menschen in ihren Sonntagskleidern, bis auf die Lady im lila Cowboy-Outfit, die gerade die Windschutzscheibe des Chevys wischte. Sie standen lange an den Säulen,  füllten einen ganzen Behälter Motoröl in den grünen Dodge, und die Frau in Lila kam in den Minimarkt und fragte ihn, wo die Sprühsahne stand. Er zeigte ihr den Kühlschrank im hinteren Bereich des Ladens.

So richtig seltsam wurde es aber erst, als ein weiterer Kunde hereinkam und verkündete: »Jemand hat sich in der Herrentoilette eingeschlossen und weigert sich rauszukommen.« Sammy hasste es, sich um die Toiletten zu kümmern. Autos mochte er, und die Kasse zu machen ging auch noch, aber die Toiletten … Mann, er wollte schließlich nicht Hausmeister werden. Trotzdem, Kunden musste man helfen, also nahm er den Toilettenschlüssel vom Haken hinter der Theke, marschierte um die Gebäude herum und klopfte an die Tür.

»Besetzt«, ertönte eine Stimme.

Sammy konnte hören, wie das Wasser im Waschbecken sprudelte. Er konnte sogar sehen, wie schmutzige Brühe unter der Tür durchrann und bis vor seine Füße lief. Er klopfte noch einmal. »Sir, ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja, alles in Ordnung. Ich wasche mir nur die Hände.«

Der Kunde, der sich beschwert hatte, ein alter Weißer mit einer John-Deere-Kappe, runzelte die Stirn. »Ich kann nicht die ganze Nacht warten. Mach auf, ich muss mal.«

Sammy steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte.

Dampf schoss ihm entgegen, der vermischt mit dem aufdringlichen Ammoniakgeruch des Reinigungsmittels vom Warmwasserhahn aufstieg. Drinnen stand ein Mann mit dem Rücken an die Wand gepresst. Seine Arme waren voller Flüssigseife aus dem Spender. Er starrte auf das überlaufende Waschbecken.

Er fuhr Sammy an: »Ich habe doch gesagt, dass ich mich  wasche. Weißt du überhaupt, was es bedeutet, rein zu sein? Reinigt euch die Hände, ihr Sünder.«

Der Mann mit der John-Deere-Kappe drängte sich an Sammy vorbei, steuerte das Urinal an und öffnete seinen Reißverschluss. Einen Moment später stöhnte er vor Erleichterung.

Hinter sich hörte Sammy quietschende Sohlen. Die Frau in Lila war aufgetaucht. »Peter, wir sind so weit.«

»Zum Teufel, Lady«, fuhr der alte Weiße sie an. »Machen Sie die verdammte Tür zu.«

»Gebt mir eine Minute«, sagte der andere Mann, den die Frau Peter genannt hatte. »Ich muss sie erst abwaschen. Wirklich.«

Aber er glotzte seine Arme an, als ob sie Fremdkörper wären. Er bewegte sich nicht.

Sie klatschte in die Hände. »Peter Wyoming!«

Er zeigte mit einem schaumigen Arm auf sie. »Das geht auf deine Kappe. Der heutige Auftritt war schlecht geplant. Jetzt sieh dir das Resultat an.«

»Es war deine Idee.«

»Chenille. Jeremia zwei!«

Jetzt würde sie gleich aufbrausen, da war sich Sammy sicher. Sie verzog ihren Mund zu einem dünnen Strich. »Und wenn du dich auch mit Lauge wüschest und nähmest viel Seife dazu, so bleibt doch der Schmutz deiner Schuld vor mir, spricht Gott der Herr.«

Der Alte war gerade am Abschütteln. »Heiliger Strohsack. Von jetzt an pisse ich wohl besser in die Büsche.«

Wyoming sprach ihn an. »Sie müssen sich nicht bescheiden. Können Sie nicht sehen, was sie ist? Eine Wildeselin in der Wüste, wenn sie vor großer Brunst lechzt.« Er hob seine  seifigen Hände in die Höhe. »Wer kann ihre Lust bezähmen? Wer sie haben will, muss nicht weit laufen; er trifft sie bald in dieser Zeit.«

Jetzt drängte ein weiterer Mann Sammy zur Seite. Er war groß, stark und schlank, mit einem dunklen Gesicht. »Pastor, es wird spät!«

Sein Anblick schien Wyoming zu beruhigen. Er ließ die Hände wieder sinken, nahm die Papierhandtücher, die der andere ihm reichte, und trocknete sich extrem vorsichtig und gründlich die Hände ab. Dann ließ er die Tücher auf den nassen Boden fallen. Dabei bemerkte er Sammy, der mit besorgtem Blick in der Tür stand.

Wyoming beugte sich mit vorgerecktem Kinn in seine Richtung. »Bist du errettet?«

Ach, du Scheiße, dachte Sammy. Die Frau versuchte Wyoming am Arm zu packen. Er riss sich los und schüttelte den Kopf. Dann endlich verließ er die Toilette.

Sammy sah ihm aus den Augenwinkeln nach. Warum tauchten die Verrückten immer dann auf, wenn er alleine war? Er hielt die Luft gegen den Gestank an, drehte den Wasserhahn zu und wartete, ob sich der verstopfte Abfluss wieder öffnen würde.

Der Mann mit dem dunklen Gesicht und die Frau gingen ein Stück hinter Wyoming. »Ich hab dir gleich gesagt«, erklärte der Mann, »dass diese Aktion mit den Cops keine gute Idee war. Die Zeit dieser Publicity-Vorstellungen ist vorbei. Jetzt geht es ans Eingemachte.«

Später würde Sammy das der Polizei erzählen. Aber in diesem Moment hatte er keinen Kopf dafür. Der Abfluss war verstopft, und der ganze Boden stand unter Wasser. Verdammt noch mal, jetzt hatte er endgültig die Schnauze voll. Ab jetzt  würde er nur noch für seinen Abschluss büffeln, die Aufnahme an einem guten College schaffen und nie wieder in seinem Leben etwas mit Tankstellenkunden zu tun haben.

Fürs Erste musste er allerdings die Leute mit den beiden Pickups abkassieren. Aber als er an die Zapfsäulen kam, fuhren sie schon los – ohne zu bezahlen. Er rannte ihnen schreiend hinterher, obwohl er wusste, dass er sie nicht einholen konnte. Er musste sich wenigstens die Kennzeichen merken. Doch die Pickups hatten gar kein Nummernschild.




7. Kapitel

Um sechs Uhr morgens machte sich Brian auf den Weg zum Stützpunkt. Kurz bevor er ging, rüttelte er mich vorsichtig wach und murmelte etwas davon, dass wir gegen Mittag zur Basis kommen sollten, er hätte Besucherpässe für uns. Ich blinzelte ihn an. Obschon vom Schlaf noch ganz benommen, hatte ich das Gefühl, dass er schon eine ganze Zeit neben mir gestanden und sich vermutlich gefragt hatte, warum Luke neben mir auf dem Boden schlief. Wahrscheinlich kam sich Brian wie das fünfte Rad am Wagen vor. Das Klacken seiner alten Cowboystiefel verhallte im Flur, als er ging.

Nach dem Frühstück packten Luke und ich ein paar Kisten aus und machten dann einen Fahrradausflug zu seiner neuen Schule. Es war sehr heiß, aber China Lake erstreckt sich in einer flachen Talsohle, was das Radfahren angenehm macht. Die Straßen hier sind breiter als die Champs-Élysées und tragen die Namen von Präsidentengattinnen: Mamie, Jackie, Ladybird. Allerdings taten die trockene Luft und die Sonne meinem von Spannungsschmerzen geplagten Kopf nicht gerade gut. Auch Luke war ziemlich kleinlaut. Meine Gedanken kreisten darum, was wohl aus Tabitha und den Standhaften geworden war und was dieser strahlende Tag in der Wüste uns wohl noch bringen würde.

In der Schule hob sich unsere Stimmung etwas, als Luke sich für das geordnete Chaos und die Halloween-Dekorationen in  seinem neuen Klassenzimmer begeisterte. Im Schulhof probierte er das Klettergerüst aus, sprang aber gleich wieder ab und beschwerte sich, dass das Metall zu heiß war. Verglichen mit den Durchschnittstemperaturen in der Mojave-Wüste war es ein milder Tag, aber wir waren die Hitze nicht gewohnt. Verschwitzt und durstig kamen wir wieder zu Hause an.

Gegen Mittag fuhren wir zum Stützpunkt. An der Schranke zeigte ich meinen Besucherpass vor. Ein Verkehrsschild ermahnte die Fahrer, Sprengstoffe nie ohne Polizeieskorte zu transportieren. Das alles kam mir irgendwie bekannt vor: der Phantom-Kampfjet, der auf seinem Sockel hinter dem Zaun ruhte, die unauffälligen gelblichen Bürogebäude und Laborkomplexe mit ihren Flachdächern. Nur die Pappeln waren gewachsen.

Am Flughafen parkten wir in der Nähe des Kontrollturms und liefen den restlichen Weg bis zu den Start- und Landebahnen. Jets und Kampfhubschrauber glänzten in der Sonne. Treibstoffgeruch stieg uns in die Nase. Mit orange glühenden Triebwerken hob ein Harrier-Senkrechtstarter vor uns ab. An der Innenwand von einem der Hangars konnte man das aufgemalte Emblem eines Geschwaders erkennen: VX-9 Vampires. Was Tabitha wohl davon gehalten hätte? Luke senkte den Kopf und schützte sich mit den Handflächen gegen das gleißende Sonnenlicht.

»Hier.« Ich nahm meine Sonnenbrille ab und setzte sie ihm auf. Sie war ihm viel zu groß, er sah damit aus wie die Miniaturausgabe eines Blues Brother. »Besser so?«

Hinter uns ging eine F/A-18 heulend zum Landeanflug über. Luke presste sich die Hände auf die Ohren. Kurz darauf landete mit quietschenden Reifen eine zweite Hornet.

»Das ist dein Dad.«

Brian parkte, ließ die Triebwerke auslaufen, und dann brachte ein Gefreiter eine Leiter, damit er aus dem Cockpit klettern konnte. Als er von der letzten Sprosse sprang, legte ich Luke die Hände auf die Schultern. So sollte er seinen Vater sehen: neben einem Kampfjet, mit Fallschirmgurten und Überlebensausrüstung, die ihm von den Schultern hingen, und dem Helm unterm Arm. Als Kämpfer, Beschützer und Verteidiger der freien Welt. Ich bekam einen Kloß im Hals. Aber in dem Moment war mir egal, wie kitschig oder sentimental das war.

So ging es mir immer, wenn ich einen Luftwaffenstützpunkt besuchte. Schon damals, als ich noch klein war und unser Vater uns mitnahm, um die Kunstfliegerstaffel der Blue Angels zu bewundern. Als sie wie ein Wirbel aus Turbinendröhnen, glänzendem Metall und akrobatisch schönen Flugfiguren über unseren Köpfen vorbeischossen, drückte Brian meinen Arm und flüsterte: »Eines Tages werd ich da drin sitzen.«

Jesse nannte ihn Captain America. Und er hatte verdammt recht damit.

Brian und der schwarze Pilot aus der ersten Maschine unterhielten sich, während sie auf uns zukamen. Als Brian Luke entdeckte, winkte er ihm zu. »Hallo, mein Großer. Darf ich euch Commander Marcus Dupree vorstellen?«

Dupree strahlte Ruhe und Kraft aus. Er schaute einem direkt in die Augen, hatte einen festen Händedruck und eine angenehm sanfte tiefe Stimme. »Das ist also der berühmte Luke Delaney.« Er setzte Luke seinen Helm auf.

Brian lächelte, obgleich seine Gesichtszüge die Anspannung verrieten. Dann erklärte er uns, dass Duprees Funkname »Dupes« war. Er gab ihm den Helm zurück und nahm Luke bei der Hand. »Komm, ich zeig dir die Hornet.« Sie gingen auf das Kampfflugzeug zu. Brian erläuterte die Besonderheiten der Flügel, die Instrumententafeln, hob Luke auf seine Schultern und zeigte ihm das Doppelleitwerk.

»Wie ist dein Funkname?«, fragte Luke.

Brian deutete auf sein Namensschild: Brian Delaney, LCDR USN, »SLIDER«. »Kannst du das lesen?«

»Das bist du«, antwortete Luke.

Dupree und ich hielten uns im Hintergrund. »Ich habe gehört, was gestern passiert ist«, wandte er sich schließlich an mich. »Das war ja eine schöne Heimkehr.«

»Allerdings.«

»Die beiden sehen ziemlich fertig aus. Bleiben Sie noch ein bisschen hier?«

»Ein paar Tage noch.«

»Besteht vielleicht auch die Möglichkeit, dass Sie länger bleiben?«

»Wieso?«

Seine Stimme klang so beruhigend wie die eines Radiomoderators im Nachtprogramm, aber was er sagte, passte nicht dazu. »Ich kenne Ihren Bruder schon sehr lange. Und ich muss Ihnen sagen, dass er mit seinen Nerven ziemlich am Ende ist.«

»Er hat eine schwere Zeit hinter sich«, antwortete ich, vielleicht etwas zu bestimmt. »Ich weiß, eine Scheidung ist nicht so schlimm wie ein Kampfeinsatz, aber es ist durchaus eine bittere Angelegenheit.«

»Im Leben gibt es für jeden von uns schwere Zeiten. Aber es ist sehr gefährlich, wenn man Geschmack an den bitteren Angelegenheiten findet.«

»Was wollen Sie damit sagen, Commander?«

»Mein Name ist Marc.« Er lächelte kurz. »Was ich sagen will, ist, dass Brian seinen Kopf gerade in ein Säurebad steckt. Sie sollten ihm helfen, zur Ruhe zu kommen und etwas Abstand zu gewinnen, bevor ihm der Helm abbrennt.« Er machte eine kurze Pause. »Bevor er so durcheinander im Kopf ist, dass er eine richtige Dummheit begeht, sei es in der Luft oder am Boden.«

 

»Dad, warum hast du keine Raketen an deinem Flugzeug?« Luke wippte aufgedreht auf dem Rücksitz des Mustangs auf und ab. »Es wär so cool, die mal zu sehen.«

Brian unternahm mit uns eine nostalgische Rundfahrt über den Stützpunkt, durch das kleine Wohngebiet, vorbei am Schwimmbad, den Baseballfeldern, einer Kirche und einem McDonald’s. Ich sagte gar nichts. Marc Duprees Worte spukten mir noch im Kopf herum.

»Wie hört sich das an, wenn du sie abschießt? Eher wie  schschukk oder eher wie krischsch?«

Die Hälfte der Häuser auf der Basis waren inzwischen abgerissen worden. Ganze Wohngegenden, die sicheren Straßen meiner Pubertät, wo wir in billigen, ordentlichen Häusern unserem geregelten Tagwerk nachgingen, waren verschwunden. Militärische Gesundschrumpfung. »Ronald Reagan sitzt nicht mehr im Weißen Haus, das sieht man gleich.«

»Tja, der Kalte Krieg ist aus.«

Als unsere Familie hier stationiert war, herrschte noch geschäftiges Treiben. Die Bedrohung durch die Sowjetunion verlieh den Menschen ein Lebensziel. Hier ballten sich die Doktorentitel wie sonst nirgendwo im ganzen Land: Wissenschaftler und Ingenieure wie mein Vater, die es als ihre persönliche Mission betrachteten, Technologien zu entwickeln, die amerikanischen Piloten das Leben retten konnten. Natürlich hatte ich das Ganze nur aus der Highschool-Perspektive mitbekommen: Sport, Alkohol, Sex, schnelle Autos und Jugendliche, die sich, sobald sie ihren Abschluss in der Tasche hatten, in ein erträglicheres Klima und dichter bewohnte Gebiete absetzten. Deshalb gibt es in Santa Barbara auch so einen hohen Anteil von Absolventen aus China Lake. Aber bloß weil sich Teenager hier langweilten, war China Lake noch keine Todeszone. Die Stadt hatte nicht das Geringste mit der düsteren Vision einer todbringenden geheimen Brutstätte des Antichrist zu tun, die Isaiah Paxton heraufbeschworen hatte.

Brian deutet auf eine Baulücke. Weißt du noch?

»Bitte zeig mir, wie eine Rakete aussieht. Bitte!«, quengelte Luke.

Brian betrachtete ihn halb amüsiert, halb entnervt im Rückspiegel. »Na gut.« Er riss den Mustang herum und ließ den Stützpunkt hinter sich.

Wir fanden, was Luke wollte, im Museum von China Lake, einem kleinen Schlackensteingebäude, das den großen Themen gewidmet war: Leben und Tod, Jäger und Gejagte. Ein Schaubild aus der Tierwelt zeigte ausgestopfte Klapperschlangen und Coyoten, die sich auf kleine Beutetiere stürzten. Die Opfer waren in dem Moment kurz vor ihrem Tod festgehalten. Ein sehr beklemmendes Bild von Fressen und Gefressenwerden. Aber Luke hatte keinen Blick dafür. Er hetzte gleich hinüber zur Sidewinder-Rakete.

Es war ein schlankes Geschoss, ein etwa drei Meter langer metallener Pfeil, festgehalten im Sinkflug. Luke betrachtete die Sidewinder mit großen Augen, berührte ihr Leitwerk und stellte sich dann mit ausgebreiteten Armen davor, als ob er sich von ihr aufspießen lassen wollte. Er fragte Brian, wie viele er davon an seinen Jet hängen konnte und wie weit sie  fliegen konnten. Brian deutete auf ein Foto einer F/A-18, die gerade eine Sidewinder abschoss, und erklärte, wie die Rakete unter den Flügeln befestigt wurde und wie er sie auslösen konnte.

»Sie trägt den Code Fox two, das bedeutet, dass sie eine wärmesuchende Lenkwaffe ist«, erläuterte Brian. »Fox one  steht für ein Sparrow-Flugabwehrgeschoss.«

Ich hörte eine Frauenstimme vom anderen Ende des Raums: »Oh mein Gott, Evan Delaney.«

Überrascht fuhr ich herum. Die Frau war gut 1,80 groß, hatte struppiges blondes Haar, trug eine runde Nickelbrille und ein Namensschild des Museums.

»Abbie Johnson.«

»Genau die. Aber ich heiße jetzt Hankins.« Sie hatte eine helle Stimme und ein breites Lächeln. »Mein Gott, als ich dich das letzte Mal sah, war ich gerade am Kotzen, nachdem ich die Vierhundert gerannt war.«

Tatsächlich hatte sie mich das letzte Mal vor Gericht gesehen, als wir für den Drogenbesitz verurteilt worden waren. Aber ich wusste, was sie meinte. Im Leichtathletikteam hatte ich immer von ihr den Stab in der 4-x-400-Meter-Staffel übernommen. Sie war teuflisch schnell, aber nach jedem Rennen musste sie sich übergeben. Wir nannten sie den Kotzkometen.

»Heutzutage renne ich nicht mehr so viel.« Sie hob ihren bauschigen Rock ein wenig an, um mir eine lange Operationsnarbe zu zeigen. »Motorradunfall noch zu College-Zeiten. Und ich weiß, dass du es mir nicht glauben wirst, aber ich hab den ganzen Partys Ade gesagt, einen Zahnarzt geheiratet und angefangen, Babys zu bekommen. Sie sind die schnellsten kleinen Lümmel auf der Straße. Und ich gehe mittlerweile  voll in meinen Bürgerpflichten auf. Mensch, nun schau mich doch nicht so ungläubig an.«

Schlagartig fiel es mir alles wieder ein. Obwohl die Jahre ihr etwas fülligere Dimensionen verliehen hatten, sagte ich zu ihr: »Abbie, du hast dich kein Stück verändert.«

Sie lachte. »Oh Mann, du dich aber auch nicht. Was hast du aus deinem Leben gemacht? Bist du verheiratet? Hast du Kinder? Ist das da deine Familie?«

Brian hielt sich etwas abseits, aber als ich ihn vorstellte, kam er zu uns und nötigte sich ein Proforma-Lächeln ab. »Ich kann mich noch an dich erinnern«, sagte Abbie. Dann betrachtete sie Luke. »Das ist ja ein ganz Süßer. Deine Frau scheint auch nicht von schlechten Eltern zu sein.«

Brians Lächeln gefror. »Wir lassen uns scheiden.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Tja, so geht’s.« Er wandte sich ab.

Glücklicherweise klingelte gerade in dem Moment das Telefon an der Pforte. Abbie nahm den Hörer ab, und Brian zischte mir durch die Zähne zu: »Wir gehen.« Er nahm Luke an der Hand und ging zur Tür. Lukes Proteste ignorierte er einfach. Ich folgte ihm und winkte Abbie noch einmal zu.

Bevor ich die Tür erreicht hatte, hielt sie die Hand über die Sprechmuschel. »Heute Abend. Es gibt da eine Bar am China Lake Boulevard, das Lobo. Komm doch vorbei.«

Ich nickte vage und versuchte Brian wieder einzuholen. »Warum gehen wir denn schon?«, fragte Luke gerade, doch Brian befahl ihm nur, sich in den Wagen zu setzen. »Aber ich wollte doch noch bleiben«, jammerte Luke.

Brian schüttelte den Kopf. »In den Wagen. Los jetzt.« Beim Ausparken ließ er den Motor aufheulen.

»Na«, sagte er, »das war doch ein schöner Ausflug.«

Er drehte sich zu mir und lächelte. Mir fiel das Herz in die Hose. Ich kannte dieses Lächeln nur zu gut. Es war dieses gespenstische Lächeln mit gebleckten Zähnen und säuerlichem Blick, das mir zeigte, dass seine Nerven wirklich blank lagen.

Auf dem Rückweg zum Flugplatz und zu meinem Explorer kamen wir an der Grundschule im Stützpunkt vorbei. Feuerwehrautos parkten hinter gelben Polizei-Absperrbändern auf dem Schulhof. Daneben standen gut zwei Dutzend Leute, die von Kopf bis Fuß in grüne Schutzkleidung gehüllt waren und Sauerstoffflaschen auf dem Rücken trugen.

»Was ist denn hier los?«, fragte ich Brian erstaunt.

»Eine Gefahrgut-Übung.«

»In einer Schule? Was in Gottes Namen kommt denn da in der Kantine auf den Tisch?«

»Das hier ist Waffentestgelände. Was glaubst du, wie viel Gefahrgut ich jedes Mal mit mir herumschleppe, wenn ich von der Startbahn abhebe?« Er schnaubte. »Ich meine, was erwartest du von Luftkriegsführung; da geht’s ums Töten, um nichts sonst.«

Mir fiel wieder ein, was Isaiah mir von Plutoniumversuchen und Anthrax erzählt hatte, und dass die Navy die Christen den Isotopen und Mikroben zum Fraß vorwarf.

»Bist du gegen Anthrax geimpft worden?«

»Sechs Impfungen in den letzten achtzehn Monaten. Du brauchst gar nicht so schockiert zu gucken. Es geht ziemlich fies zu in der Welt. Werd lieber mal erwachsen und gewöhn dich dran, Schwesterchen.«

Ich warf ihm einen langen kühlen Blick zu. Soeben passierten wir den Schulzaun. Einer der Männer in den Schutzanzügen beobachtete uns, das Gesicht unkenntlich hinter der dicken Plastikscheibe.

»Warum fangen wir nicht einfach noch mal von vorne an und versuchen das Ganze ein bisschen zu entwirren. Warum bist du so angespannt?«

»Das fragst du noch, nach all dem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden vorgefallen ist?«

»Brian -«

»Es ist eigentlich ganz simpel, Evan.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. »Hier sind die Guten. Dort sind die Bösen. Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass es die Bösen sind, die in Flammen aufgehen.«

Berühmte letzte Worte.




8. Kapitel

Es ist nicht so, dass ich Waffen hasse. Wie die meisten Armeegören bin ich mit Feuerwaffen aufgewachsen. Mein Vater bewahrte seine 45er zu Hause auf, und seine Freunde kehrten aus Übersee oft mit Waffen-Souvenirs zurück, die sie auf dubiose Art in irgendwelchen dunklen Gassen erworben oder vom Feind erbeutet hatten. Sie ließen uns damit auf dem Schießstand üben. Ich weiß, wie man ein Ziel über Kimme und Korn eines Gewehrs anvisiert und wie ich mich gegen den Rückstoß einer halbautomatischen Pistole zu wappnen habe. Den Kick beim Abdrücken kann man durchaus wörtlich nehmen. Aber ich wollte nicht, dass dieser Kick in greifbarer Nähe in meinem Haus herumlag. Ich besaß keine Waffe und wollte auch keine besitzen.

Die Diskussion begann nach dem Abendessen mit einem Streit wegen Jesse. Als er anrief, kümmerten Brian und ich uns gerade um den Abwasch, danach wollten wir mit Luke in den neuesten Disney-Film gehen. Ich erzählte Jesse alles, was passiert war, und sprach mit ihm über die einstweilige Verfügung, die ich erwirken wollte. Aber in erster Linie versuchte ich mich am Klang seiner Stimme wieder aufzurichten. Er hatte etwas Interessantes über eine Familie herausgefunden, die den Standhaften den Rücken gekehrt hatte und über die Kirche sprechen wollte. Nach einer Weile übergab ich den Hörer an Luke und half Brian, die Spülmaschine einzuräumen.  Wir konnten Lukes Anteil am Gespräch mithören: Es bestand aus wenig mehr als ein paar Jas und Mhhmms, Jesse übernahm ganz offenbar den Hauptteil der Konversation. Brian hatte mir den Rücken zugekehrt und schrubbte eine Pfanne.

»Ich möchte nicht, dass Jesse einen Gerichtserlass erwirkt.«

»Bitte, Brian, lehn die Idee nicht von vornherein ab. Eine einstweilige Verfügung beschützt dich und gibt dir eine Handhabe vor Gericht.«

»Ich meine eigentlich, ich möchte nicht, dass er sich darum kümmert. Ich brauche keinen Rechtsanwalt in Santa Barbara. Ich werd mir hier einen suchen.«

»Ich habe ja nur gedacht -«

»Das fällt unter meine Verantwortung. Ich werde mich darum kümmern.«

»Jesse ist ein guter Anwalt.«

»Aber Jesse ist nicht Lukes Vater. Das bin zufällig ich.«

Ich stand da, das Abwaschwasser tropfte mir von den Händen. »Brian, das habe ich nicht für eine Sekunde vergessen.«

Im Wohnzimmer kicherte Luke am Telefon. »Iiih, das ist ja eklig.«

Brian verzog das Gesicht. In mir regte sich ein ungutes Gefühl.

Brian und Jesse waren von Anfang an nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Vom ersten Moment an gingen sie sich gegenseitig auf die Nerven. Brian und Tabitha waren zu Besuch, und Jesse und ich hatten uns mit ihnen im Palace Grill verabredet, wo es praktisch unmöglich war, einen miesen Abend zu verbringen. Es gab dort Cajun Food, redselige Gäste und Musik von Louis Armstrong. Tabitha war bester Laune und fütterte Brian mit den Worten »Baby, das wird dir  schmecken« mit Häppchen von ihrem Flusskrebs-Étouffée. Auf einem Schild an der Wand stand Laissez les bon temps rouler.

Aber das Einzige, was rollte, war Jesse, und genau da lag das Problem. Als er die beiden begrüßte, wich Brians Selbstsicherheit einer unbeholfenen Zurückhaltung mit den typischen Symptomen: anstarren, nach Worten suchen und Jesse mit Lob überhäufen. Sie sind also Anwalt? Da haben Sie ja ziemlich was erreicht. Sie haben ein eigenes Haus, das ist ja großartig. Und Jesse antwortete ziemlich scharfzüngig. Er schoss mit seinem Sarkasmus um sich wie mit einer Kanone.

Als Brian die Weinkarte begutachtete, wandte er sich leise an mich. »Trinkt Jesse Alkohol?«

»Nicht heute Abend«, antwortete Jesse. »Er muss noch fahren. Aber er kann sprechen.« Dann nahm er seine Gabel. »Er kann sogar schon alleine essen.«

Und später, dabei ertappt, wie er den Rollstuhl fixierte, meinte Brian: »Der sieht ja richtig sportlich aus. Du musst’ne Menge Basketball spielen.«

»Hab ich noch nie gemacht.«

Ich versuchte die Situation zu retten. »Jesse ist ein Schwimmer. Er hat in seinem Abschlussjahr die Nationalen College-Meisterschaften im 200 Meter Delfin gewonnen.«

»Echt? Ist ja toll«, meinte Tabitha. Brian schaute ihn nur verblüfft an, und Jesse wusste genau, dass Brian sich jetzt fragte, ob es vor oder nach dem Unfall gewesen war.

»Ja, man muss gut aufpassen, dass einen der Rollstuhl nicht auf den Grund zieht«, sagte Jesse. Er wartete kurz, um sicherzugehen, dass Brian auch verunsichert war. »Und du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie rau es bei einem Rollstuhl-Tauchwettkampf zugeht.«

An der Wand hing ein ausgestopfter Alligator. Am liebsten hätte ich ihm den Kopf ins Maul gesteckt und den Ober gebeten, zuzudrücken.

Hinterher war Brian sauer auf mich, weil ich sauer auf ihn war. »Hätte doch möglich sein können.«

»Das ist ein totales Klischee! Rollstuhl-Basketball, mein Gott, wo lebst du denn?«

»Der Typ hat einen riesigen Komplex.«

»Vielleicht bringst du ihn auch dazu, sich von seiner schlechtesten Seite zu zeigen.«

»Ja, klar. Als wir aus dem Restaurant kamen, meinte er zu mir: ›Halt dich nur an mich, dann kriegst du die besten Parkplätze. ‹« Ich musste ein Lachen unterdrücken. »Ja, ja, er ist echt zum Kaputtlachen«, sagte Brian. »Aber pass bloß auf, dass sich sein Groll nicht eines Tages mal gegen dich richtet.«

Jetzt stand er am Spülbecken und scheuerte eine Pfanne, die schon längst sauber war. Das heiße Wasser hatte seine Hände gerötet.

»Brian, niemand will hier deinen Platz in Lukes Leben einnehmen. Das kann doch auch keiner.«

»Ich weiß, dass du’s ernst meinst. Aber du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwer es ist. Du hast keine Ahnung, wie es für mich ist, das Jahr zehn Zeitzonen entfernt von meinem kleinen Jungen zu verbringen.« Er trocknete sich die Hände ab und warf das Handtuch auf die Spüle. »Du hast keine Ahnung.«

Luke legte den Hörer auf und kam in die Küche gehüpft. »Ihr wisst doch von dem toten Wal. Jesse hat erzählt, dass sie ihn mit einem Boot vom Strand weggeschleppt haben, aber dann kamen diese beiden Männer mit Jet-Skis angefahren  und wollten sich das Ganze aus der Nähe ansehen. Sie sind voll reingerauscht.« Die Augen quollen ihm vor Lachen fast aus dem Kopf. »Die waren von Kopf bis Fuß voll mit Walschleim.«

Ohne Zweifel war es das Lustigste, was er je gehört hatte. »Ist ja großartig«, meinte Brian. Er scheuchte Luke aus der Küche, damit er sich fürs Kino fertig machte.

»Ev, ich kann dir das niemals zurückzahlen, dass du dich dieses Jahr um ihn gekümmert hast. Ohne dich wäre ich völlig verloren gewesen. Aber jetzt bin ich da, und ich muss mich dieser Situation stellen. Also erledigen wir die Dinge auf meine Art.«

Er versicherte sich, dass Luke außer Sichtweite war und ging dann zum Mustang. Er kehrte mit einem braunen Päckchen zurück. »Das ist für dich.«

Es war eine Pistole.

»Wo hast du die her?«

»Komm, nimm sie schon.«

»Vergiss es. Die ist nicht legal.«

Er schob sie mir zu. »Du wolltest Schutz. Das hier beschützt dich.«

Ich hob ablehnend meine Hände, schüttelte den Kopf und kehrte ihm den Rücken zu. »Evan, sei doch nicht dumm.«

Das gab mir den Rest. Ich machte mich auf den Weg zur Tür.

»Vergiss den Film, ich komm nicht mit.« Ich warf die Tür hinter mir zu. Er riss sie wieder auf und folgte mir nach draußen.

»Brian, ich nehm die Pistole nicht.«

»Evan!«

In dem Moment ertastete meine Hand die Autoschlüssel in  meiner Tasche. Ohne ein weiteres Wort stieg ich in den Explorer und stieß rückwärts aus der Einfahrt.

Was passiert wäre, wenn ich geblieben wäre, bleibt Spekulation.

 

Das Radio voll aufgedreht und mit hämmerndem Kopf steuerte ich die Boulevards an. Sei doch nicht dumm. Ich gab Gas. Über mir erstreckte sich der mit zahllosen Sternen übersäte Nachthimmel. Sie waren erschreckend hell und so deutlich zu erkennen, wie es nur in der Wüste möglich ist. Wie konnte er es wagen? Wie konnte Brian es wagen, sich mein Leben so hinzubiegen, dass es zu seinen Ansichten passt? Dabei ging gerade sein eigenes Leben den Bach runter.

Plötzlich fand ich mich vor dem Lobo wieder, der Bar, von der Abbie Hankins mir erzählt hatte. Der ganze Kiesparkplatz stand voller Pickups. Die Markise über dem Laden versprach  GUTE STEAKS UND LIVEMUSIK. Durch die Tür dröhnte Rockmusik. Ich stellte den Wagen ab und ging hinein.

Der Laden war voll, und auf der Tanzfläche brodelte es. Der ganze Raum roch nach Eau de Budweiser. Harley-Davidson-T-Shirts und Westernklamotten bestimmten den Dresscode, abgerundet durch silberne Gürtelschnallen, so groß wie Landminen. Billardkugeln klackerten an den Pooltischen. Die Band hämmerte eine aufreizend grobe Version von »Brown Sugar« runter.

Die guten Steaks existierten wohl bloß in der Fantasie der Lokalbetreiber. Stattdessen bot das Lobo den Nervenkitzel einer Kleinstadt-Freitagnacht: den Krug Bier für 99 Cent und dazu einen unablässig pulsierenden Beat.

Genau das brauchte ich jetzt.

Von den Billardtischen ertönte ein Ruf. »Hey, hierher!«

Durch den Zigarettenrauch konnte ich in einem neonpinkfarbenes T-Shirt Abbie erkennen, die den Queue wie eine Streitaxt durch die Luft schwang. Ich drängte mich zu ihr durch. Neben ihr beugte sich ein kräftiger Mann mit braunem Haar und dicken Brillengläsern über den Tisch. Mit einem Stoß versenkte er die Kugel in einer Seitentasche.

Abbie überschrie die Musik. »Das ist mein Mann Wally.«

Er schüttelte meine Hand. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, ein bisschen wie ein Bernhardiner. Ich konnte ihn mir gut in der Zahnarztpraxis vorstellen, wie er ängstliche Kinder beruhigte und dezent den Bohrer aufheulen ließ.

»Lass mich noch dieses Spiel zu Ende bringen«, sagte Abbie. Sie schob ihre Brille hoch, schritt um den Tisch und besah sich die Lage der Kugeln, bevor sie den Tisch abräumte. Als sie sich das letzte Mal über den grünen Filz gestreckt und ihre Kugel versenkt hatte, sagte Wally nur »Scheiße« und ging weg.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Es ist immer das Gleiche mit ihm. Wenn er nicht gewinnt, verhält er sich wie ein Zweijähriger.« Sie winkte mich näher heran. »Aber im Bett ist er eine Rakete, und kostenlose Zahnbehandlungen bekomme ich auch.«

Damals in der Schule war sie ein wildes Mädchen gewesen, gewillt, alles Mögliche auszuprobieren, wenn sie nur genug Chemie intus hatte. So sah es also aus, wenn sie ein geordnetes Leben führte.

Jetzt ließ sie sich in einen Stuhl fallen. »Also, wie ist es dir ergangen? Was hast du getrieben, nachdem ich dich in deinem letzten Jahr so in die Bredouille gebracht habe? Bist du Rennfahrerin geworden? Oder Friseurin? Oder Nonne, oder was?«

Die Musik wummerte durch die Bar, die Band war inzwischen bei »Sweet Child O’Mine« angelangt. »Ich bin Schriftstellerin«, antwortete ich.

Sie ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Wie cool ist das denn! Hast du irgendwas Bekanntes geschrieben?«

Wally kam zurück, mit drei Bier in der Hand. »Gut gespielt, Killer.«

»Mausebär, Evan ist Schriftstellerin.«

»Tatsächlich? Hab ich von Ihnen gehört?«

Diese Frage leitet unvermeidlich das Vorspiel zu einer Situation ein, die für mich jedes Mal in Peinlichkeiten endet.

Trotzdem erzählte ich ihm, dass ich ein Buch namens Lithium Sunset geschrieben hatte.

»Nee. Echt?« Ich nickte. Er lehnte sich zurück und rief einen Mann von der Bar zu sich. »Chet, das hier ist die Braut, die Lithium Sunset geschrieben hat.«

Chet war Chemieingenieur mit einem Grateful-Dead-T-Shirt, und er hatte ein paar Freunde dabei, allesamt Raketenwissenschaftler. Sie drängten sich um unseren Tisch. Und sie hatten Fragen an mich.

»Wenn die Mutanten im Untergrund auf Jagd gehen, benutzen sie dann ein Echolot?«

»Warum nutzt die Rebellin nicht ihre psychokinetischen Kräfte, um das Waffenarsenal in die Luft zu sprengen?«

»Die Heldin, diese Rowan«, sagte Chet, »die ist wirklich ziemlich heiß.«

Wer hätte das gedacht? In einer Cowboy-Bar mitten in der Wüste fand ich meine Fans. Ich trank mein Bier und begann mich wieder etwas besser zu fühlen.

»Wie sind Sie auf den Titel des Buches gekommen?«, fragte Wally.

»Der Titel bezieht sich auf die Nuklearexplosion.«

»Klar«, sagte Chet, »das kommt vom Treibstoff, der die thermonukleare Verbrennung auslöst.«

»Aaah.«

»Natürlich.« Die Raketenwissenschaftler nickten sich zu.

»Es ist eine Metapher«, fügte ich hinzu, »für das Ende und -«

»Allerdings ist die Beschreibung nicht ganz korrekt. Moderne Sprengsätze benutzen kein reines Lithium mehr in der zweiten Zündstufe.«

Rakete eins deutete mit dem Hals seiner Bierflasche auf mich. »Und wie ein Sonnenuntergang wirkt die Explosion übrigens auch nicht, eher wie eine alles verschlingende Dämmerung, die mit Strahlung nur so um sich schießt.«

»Genau genommen hätten Sie es Lithium-Deuterid Sunrise  nennen müssen«, sagte Chet.

»Ach so.«

»Absolut.«

»Werden Sie noch mehr Geschichten schreiben, in denen Rowan einen Typen vernascht?«

»Jungs!«, rief Abbie. »Das reicht.«

Zwei Bier später waren sie verschwunden. Bis dahin hatte ich abwechselnd mit ihnen, mit Wally und mit Abbie getanzt. Wir hatten uns auf die Tanzfläche gequetscht, als die Band »Livin’ la Vida Loca« anstimmte. Als ich die Bar verließ, glühten Abbies Wangen vom Alkohol und vom vielen Lachen. Sie nahm mich fest in die Arme und verabschiedete sich mit einem wehmütigen Blick – so als ob noch etwas offen wäre zwischen uns. Ich war schon fast bei meinem Wagen, als ich sie meinen Namen rufen hörte. Wegen ihres kaputten Knies humpelte sie etwas steif auf mich zu.

Die Markisenbeleuchtung ließ ihr blondes Haar erstrahlen. Sie verzog das Gesicht.

»Mist. Ich hab es dir vorher nicht gesagt, weil ich nicht gerne meine eigenen Fehler eingestehe. Ich wollte mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich an deiner Verhaftung schuld war. Ich hätte das nicht so auf die leichte Schulter nehmen sollen.«

»Akzeptiert. Danke, Abbie.«

Sie umarmte mich. »Warte bloß nicht noch mal fünfzehn Jahre, bis du China Lake wieder besuchst.«

Anscheinend brachte die Nostalgie nicht nur unangenehme Tatsachen ans Tageslicht, sie konnte auch die Geister der Vergangenheit vertreiben. Ich sah ihr nach, wie sie zurück in die Bar ging. Ich war froh, dass ich heute Abend hergekommen war. Zwei Frauen torkelten wild lachend aus der Tür. Sie überschütteten Abbie mit überschwänglichen Begrüßungen. Lächelnd wandte ich mich ab und schaltete mit der Fernbedienung die Alarmanlage an meinem Wagen aus.

Dann blieb ich ruckartig stehen. Der Explorer war von vorne bis hinten mit Farbe vollgeschmiert. In sechzig Zentimeter großen roten Buchstaben war zu lesen: Schlampe. Hure. Lügnerin. Spitzel.

Mir stieg die Galle in den Hals. Auf der hinteren Tür leuchtete mir Blowjob entgegen. Auf der Heckklappe stand Doggy Sty. Entweder war der Vandale gestört worden, bevor er das  -le hinzufügen konnte, oder es handelte sich um eine besonders obskure Beschimpfung, die ich nicht verstand.

Irgendwo in der Dunkelheit wurde ein Motor angelassen. Ich fuhr herum und stolperte fast über eine Sprühdose. Auf der anderen Straßenseite raste ein Fahrzeug davon, die Rücklichter glühten wie rote Stecknadelköpfe. Behutsam hob ich  die nach frischer Farbe riechende Sprühdose auf und legte sie in meinen Wagen. Als Beweismittel – nur für den Fall, dass sich die Polizei dafür interessieren würde. Ich schaute mich auf dem Parkplatz um, ob jemand etwas gesehen haben könnte. Die einzigen weiteren Menschen hier draußen waren Abbie und die beiden Frauen, die gerade ins Gespräch vertieft hinter einer Reihe von parkenden Trucks zurück zur Bar schlenderten.

Plötzlich blieben sie stehen. Ich hörte nur: »Oh Gott!«

»Abbie, halt still, beweg dich nicht.«

»Schau mal, mit dem stimmt was nicht.«

Dann hörte ich ein Fauchen.

»Abbie, der merkt, wenn du Angst hast. Halt still.«

Dann ging alles sehr schnell. Abbie drehte sich weg, rannte los und wurde plötzlich von hinten umgerissen. Sie verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte nur noch ihre Schreie.

Ich sprintete durch die parkenden Autos. Dann blieb ich erschrocken stehen. Abbie lag auf dem Boden und hatte die Fäuste vor dem Gesicht geballt. Ein Coyote zerrte am Ärmel ihres Shirts.

»Er bringt sie um!«, schrie eine der Frauen.

Und ich hatte die verdammte Pistole bei Brian gelassen.

»Holt schnell Hilfe in der Bar«, brüllte ich.

Dann hob ich einen Stein auf, warf ihn nach dem Tier – und verfehlte. Der Coyote hatte sich in Abbies Arm verbissen. Sie schrie immer noch. Ich hob einen weiteren Stein auf, zielte diesmal besser und traf den Coyoten an der Schnauze. Er schreckte zurück und ließ Abbies Arm los. Jetzt schaute er mich mit geducktem und zur Seite gelegtem Kopf an, in seinen Augen spiegelte sich der psychedelisch goldene Schein  der Markisenbeleuchtung. Ich war kurz davor, mir in die Hose zu machen. Er hatte Schaum vor dem Mund.

Abbie versuchte davonzukriechen, aber der Coyote knurrte sie an. Sie erstarrte.

Mein Mund war ganz trocken. Ich zwang mich dem Tier zuzunicken. »Fein, schau mich an. Hierher.« Ich drehte mich zur Bar um. Die Band spielte »Hollywood Nights« in voller Lautstärke. Wo zum Teufel blieben die anderen? »So ist es gut, du dummer Hund. Schau mich an.«

Und das tat er. Er hob den Kopf und kam auf mich zugetrabt. Ich wich einen Schritt zurück.

»Nein. Sitz. Sitz!«

Ein Schuss fiel. Ich zuckte zusammen. Der Coyote brach zusammen. Ein Mann ging an mir vorbei auf den Coyoten zu und zielte mit der Pistole auf ihn. Die Leute begannen aus der Bar zu strömen. Abbie stand auf und hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Arm.

Wally bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Oh, Abbie …«

Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Ihr Blick flatterte über mein Gesicht. Sie stand unter Schock. Wally geleitete sie nach drinnen. »Vorsicht, sie ist verletzt.«

Die Leute drängten sich um den toten Coyoten. Der Schütze trat zurück, und ich erkannte ihn an seinem markigen Kinn und der überlegenen Selbstsicherheit: Es war Garrett, der Pilot, der an der Tankstelle in Mojave mit mir geflirtet hatte.

»Ist er tot?«, fragte ich.

Er nickte abwesend. »Das ist kein normaler Coyote.« Dann blickte er mich an. »Ich hab gesehen, wie Sie ihn von ihr abgelenkt haben. Das war ganz schön mutig.«

»Er hat Tollwut«, sagte ich.

Männer griffen jetzt nach dem Kadaver und gaben ihre Kommentare ab. Schau dir an, wie groß der ist. Da steckt bestimmt ein Wolf mit drin. Sie griffen nach den Pfoten des Tieres und drehten es, um zu sehen, wo die Kugel gelandet war.

»Nicht anfassen«, warnte ich.

Gelächter brach aus. Ein Mann sagte: »Süße, Hunde beißen nicht mehr, wenn sie erst mal tot sind.« Um es zu beweisen, packte er das Tier am Kopf und hob ihn hoch. Als er den Schaum entdeckte, ließ er ihn sofort fallen und zuckte zurück. Er wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Und das taten dann alle.




9. Kapitel

Als ich zu Brians Haus zurückkehrte, heulte der Wind in den Bäumen, und Schatten tanzten im gelblichen Schein der Straßenbeleuchtung auf seinem Rasen. Wally hatte Abbie in die Notaufnahme gebracht. Ich war direkt nach Hause gefahren und beschloss, die Anzeige wegen Vandalismus an meinem Explorer am nächsten Morgen aufzugeben, wenn das Tageslicht die Furcht vertrieben hatte, die an meinem tiefsten Inneren nagte.

Das Licht im Haus war aus. Brian und Luke waren wohl nach dem Film noch ein Eis essen gegangen. Ich atmete tief durch. Ich wusste, dass ich Frieden mit Brian schließen musste, um die Lage etwas zu beruhigen.

Dann blieb ich plötzlich stehen. Die Eingangstür stand weit offen. »Hallo?«

Keine Antwort. Das Innere des Hauses lag als stockdunkle Leere vor mir. Ich kramte mein Handy heraus, um die Polizei zu rufen, zögerte dann aber, weil ich keinen falschen Alarm auslösen wollte. Mein Pulsschlag dröhnte mir in den Ohren.

Auf einmal blitzte im Dunkel des Hauses ein Licht auf. Eine Taschenlampe? Ich wählte die Nummer des Notrufs.

»Ich habe hier einen Einbrecher.« Woher kam das Licht? Nicht von einer Taschenlampe. Der Schein einer Taschenlampe wäre weiß und gleichmäßig gewesen, aber dieses Licht flackerte gelblich.

»Ein Feuer! Schicken Sie einen Löschwagen, das Haus brennt.« Ich rannte auf die Tür zu. »Brian! Luke!«

Am dunklen Eingangsbereich verharrte ich erneut. Was sagte mein Bauchgefühl? In jedem Selbstverteidigungskurs hatte man mir beigebracht, in solchen Situationen bloß nicht das Haus zu betreten. Ich hielt den Atem an und tastete um die Ecke nach dem Lichtschalter.

»Ist da jemand?« Ich fand den Schalter. Im Flur und im Wohnzimmer ging das Licht an. Die Wände schienen mich geradezu anzuspringen. Sie waren mit roter Farbe besprüht worden. Das Wohnzimmer war verwüstet. Alles war umgeworfen, verstreut und kaputtgeschlagen worden. An den Wänden setzten sich die Schmierereien von meinem Auto fort: Schwuchtel. Faschist. Teufel. Neu waren allerdings die Bibelverweise an den Wänden: Matthäus 4,8-9. Offenbarung 13,1.4. Offenbarung 13,18.

Mein Atem kam stoßweise. Meine Muskeln waren bis zum Äußersten angespannt. Eine orangefarbene Reflexion tanzte über die hintere Wand. Ich trat fest gegen die Tür, um sicherzugehen, dass sich niemand dahinter versteckte. Die Tür krachte gegen die Wand, und ich stürmte ins Zimmer. »Brian!«

Durch den Flur hetzte ich in die Küche und schaltete das Licht an. Niemand da. Kein Feuer. Die Flammen waren draußen, hinter dem Haus. Ich schnappte mir den Feuerlöscher, rannte zur Schiebetür, die zum Garten führte, und fummelte am Schloss herum. Die Flammen züngelten jetzt heller. Verdammt, wie geht diese Scheißtür auf? Durch die Vorhänge konnte ich den Feuerschein sehen, der sich am Gartenzaun spiegelte. Dann hörte ich ein lautes Prasseln. Die Tür, die Tür! Endlich konnte ich sie aufschieben. Ich jagte nach draußen, riss den Feuerlöscher hoch und zielte.

Der Rauch umnebelte mich sofort, und dann erfasste mich die Hitze. Und ein fürchterlicher Gestank – Abfall, Plastik, alte Lebensmittel. Flammen schlugen aus der Mülltonne in der Ecke des Gartens. Rauch stieg in der Dunkelheit hoch, Zweige zuckten gelbrot glühend im Feuer. Die Mülltonne war bis obenhin mit Ästen vollgestopft, und schon leckten die Flammen an zwei über den Rand ragenden dünnen Baumstämmen. Für mich sah es aus wie der brennende Busch. Ich hielt mit dem Feuerlöscher drauf. Eine kalte weiße Pulverwolke legte sich über alles.

Die Flammen zogen sich zurück, die Hitze kam nur noch in Wellen. Der Gestank hingegen wurde schlimmer – heißes Leder, verdorbenes Fleisch. Ich hielt den Atem an und rückte dem Feuer näher. Der Feuerlöscher blies den Rauch beiseite, und dann konnte ich sehen, was da brannte. Mein Verstand sagte mir: Das kann unmöglich das sein, wofür du es hältst. Nie im Leben.

Was ich für dünne Baumstämme gehalten hatte, waren zwei Cowboystiefel, die umgedreht aus der Tonne ragten. In den verbrannten Schuhen steckten zwei Beine. Plötzlich wusste ich, warum es so nach gegrilltem Fleisch gerochen hatte.

Ich ließ den Feuerlöscher fallen, stolperte rückwärts und hielt mir die Hand vor den Mund. Wenn ich jetzt nicht rannte, würde ich umkippen. Ich floh zurück ins Haus, schoss durch die Eingangstür und stieß gegen eine Frau, die auf der Treppe stand. Sie schrie »Polizei!«, aber ich konnte nicht stehen bleiben, sondern stürzte auf die Büsche zu, wo ich zusammenbrach und mich übergab, bis ich dachte, ich ersticke.

 

Es dauerte ziemlich lange, aber schließlich trugen sie den schwarzen Leichensack auf einer Bahre heraus. Die Streifenwagen hatten längst ihr Blaulicht ausgeschaltet und das Dröhnen der Feuerwehrpumpe hatte aufgehört. Feuerwehrmänner wickelten ihre Schläuche wieder auf. Selbst die Nachbarn zogen sich langsam wieder in ihre Häuser zurück. Nur ein paar kleine Grüppchen waren zurückgeblieben, Menschen in Schlafanzügen unter ihren Jacken, die die Geschehnisse beobachteten und Spekulationen anstellten.

Ich saß eingehüllt in eine Decke auf dem Rücksitz eines Streifenwagens. Mir war kalt, und ich fühlte mich entsetzlich einsam.

Brian und Luke waren nicht nach Hause gekommen.

Jetzt näherte sich eine Beamtin, die Frau, die ich vor dem Haus angerempelt hatte. Gestern hatte sie mir auf dem Highway gegenübergestanden. Auf ihrem Namensschild las ich Laura Yeltow. Neben ihr ging Detective McCracken. Sein massiger Oberkörper verdeckte mir die Sicht.

»Wissen Sie, wer der Verstorbene ist, Ms. Delaney?«

Etwas in mir riss auf, und ein kalter Windstoß durchfuhr mich. »Nein, ich hab nicht nachgeschaut.« Ich hatte zu viel Angst davor, dass es mein Bruder sein könnte.

Die Sanitäter schoben die Bahre über die Einfahrt bis zur Ambulanz, die an der Straße wartete. »Warten Sie«, rief ich. »Ich muss sehen, wer es ist.«

Ich stieg aus dem Wagen. Zögerte. »Ist es … ich meine. Das Feuer …«

»Das Gesicht wird man identifizieren können«, sagte McCracken. »So weit sind die Flammen nicht gekommen.«

Ich nickte und trat zur Ambulanz. »Öffnen Sie den Leichensack«, befahl McCracken.

Der Reißverschluss schnurrte. Der Geruch stieg mir in die Nase, die Nacht wurde ganz hell, und in meinen Ohren begann es zu dröhnen. Ich hatte das Gesicht erkannt, und als Nächstes saß ich mit ausgestreckten Beinen auf dem Bürgersteig. Yeltows Hand lag auf meiner Schulter, die Straßenlampen verliehen ihrem Gesicht einen stechenden Gelbton.

Ihre Stimme bahnte sich durch das Dröhnen in meinem Kopf. »Können Sie den Verstorbenen identifizieren?«

Vielleicht habe ich genickt, vielleicht auch nicht. »Es ist Peter Wyoming.«

 

Um ein Uhr nachts saß ich mit einem kalten Kaffee vor mir in einem Verhörraum der Polizeiwache. Noch immer beantwortete ich die Fragen von Detective McCracken.

Ich erklärte ihm, dass ich um sieben aus dem Haus gegangen war. Brian war zurückgeblieben, wollte aber mit Luke um halb acht ins Kino. Ich wusste nicht, ob sie das tatsächlich getan hatten. Das Lobo hatte ich gegen 22.30 Uhr verlassen, nachdem dort eine ganz andere Show gelaufen war: eine mit lebenden Raubtieren.

»Dass Sie um 22.30 Uhr im Lobo waren, ist kein Alibi«, sagte McCracken.

Ich wurde genauer: Ich war den ganzen Abend im Lobo gewesen. In Begleitung von Abbie Hankins und ihrem Ehemann Dr. Wally, Chet, dem Ingenieur, zwei Raketenforschern und der halben Einwohnerschaft von China Lake. Und ich wusste nicht, was Peter Wyoming beim Haus meines Bruders zu suchen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Brian ihn auf das Grundstück gelassen hatte.

McCracken stützte seine dicken Arme auf den Tisch, sein rötliches Haar glänzte im Neonlicht. »Haben Sie einen Verdacht, wer das getan haben könnte?«

Ich starrte ihn an. »Die Standhaften natürlich«, sagte ich.

»Sie glauben, die Kirche hatte etwas mit dem Mord zu tun?«

»Aber ja.«

»Wyomings eigene Schäfchen. Diese Leute haben ihn praktisch wie einen Gott verehrt.«

»Sie haben das Haus gesehen. Die Wände waren mit Quellenangaben aus der Bibel übersät.«

Er faltete ein Blatt Papier auf dem Tisch und falzte eine scharfe Kante hinein. »Sie sind ja eine sehr gute Beobachterin. Was Ihnen alles auffällt, wenn Sie auf der Suche nach dem Feuerlöscher durch die Wohnung hetzen.«

Brian hatte den Mann völlig falsch eingeschätzt. Er war ganz gewiss nicht dumm.

McCracken faltete das Papier erneut. »Wissen Sie, die ganze Zeit erzählen Sie mir, dass diese Kirchengruppe hinter Ihrer Familie her ist. Aber es war nicht Ihr Bruder, den wir tot beim Haus gefunden haben, es war deren Pastor.« Falten, Kante. Falten, Kante. Wie beim Origami. »Stimmt es, dass Ihr Bruder an dem Tag, als Sie hier ankamen, Reverend Wyoming bedroht hat?«

»Was? Nein.«

»Direkt vor der Wache. Hat er nicht gesagt, Wyoming würde es bereuen, sich mit ihm angelegt zu haben? Irgendwas von ›für immer unter die Erde bringen‹?«

In meinem Kopf hörte ich ein gespenstisches Echo. In Flammen aufgehen.

»Nein, so war es nicht«, antwortete ich. »Brian sagte ihm, er soll uns in Ruhe lassen, sonst -«

»Sonst? Er hat ihm also gedroht?«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen -«

»Wo ist Ihr Bruder jetzt, Ms. Delaney?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie haben keine Ahnung, wohin er verschwunden ist?«

»Wohin?« Und erst in diesem Moment wurde mir der Ernst der Lage klar. »Er ist überhaupt nicht verschwunden. Außer die Standhaften haben ihn entführt. Das ist ein Unterschied.«

»Ich verstehe den Unterschied. Und glauben Sie mir, so oder so suchen wir nach ihm. Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn er nach Hause kommt, wird er über das Absperrband stolpern und uns anrufen.«

Das gelbe Absperrband sollte den Tatort vor unrechtmäßigem Betreten und Manipulationen schützen. Aber bei Brian war der Tatort schon genug verändert worden, als ich durch das Haus rannte, mit dem Feuerlöscher herumsprühte und die Feuerwehrmänner über den Teppich trampelten, ihre Schläuche durchs Haus zogen und alles im Umkreis von fünf Metern um den Fundort einnebelten.

»Welche gerichtsmedizinischen Beweise kann man denn jetzt noch im Haus finden? Die Feuerwehr hat jedenfalls nicht darauf geachtet, den Tatort unberührt zu lassen.«

»Sind Sie Anwältin für Strafrecht?«

»Nein.«

»Warum bereiten Sie dann die Verteidigung vor?«

Es klopfte. Ein vorzeitig ergrauter Zivilbeamter schob seinen Kopf durch die Tür. McCracken entschuldigte sich und folgte ihm auf den Gang. Nach ein paar Minuten kam er zurück. Er rieb sich über die rötlichen Stoppeln an seinem Kinn.

»Ms. Delaney, wegen Ihrem Fahrzeug.«

»Ich kann es heute Nacht nicht mehr neu lackieren lassen. Da kann man nichts machen.«

»Folgen Sie mir bitte hinaus auf den Parkplatz.«

Draußen fragte mich der Zivilbeamte, ob ich etwas dagegen einzuwenden hätte, wenn sie den Explorer einmal genauer unter die Lupe nahmen. Ich zögerte. Sie warteten ab. Ich wusste, dass sie einen Weg finden würden, an den Wagen zu kommen, mit oder ohne Durchsuchungsbefehl. Und angesichts der Richtung, in die sich McCrackens Fragen zu entwickeln begannen, hielt ich es für besser zu kooperieren. Ich schloss den Wagen auf. Der Mann in Zivil öffnete die Heckklappe. »Hier.«

Er deutete auf die rote Sprühdose. Die hatte ich ganz vergessen, und jetzt, das wusste ich, steckte ich in der Klemme.

»Möchten Sie mir das vielleicht erklären?«, fragte McCracken.

»Ich habe sie beim Lobo neben meinem Wagen gefunden. Ich wollte sie Ihnen eigentlich übergeben, aber ich habe es vergessen.«

Die zwei Polizisten blickten sich an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir sie jetzt an uns nehmen?«, fragte der Mann in Zivil.

»Tun Sie das.«

»Und wir werden darauf nicht etwa Ihre Fingerabdrücke finden, oder?«

»Vom rechten Daumen und Zeigefinger, ganz oben, wo ich sie angefasst habe.«

Der Zivilbeamte streifte sich Latexhandschuhe über und steckte die Sprühdose in einen durchsichtigen Plastikbeutel mit der Aufschrift Beweismittel. »Ich habe gehört, dass das Sheriff’s Department eine Scheibe in einem seiner Streifenwagen ersetzen musste. Anscheinend sind Sie schnell bei der Hand, wenn es um das Demolieren von Autos geht.«

McCracken schickte ihn weg. Mit hochrotem Gesicht stand ich da. »Ich war es nicht«, sagte ich. »Und die Wände in Brians Haus habe ich bestimmt nicht beschmiert.«

Für einen Moment blickte er gedankenverloren in den Nachthimmel. »Sagen Sie, ist Ihr Bruder im Besitz einer Feuerwaffe?«

Er kannte meine Antwort schon. »Ja, er hat eine Dienstpistole.«

»Wissen Sie, wo sich die Waffe befindet?«

»Nein, warum fragen Sie?«

»Peter Wyoming ist nicht seinen Verbrennungen erlegen. Er wurde erschossen. Wir haben mit Reverend Wyomings Frau gesprochen. Sie sagt, ihr Mann habe sich für heute mit Ihrem Bruder verabredet, um eine Lösung für die Probleme mit dem Sorgerecht zu finden.«

»Das ist doch absurd.«

»Das Treffen sollte um zehn Uhr abends stattfinden, im Haus Ihres Bruders.«

»Sie lügt.«

Er lehnte den Kopf zurück und betrachtete mich seltsam betroffen. »Sie haben ein Problem damit, Leuten zu vertrauen, oder?«

Als ich nicht antwortete, fragte er: »Warum sollte uns Mrs Wyoming anlügen?«

»Weil Wyoming nicht die Sorgerechtsangelegenheit klären wollte. Er wollte Luke kidnappen. Brian hätte den Mann niemals in sein Haus gelassen.«

»Und wie erklären Sie sich dann Wyomings Anwesenheit auf dem Grundstück?«

»Vielleicht versuchte er einzubrechen. Brian war nicht zu Hause.«

Er rieb sich das Kinn. »Nun, die Sache ist die: Gegen zehn Uhr wurde der rote Mustang, den Ihr Bruder fährt, noch in seiner Einfahrt gesehen. Ein paar Minuten später raste der Wagen mit quietschenden Reifen davon.«

Der Magen sank mir in die Kniekehlen. »Wer hat ihn gesehen?«

Er baute sich etwas breiter vor mir auf. Die Zeit des verbalen Schlagabtauschs war eindeutig vorbei. »Wollen Sie gerichtsmedizinische Beweise? Die Kugel, die Peter Wyoming tötete, war ein Neun-Millimeter-Kaliber.« Er neigte den Kopf, um zu sehen, ob ich ihm folgen konnte.

Mir wurde ganz schlecht. Beretta-Neun-Millimeter-Pistolen waren die Standardbewaffnung der Nato-Truppen, einschließlich der amerikanischen Marineoffiziere.

»Selbst ein Haufen Hinterwäldler-Cops aus China Lake kann da eins und eins zusammenzählen«, sagte McCracken.

»Sie liegen falsch. Meinem Bruder ist irgendwas zugestoßen. Sie müssen ihn finden.«

»Oh, keine Sorge«, antwortete er. »Das werden wir.«

 

Ich setzte mich ins Auto und drosch den Gang rein. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Es stimmte einfach nicht. McCracken hatte alles falsch ausgelegt. Mit quietschenden Reifen bog ich von der Polizeiwache auf den China Lake Boulevard. Innerlich kochte ich noch wegen McCrackens Arroganz, seiner Leichtgläubigkeit, seiner kleinstädtischen Kurzsichtigkeit. Er hatte sich für die naheliegende Lösung entschieden und sich einfach geweigert, die schreckliche Komplexität der Situation zu erkennen. Anscheinend hatte nur ich eine Vorstellung davon, wie es wirklich gewesen sein konnte. Ich musste die Konfrontation mit  den Standhaften suchen. Ich musste Chenille Wyoming finden und sie zwingen, ihre Lügen zu widerrufen. Ich musste es versuchen, egal, wie. Wenn McCracken innerhalb der letzten Stunden mit ihr gesprochen hatte, musste sie noch irgendwo in der Nähe sein.

Und ich musste Brian und Luke finden.

Ich fuhr zum Haus zurück. Es wirkte verlassen, dunkel und angsteinflößend. Ich fand ein Stück Schmierpapier, schrieb eine Nachricht und versteckte sie unter einem Stein in der Einfahrt. B – Ich bin o.k. Ruf an. E.

Ich suchte mir ein Zimmer in einem Hotel mit ausgelatschten rotbraunen Teppichen und einer Wanduhr, die die Zeit in Rio und Neu-Delhi anzeigte. Der schwammigen jungen Frau an der Rezeption kam ein Nachtgast, der kein Gepäck bei sich hatte und nach verbranntem Müll roch, offenbar etwas seltsam vor. Sie holte den Manager. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er ohne jeden Anflug von Freundlichkeit.

»Ich brauche ein Zimmer. In meinem Haus hat es gebrannt.«

Die Empfangsdame begleitete mich tatsächlich bis zu meinem Zimmer. »Haben Sie einen Wäscheservice?«, fragte ich. Sie antwortete, dass ich meine Sachen am Morgen abgeben könne. Mir war nicht nach Schachern zumute. »Ich gebe Ihnen 20 Dollar, wenn Sie meine Sachen sofort in eine Waschmaschine stecken.« Als sie meine Klamotten weggebracht hatte, stellte ich mich unter die heiße Dusche und schrubbte mir die Haut, bis es wehtat. Danach wickelte ich mich nackt in die Bettdecke ein. Ich ließ alle Lichter an und stellte den Fernseher auf CNN.

Mein Kopf stand kurz vor der Explosion. Peter Wyoming war erst erschossen und dann verbrannt worden. Was steckte  dahinter? Hatte es was mit den an die Wände gesprühten Botschaften zu tun? Merkwürdigerweise konnte ich mich noch genau an die Bibelstellen erinnern. Auf dem Nachttisch lag eine Gideon-Bibel.

Matthäus 4,8-9. Darauf führte ihn der Teufel mit sich auf einen sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Das alles will ich dir geben, wenn du niederfällst und mich anbetest.

Offenbarung 13,1.4. Und ich sah ein Tier aus dem Meer steigen … und sie beteten das Tier an und sprachen: Wer ist dem Tier gleich, und wer kann mit ihm kämpfen?

Offenbarung 13,18. Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist 666.

Mir standen die Haare zu Berge. Teufelsanbetung? Diese Passagen waren mit Bedacht von jemandem ausgewählt worden, der seine Botschaft verbreiten wollte – in roter Sprühfarbe, in Blut und Flammen. Ich klappte die Bibel zu.

Wo steckten nur Brian und Luke? Wenn es ihnen gut ginge, hätte Brian mich längst angerufen. Er hatte meine Mobilnummer. Ich nahm das Handy aus meiner Handtasche, als ob ich es dadurch zum Klingeln bringen könnte.

Der Akku war leer.

Ich warf das Telefon auf den Nachttisch und ließ mich in die Kissen sinken. Das ergab alles keinen Sinn. Lauter Widersprüche, völliges Chaos. Ganz tief drinnen konnte ich die Stimme eines Toten hören. Das Böse … es ist da draußen, und es ist hungrig.

Ich schreckte hoch. Dann schnappte ich mir das Hoteltelefon und rief Jesse an.

Seine Stimme klang noch ganz schlaftrunken. Ohne lange  Vorrede sagte ich: »Baby, es sieht schlecht aus. Pastor Pete ist tot.« Dann erzählte ich ihm den Rest. Es dauerte nicht lange, bis er völlig wach war und klarer denken konnte als ich. Er unterbrach mich.

»Brian wird einen Strafverteidiger brauchen.«

Ich gab keine Antwort.

»Jemand, der die ganz schweren Geschütze auffährt«, fügte er hinzu. »Das ist absolut erforderlich. Die Cops werden sich auf ihn stürzen wie die Hyänen. Er muss sich dagegen schützen.«

Ich starrte an die Decke. »Stimmt.«

»Ist Luke bei dir?«, fragte er.

»Nein.« Ich gewährte ihm einen weiteren kleinen Einblick in das Chaos. »Ich weiß nicht, wo Luke ist.«

Lange Sekunden blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann räusperte er sich. »Ich komm zu dir.«

 

Die Empfangsdame brachte mir meine gewaschene Kleidung gegen vier Uhr nachts zurück. Trotz allem war ich eingenickt. In Laken eingewickelt stolperte ich zur Tür. Ich dankte ihr, warf die Sachen auf einen Stuhl und ließ mich sofort wieder ins Bett fallen.

Nur wenig später weckte mich ein Geräusch an der Tür. Es klang wie ein Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wird. Ich war mit einem Schlag wach.

Der Schlüssel drehte sich. Ein Lichtstreif fiel durch den Spalt. Ich hatte die Sperrkette eingelegt. Jemand stieß eine leise Unmutsäußerung aus. Ich warf die Bettdecke ab und zog mich so schnell an, wie ich konnte.

Ein Flüstern. »Evan, lass uns rein.«

»Brian?«

»Nein, Bugs Bunny. Jetzt mach schon auf.«

Ich hätte ihm eine reinhauen können. Aber als ich die Kette aushängte, verebbte mein Groll so schnell, wie er aufgeflammt war. Brian sah um zehn Jahre gealtert aus. Luke schlief in seinen Armen.

»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich.

»Bei Marc Dupree. Ich konnte dich nicht übers Handy erreichen. Ich hab bei jedem Hotel in China Lake angerufen, bis ich dich endlich gefunden habe.«

»Wie bist du an den Schlüssel gekommen?«

»Du heißt Delaney, ich heiße Delaney. Die Frau an der Rezeption hat keine Fragen gestellt.«

Vorsichtig legte er Luke aufs Bett. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und sein Shirt hatte Schokoladeneisflecken. Ich deckte ihn zu und löschte das Licht.

»Was war das von wegen Feuer bei mir im Haus?«

Ich zog ihn ins Badezimmer und schloss die Tür. Ich konnte kaum meine Stimme beherrschen. »Peter Wyoming ist tot. Hast du das gewusst?«

Natürlich wusste er das. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Die Polizei sucht nach dir. Hast du das gewusst?«

»Das passt doch.«

Ich versuchte langsamer zu atmen. »Was ist passiert?«

»Wyoming rief mich an, nachdem du weg warst. Er wollte sich mit mir treffen.«

»Bist du sicher, dass es Wyoming war?«

»Ich …« Ein ratloser Blick. »Ja, es war sein ländlicher Akzent. Er sagte, er müsse mit mir sprechen, es sei extrem dringend.«

»Und du warst einverstanden?«

»Ich hab ihm gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll. Und er darauf: ›Ich weiß, dass ich der Letzte bin, mit dem Sie sprechen wollen, aber es ist ein Notfall.‹ Er sagte, wir seien in großer Gefahr.«

»Wir?«

»Das war das Wort, das er verwendet hat. Ich weiß nicht, ob er sich und mich gemeint hat oder seine Kirche oder ob er von sich in der Mehrzahl gesprochen hat. Er sagte, er hätte rausgefunden, was los ist. Ich fragte ihn, was er damit meint, aber er wollte sich am Telefon nicht näher dazu äußern. Und dann sagte er noch: Sie sind der Einzige, der jetzt noch helfen kann.«

»Du?« Brian nickte. »Und dann hast du zugestimmt?«

»Das hättest du auch, wenn du seine Stimme gehört hättest. Er klang so seltsam, so -«

»Psychotisch?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Er …« Brian überlegte. »Hast du schon mal eine Bandaufnahme aus dem Cockpit gehört, von jemandem, der weiß, dass er nicht mehr lange zu leben hat? Sein Triebwerk brennt, oder er kommt aus dem Trudeln nicht mehr raus, und die Cockpithaube öffnet sich nicht, oder der Schleudersitz funktioniert nicht, und er spricht mit dieser ruhigen Stimme. Vielleicht hört man ihm den Beschleunigungsdruck an, aber er ist nicht in Panik. Ich habe jetzt dieses und jenes probiert und versuch es noch mal mit was anderem. Aber eigentlich weiß er, dass es das jetzt war. Dann bekommt eine Stimme diesen Tonfall, dem man die Ausweglosigkeit anmerkt. Er hat endgültig mit allem abgeschlossen.« Er blickte mich an. »Genau so hat sich Wyoming angehört.«

Er begann in dem winzigen Badezimmer auf und ab zu traben. »Er wollte zu mir nach Hause kommen, aber ich habe  gesagt, nie im Leben. Also haben wir uns darauf geeinigt, uns vor der Nazarenerkirche in der Innenstadt zu treffen. Er sagte, er könne es bis zehn schaffen. Ich war mit Luke im Kino, danach hab ich ihn bei Marc abgesetzt. Ich fuhr noch einmal bei mir vorbei und -«

»Verdammt!« Ich starrte ihn an. »Du bist zurückgefahren, um die Pistole zu holen.«

»Ja, aber darum geht’s jetzt nicht. Das Haus war zerstört. Die Möbel waren zerschlagen und alle Wände vollgesprüht.« Er blieb stehen. »Es war eine Falle. Ich bin zurück zu Marc gerast, weil ich dachte, sie hätten es wieder auf Luke abgesehen.«

Unter der hellen Badbeleuchtung sah er noch bleicher aus. Seine Augen glänzten. Mir zog es den Magen zusammen.

»Das ist doch nicht alles, Brian. Ich will alles wissen!«

Er zögerte noch und atmete tief aus und ein.

»Ich hab die Leiche gefunden, Brian.«

»Oh Gott, Evan.«

»Erzähl mir den Rest.«

Er ließ die Schultern hängen und griff vorsichtig nach meinem Arm. »Es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht …« Er rieb sich die Stirn. »Ja, als ich nach Hause gekommen bin, lag Wyoming tot auf dem Boden.«

»Was?«

»Evan, ich entschuldige mich. Gott, ich hab nicht daran gedacht, dass du nach Hause kommst und so was vorfinden könntest. Aber als ich das sah, als ich gesehen habe, was sie mit ihm angestellt hatten, in meinem Haus – und das, nachdem er mir erzählt hatte, dass wir in Gefahr sind … Ich musste Luke schützen. Ich hab gedacht, sie wollen ihn entführen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, also bin ich -«

Ich hob die Hand. »Warte. Du hast Wyomings Leiche im Haus gefunden?«

»Ja.« Ein fragender Blick.

»Beschreib mir das genau.«

Noch mehr Verwirrung. »Er lag auf dem Wohnzimmerboden. Sein Kopf lehnte an der Couch und er hatte einen großen roten Fleck auf der Brust.«

»Du bist sicher, dass er tot war.«

»Absolut.«

Ich atmete tief durch. »Als ich ankam, steckte seine Leiche in einer brennenden Mülltonne im Garten.«

Unsere Blicke trafen sich. Uns war gleichzeitig klar geworden, dass der Mörder im Haus gewesen sein musste, als Brian eintraf. Er musste sich versteckt und später sein Werk vollendet haben. Vor Entsetzen lief es mir kalt den Rücken hinunter. Brian wurde noch bleicher.

»Ich hab dich in Gefahr gebracht«, stammelte er. »Du hättest ihm begegnen können, nachdem ich gegangen war …«

»Du musst das der Polizei erzählen.«

»Sie werden mir nicht glauben.«

»Du musst es versuchen.«

Aber ich konnte mich der in mir aufsteigenden Hoffnungslosigkeit nicht erwehren. Durch sein Verhalten hatte er sich wahrscheinlich selbst reingeritten. Er war vom Schauplatz eines Mordes geflohen – Polizei und Strafverfolgung würden das als Schuldeingeständnis auslegen.

»Wo ist die Pistole, die du mir geben wolltest?«, fragte ich.

»Weg.«

Ich ging fast in die Luft. »Brian, erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du sie weggeschafft hast.«

»Zum Teufel, doch! Ich kann keine Anzeige wegen Besitzes  einer nicht registrierten Feuerwaffe gebrauchen. Das könnte einen Eintrag wegen schlechter Führung geben.«

»Sie hätten dann aber ballistische Tests damit durchführen und beweisen können, dass es nicht die Tatwaffe ist.«

Er blinzelte. Daran hatte er nicht gedacht.

»Wo ist deine Dienstpistole?«

»Da, wo sie immer ist. Im Wandschrank.«

»Bist du sicher?«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er war also nicht sicher.

»Du hast sie dir demnach nicht geholt, als du zurück zum Haus gekommen bist?« Er schüttelte den Kopf. »Du hast nicht mal nachgesehen?« Er schloss die Augen. Verzweiflung machte sich bei uns beiden breit: Möglicherweise lief ein Mörder mit Brians Neun-Millimeter-Pistole herum. »Du musst dich schnellstens auf der Polizeiwache melden und versuchen die Situation zu retten.«

»Noch nicht.«

»Doch!« Entsetzt streckte ich die Hände aus. »Was zur Hölle redest du da für einen Mist? Sie werden denken, dass du dich versteckst. Bei mir.« Und genau das tat er ja auch. »Hör zu, das ist jetzt lebenswichtig. Die Polizei kann deine Hände einem Schmauchspurentest unterziehen. Der Test wird beweisen, dass du die Waffe nicht abgefeuert hast, aber er muss innerhalb weniger Stunden nach dem Schuss durchgeführt werden.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich eine verdammte Anwältin bin, Brian! Weil ich mir Krimiserien anschaue!« Ich fragte ihn nach der Uhrzeit.

»Fast sechs.«

Es war schon zu spät. Ich ließ mich auf den Rand der Badewanne sinken. »Du hättest letzte Nacht zur Polizei gehen müssen.«

Seine Augen blitzten auf. »Weißt du denn nicht, warum ich das nicht getan habe? Hast du gar keine Ahnung? Ich habe  dich gesucht!« Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Evan, denk doch mal nach. Peter Wyoming wurde in meinem Haus ermordet. Die Polizei wird mich verhaften.«

»Nicht unbedingt«, sagte ich, aber ich glaubte selbst nicht daran.

»Doch, das werden sie. Die beiden Geistesriesen auf der Wache werden zwei und zwei zusammenzählen, und es wird siebzehn dabei rauskommen. Wenn ich letzte Nacht die Cops von zu Hause aus angerufen hätte, säße ich jetzt im Knast, und Luke wäre leichte Beute für Tabitha. In der Sekunde, wo ich hinter Gittern sitze, wird sie ihr Sorgerecht einklagen.« Er hob flehend seine Hände. »Ich konnte doch gar nicht zur Polizei gehen, bis ich sicher war, dass er sich in deiner Obhut befand. Du bist die einzige Person, der ich sein Leben anvertraue.«

Seine Worte rührten mich zutiefst. Ich stand auf und nahm ihn in die Arme.

»Ich werde zur Polizei gehen«, versprach er. »Aber zuerst musst du Luke in Sicherheit bringen.«

Ich nickte. Mein Haus in Santa Barbara stand dabei nicht zur Diskussion.

Dann löste ich mich aus der Umarmung. »Mom und Dad sind noch zehn Tage verreist.«

Unsere Eltern, die schon zwölf Jahre geschieden waren, verbrachten ihren jährlichen Urlaub miteinander, auf einem Kreuzfahrtschiff in Südostasien.

»Ruf sie an«, schlug er vor. »Ship to shore. Sie werden heimkommen.«

»Du brauchst einen Anwalt. Jesse kümmert sich um die Angelegenheit.«

»Du hast es Jesse erzählt?«

Ich hob die Hand. »Lass es. Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, den Beleidigten zu spielen, Brüderchen.« Ich musterte ihn streng. »Du brauchst Jesse jetzt. Wirklich.«

Er wehrte sich gegen den Gedanken, überhaupt etwas zu brauchen, weil er darauf zusteuerte, wovor Piloten die meiste Angst haben: Er war außer Kontrolle, die Flugbahn lag nicht mehr in seiner Hand.

Als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte, versuchte ich es mit Humor. »Vertrau mir, ich bin Anwältin.«

Er beruhigte sich. »Und eine verdammt gute.«

»Wir schaffen das schon.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

Er nickte. »Ich werde Detective McCracken anrufen.«

In dem Moment kam ein dumpfes Klopfen von der Tür des Hotelzimmers. Ich zuckte zusammen. Aus dem Klopfen wurde ein Hämmern. »Aufmachen, Polizei!«

Den Haftbefehl gegen Brian hatten sie schon dabei.




10. Kapitel

Brian bat die Polizisten um einen kleinen Gefallen. »Legen Sie mir die Handschellen draußen im Gang an, nicht vor den Augen meines Sohns.«

Sie lehnten ab. Laura Yeltow war es, die ihm die Handschellen gleich im Zimmer verpasste, bevor sie ihn abführte. Zu mir sagte sie nichts, aber ihr Blick verriet alles: Komplizin.

Für einen Augenblick war ich völlig überwältigt; wie angewurzelt stand ich da. Dann sah ich Luke, der auf dem Boden vor dem Bett kauerte. Mit zitternder Unterlippe drehte er die Enden seiner Decke zusammen. Rasch hob ich ihn hoch. Er war nicht schwer, er bestand nur aus dünnen Ärmchen und Beinchen. Jetzt fing er an zu weinen. Ich wiegte ihn in meinen Armen.

»Alles wird gut«, sagte ich und hatte das deutliche Gefühl, zu lügen.

Die Sonne ging auf, tiefgolden am leuchtend blauen Himmel. Als Luke sich etwas beruhigt hatte, setzte ich ihn ins Auto. Die aufgesprühten Obszönitäten leuchteten tiefrot in der Morgendämmerung. Auf dem Weg zur Polizeiwache hielten wir bei einer Bäckerei. Der Betreiber starrte stumm durch sein Schaufenster auf meinen Wagen. Auf der Wache setzte ich Luke mit einem Brötchen und einer Packung Milch im Empfangsbereich ab. Doch mit der Polizei kam ich nicht weiter. McCracken war nicht im Dienst. Keiner wollte mir Informationen geben. Brian wurde gerade verhört, und es würde noch Stunden dauern, bis ich mit ihm sprechen konnte.

Auf dem Weg zurück zum Hotel kam ich an Brians Straße vorbei. Unweigerlich fuhr ich langsamer und blickte in Richtung seines Grundstücks. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus standen zwei Personen. Sie reckten Plakate in die Höhe. Ich hielt an.

»Was ist los?«, fragte Luke.

»Weiß nicht genau. Aber mach dir keine Sorgen.«

Ich blieb mitten auf der Straße stehen. Jetzt war mir klar, dass ich nicht lange suchen musste. Die Standhaften wollten, dass ich sie fand. Sie warteten auf mich.

 

Mit Luke im Schlepptau wollte ich ihnen keinesfalls gegenübertreten. Zurück im Hotel rief ich Abbie Hankins an und fragte, ob ich Luke zu ihnen bringen konnte.

Abbie und Wally wohnten am Nancy Place in einem sandfarbenen Fertighaus im spanischen Stil. Im Vorgarten lag jede Menge Spielzeug verstreut. Wally öffnete uns die Tür mit einer Tasse Kaffee in der Hand und der Los Angeles Times unter dem Arm.

»Aah, die Coyotenbändigerin.«

Er hatte ein sanftes, leicht albernes Lächeln. Zusammen mit seiner goldgerahmten Brille verlieh es ihm das Aussehen eines Kuschelbären. Er küsste mich auf die Wange. Abbie kam aus der Küche, sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie trug einen Verband am Arm, aber sonst wirkte sie ganz munter.

Vorsichtig berührte ich ihre Bandagen. »Wie fühlt es sich an?«

»Ach, ich bin wie ein alter Stiefel, mich kriegt man einfach  nicht kaputt. Musste nur genäht werden. Jetzt muss ich noch die restlichen Tollwutimpfungen über mich ergehen lassen, das ist schon ziemlich eklig. Aber es hätte viel schlimmer kommen können. Ich steh in deiner Schuld, Süße.«

Ein Kleinkind kam auf uns zugerannt, ein Mädchen mit einem Lätzchen um den Hals, auf dem Hayley stand. Ihr Haar war weißblond, ihre Hände und Lippen komplett mit Puderzucker gesprenkelt. Sie klammerte sich an Abbeys kräftige Waden und starrte Luke an.

Auch Abbie musterte Luke. »Wally hat Donuts zum Frühstück besorgt. Willst du auch welche?«

Er drängte sich nur an mich. Ernüchtert sah mich Abbie an.

Wally mischte sich ein. »Abs, zeig doch Evan mal, was du gefunden hast.«

Sie strahlte wieder. »Oh, das wird dir gefallen.«

Sie hob das kleine Mädchen hoch und führte mich in die Küche. Die Tapete war grüngelb kariert – definitiv zu fröhlich für meinen momentanen Zustand. Auf dem Tisch lag ein Highschool-Jahrbuch mit einer eingeprägten Hundepfote auf dem Umschlag und dem Titel Pfotenabdrücke. »Weißt du noch, dass wir die Bassett Highschool Hounds waren?«, fragte sie. Es war das Jahrbuch aus unserem ersten Semester – Erinnerungen an Pickel, Algebra und Menstruationsschmerzen wallten in mir auf. Abbie schlug die Seite mit dem Foto eines Leichtathletikwettbewerbs auf: wir beim 800-Meter-Lauf. Wir schienen nach Luft zu schnappen, als ob uns auf dem Mount Everest der Sauerstoff ausgegangen wäre.

»Brian ist auch hier drin«, sagte sie und blätterte zu den Porträts der älteren Schüler.

»Schau mal, Luke, hier ist ein altes Bild von deinem Daddy.«

Beim Anblick von Brians Foto seufzte ich unwillkürlich auf. Er strahlte förmlich. In seinem ebenmäßigen Gesicht hatte das Leben noch keine Spuren hinterlassen. Ich konnte es kaum ertragen. »Hey, Kleine, was fehlt dir denn?«

Ich drückte die Finger gegen die Augen und schwieg. Leise schlug Abbie Luke und Hayley vor, sie sollten fernsehen gehen und die Schachtel Donuts mitnehmen. Kurz darauf spürte ich ihre Hand auf meiner Schulter.

Ich atmete langsam aus. »Letzte Nacht wurde ein Mann getötet. Die Polizei denkt, dass es Brian war.«

Sie ließ sich nichts anmerken, sondern hielt mich nur fest, während bei mir alle Dämme brachen. Wally steckte den Kopf in die Küche, aber Abbie scheuchte ihn weg. Sie ließ mich einfach heulen und hörte sich meine Geschichte an. Weder schreckte sie zurück, noch hatte sie vermeintlich gute Ratschläge auf Lager.

»Tu, was du tun musst«, sagte sie schlicht. »Luke kann den ganzen Tag hierbleiben, wenn nötig.«

Irgendwie hatte ich gewusst, dass sie mich nicht im Stich lassen würden.

 

Die Posten vor Brians Haus entpuppten sich als Shiloh und Glory. Die Gegensätze hätten nicht größer sein können. Shiloh, die bibelzitierende Zuchtmeisterin, trug ein Plakat, auf dem MORD stand. Glory, in ihrem verruchten Lara-Croft-Militärlook, posierte mit dem Wort MÄRTYRER. Sie gaben ein ungewöhnliches Pärchen ab, aber die Standhaften schienen ja nie allein in der Öffentlichkeit aufzutreten. In ihrem Glauben um Peter Wyoming scharten sie sich wie Ferkel um die mütterliche Zitze. Ich fragte mich, was nun aus ihnen werden würde.

Ich parkte vor Brians Haus. Als sie mich kommen sahen, verkrampfte sich Glory sichtlich. Shiloh kniff die Lippen zusammen und straffte sich.

»Dieser Bürgersteig ist öffentliches Eigentum. Sie können uns nicht zum Verstummen bringen.«

»Meinetwegen könnt ihr hier demonstrieren, so viel ihr wollt. Ich bin auf der Suche nach Chenille Wyoming.«

»Wir haben keine Angst vor Ihnen.«

»Schon okay. Jetzt sei mal nicht so dramatisch.«

Aber ihre Knöchel, die das Schild mit dem Plakat umklammerten, waren weiß vor Anspannung. Glory biss sich auf die Lippen und blinzelte schnell wie ein Kolibri. Sie hatten tatsächlich Angst vor mir. Auch ihre Trauer und ihre Ratlosigkeit waren echt. Plötzlich kam ich mir ziemlich herzlos vor.

»Mein Beileid für Reverend Wyoming.«

»Ja, klar.« Shiloh reckte trotzig das Kinn vor, aber sie zitterte. Glorys Schultern bebten, Tränen lösten sich und glitten über die Narbe in ihrem linken Augenwinkel.

»Ich muss mit Chenille Wyoming sprechen«, wiederholte ich.

»Sie ist in Angel’s Landing«, antwortete Shiloh. Als ich fragend den Kopf neigte, fügte sie hinzu: »Das ist das spirituelle Zentrum unserer Kirche auf dem Land.«

»Wie komme ich da hin?«

Volle dreißig Sekunden lang starrte sie mich an und fummelte an ihrem Zopf herum. Vielleicht versuchte sie ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, vielleicht wollte sie rausfinden, ob ich wirklich ein Mensch aus Fleisch und Blut war oder bloß eine Geistererscheinung. Schließlich legte sie ihr Protestschild auf den Rasen. »Steigen Sie in Ihr Auto, wir bringen Sie hin.«

Wir fuhren aus der Stadt Richtung Süden in die offene  Wüste und bogen schließlich vom Highway ab auf eine Schotterpiste. Die Landschaft wurde immer bergiger, bis wir zu guter Letzt einen Hügel überquerten und bergab auf eine sandige Lichtung zusteuerten, auf der eine Menge Pickups, Wohnwagen und eine baufällige Hütte standen.

»Das soll es sein?«, fragte ich. Meine Beifahrerinnen gaben keine Antwort.

Es sah aus wie die Billigversion eines Konzentrationslagers. Notdürftig verlegte Stromleitungen hingen von Masten herunter, und in einer klapprigen Scheune waren von Vogelkot gesprenkelte alte Fahrzeuge aufgebockt. Im Gebälk erkannte ich die dunklen Umrisse von Vogelnestern.

Eine Hand klopfte gegen mein Wagenfenster. Ich erschrak. Neben dem Wagen stand Isaiah Paxton. Über seinem harten Gesicht lag ein Schatten.

»Stellen Sie den Motor ab und steigen Sie aus.«

Als ich ausstieg, schlug mir der heiße Wind ins Gesicht, und eine Steppenhexe wehte vorbei. Obwohl auf dem Gelände so gut wie keine Menschen zu sehen waren, hatte ich das beunruhigende Gefühl, beobachtet zu werden. Vor der Eingangstür zur Hütte hielt Curt Smollek Wache, in einer Hand ein Gewehr, die andere beschäftigt mit einem Eiterpickel in seinem Gesicht. Er musterte mich durch seine Finger. Neben ihm kroch ein blauäugiger Hund aus dem Schatten des Gebäudes. Seine Kette rasselte. Auch er fixierte mich hechelnd.

»Mrs. Wyoming wird Sie in Kürze empfangen«, sagte Paxton.

Er rief Shiloh zu sich und übergab ihr einen Apparat, eine Art tragbares Strichcode-Lesegerät, wie es in Supermärkten zur Inventur benutzt wird. Sie befahl mir den Arm auszustrecken.

»Warum?«

Hier hatte sie offenbar keine Angst mehr vor mir. Plötzlich war ihre Hochnäsigkeit wieder zurückgekehrt. »Es ist ein Antichrist-Detektor.« Sie griff sich meinen Arm und glitt mit dem Gerät daran entlang. »Man überprüft damit, ob Sie das Zeichen der Bestie tragen.«

Heiliger Strohsack, heutzutage kann man wirklich alles im Internet kaufen.

Sie schob mir die Haare zurück und fuhr mir mit dem Gerät über Schläfen und Stirn. »Man kann damit Mikrochips und winzige Tätowierungen aufspüren.«

Es war tatsächlich ein Strichcode-Lesegerät. Paxton verfolgte den Vorgang argwöhnisch. Er schien bereit, sich auf mich zu stürzen, falls das Gerät piepsen oder mir Hörner aus der Stirn wachsen sollten.

Sie senkte die Hand. »Sie sind sauber.«

»Wenn das Ding wirklich funktioniert«, sagte ich, »solltest du es vielleicht benutzen, bevor du zu jemand in den Wagen steigst, dem du nicht traust.«

Sie, Glory, Paxton, Smollek und der Hund funkelten mich wütend an. Meine Tapferkeit war nur gespielt. Was zum Teufel tat ich eigentlich hier?

Die Tür der Hütte öffnete sich, und ich riss mich zusammen. Ich hatte Chenille erwartet, aber es war Tabitha, die mit weit aufgerissenen Augen auf mich zugerannt kam. Die Hände hatte sie wie Klauen ausgestreckt, ein Stöhnen entrang sich ihrem Hals und wurde zum Schrei.

»Brian hat ihn umgebracht! Er hat Pastor Pete ermordet!«

Ihr Haar war ungekämmt, ihr Gesicht bleich, die Lippen so trocken, dass sie aufgeplatzt waren und bluteten. Sie zerrte an meinem Hemd.

»Hast du es gewusst? Hast du etwa dabei zugesehen? Oh Gott!«

Ebenso plötzlich, wie er ausgebrochen war, verebbte ihr Zorn auch wieder. Schluchzend sank sie mir entgegen. Instinktiv legte ich meine Arme um sie, um sie vor dem Umfallen zu bewahren. Sie drückte sich an mich und weinte an meiner Schulter. Paxtons Züge erstarrten – als ob er Zeuge einer unerhörten Ungebührlichkeit würde. Er entwand Tabitha meinen Armen und drängte sie mit der Hand in ihrem Nacken zurück zur Hütte. Ich trat einen Schritt zurück und fragte mich, was hier gerade passiert war.

An der Tür blickte er sich über seine Schulter zu mir um. »Kommen Sie.«

Zögernd trat ich ein, Shiloh und Glory im Schlepptau. Die Luft war zum Schneiden dick, die Jalousien waren heruntergelassen, und der Raum lag in einem trüben blassgelben Licht. Der Holzboden knarrte unter unseren Füßen. Ich hielt den Atem an. Chenille saß auf einem schwarzen Kunstledersofa, die drei Majoretten um ihre Füße drapiert. Sie trug schimmerndes Weiß von Kopf bis Fuß – Cowboystiefel, Rock, Bluse, Nagellack, Lidschatten, Stetson -, das gesamte Licht, das in das Zimmer fiel, schien von ihrer Erscheinung aufgesaugt zu werden. Vor dem Sofa, an der Stelle, wo man einen Tisch erwartet hätte, stand ein leerer Sarg.

Ihre dunklen Marmoraugen öffneten sich. »Das Gesetz sagt, dass wir Peter in diese Kiste stecken müssen. Sie lassen uns seine Leiche nicht transportieren, wenn sie sich nicht in einem Sarg befindet.«

»Mein Beileid, Mrs. Wyoming.«

»Außerdem sagt das Gesetz, dass wir meinen Peter auf einem staatlich anerkannten Friedhof beisetzen müssen, wo  dieser Sarg in eine Zementhöhle versenkt wird, damit keine Körperflüssigkeit und keine Fäulnis austreten können. Als ob sie befürchteten, dass sein süßer unbestechlicher Leib die dreckige Erde dort verderben könnte.«

Ich schluckte. Warum hatte ich bloß gedacht, dass ich dieser Frau Fragen zum Mord an ihrem Ehemann stellen könnte?

Ihr Blick schweifte von mir in Richtung Küche. Tabitha stand am Ofen, betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch und sprach leise mit Paxton. Chenille rief sie zu sich. Schniefend und das Taschentuch zerknüllt in den Fingern, kam Tabitha ins Zimmer geschlichen.

Chenille blickte auf ihre im Schoß ruhenden Hände. »Du weißt, ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du Brian Delaney in unsere Kreise eingeschleppt hast. Du konntest nicht wissen, was er vorhatte. Du wolltest diese Katastrophe nicht auslösen.«

Tabitha ließ den Kopf hängen.

»Aber wir nähern uns einer Zeit, in der wir uns keine Irrtümer mehr erlauben können, denn sie sind tödlich. Obwohl ich dir vergebe, müssen wir die Disziplin aufrechterhalten.« Sie strich ihren Wildlederrock glatt. »Halbe Ration. Eine Woche lang.«

Tabitha nickte. Sie biss sich auf die Lippen, rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, aber sie sagte nichts. Ein kurzes Nicken von Chenille, und Tabitha floh in die Küche. Wegtreten! Dann wandte sich der schneeweiße Stetson mir zu.

»Ich möchte, dass Sie hören, was ich zu sagen habe. Obwohl es mich besudelt, wenn ich mich im selben Raum wie Sie aufhalte, möchte ich, dass Sie zuhören und dann zurückkehren und denen sagen, dass sie nicht gewinnen werden.«

Ich wagte es nicht, sie zu unterbrechen und zu fragen, wer  sie eigentlich sein sollten.

»Die denken, sie haben jetzt freie Bahn. Sie denken, dass ohne Peter der Weg frei ist, damit die Bestie an die Macht kommen kann. Doch sie irren sich.« Ihre Augen strahlten die Hitze glühender Kohlen aus. »Wir haben noch nicht einmal zu kämpfen begonnen, noch nicht eine einzige Faust erhoben.«

Sie stand auf. Langsam griff sie in ihren rechten Stiefelschaft und zog ein Jagdmesser heraus. Sie blickte mir direkt in die Augen, dann rief sie nach Shiloh.

Das Mädchen eilte zu ihr.

»Mein Hut«, befahl Chenille.

Vorsichtig, als ob sie einen Brautschleier lüftete, hob Shiloh den Stetson von Chenilles Kopf. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Chenille fuhr mit einer Hand über ihren langen lehmfarbenen Zopf.

»Die Heilige Schrift erklärt uns, dass ihr Haar der ganze Stolz einer Frau ist. Sie trägt es lang, um ihren Ehemann zu preisen, und als Zeichen seiner Autorität.«

Ihr verächtlicher Blick auf meine Kurzhaarfrisur ging mir durch und durch.

»Aber mein Mann hat uns verlassen. Von heute an geben wir unsere körperliche Pracht auf. Geschoren ziehen wir in die Schlacht.«

Mit einer einzigen flüssigen Bewegung schnitt sie den Zopf mit dem Messer ab.

»Erzählen Sie den Lakaien des Satans, dass wir bereit sind zum Kampf. Hier, zeigen Sie ihnen, dass ich keine Witze mache.«

Schnell wie eine Klapperschlange schleuderte sie den abgetrennten Zopf in meine Richtung. Reflexartig fing ich ihn auf. Seine Wärme und sein Gewicht überraschten mich – erschrocken ließ ich ihn fallen.

Chenille richtete ihr Messer auf meinen Bauch. »Und jetzt raus.«

Aber gern. Ich zwang mich, nicht zu rennen, um mir wenigstens einen Teil meiner Selbstachtung zu bewahren.

Curt Smollek lehnte draußen an der vorderen Stoßstange meines Explorers. Er warf mir ein behäbiges gelbes Lächeln zu und deutete auf die Worte Blow Job. »Machen Sie Reklame für sich, oder was?«

Er hatte die Aufblaspuppe auf mein Bett gelegt, da war ich mir sicher. »Weg da«, fauchte ich ihn an.

Dann sah ich, dass er sein Gewehr gegen mein Auto gelehnt hatte. In den Händen hatte er meine Wagenpapiere und ein paar andere Dinge, die in meinem Handschuhfach gelegen hatten – eine CD der Mavericks und Michael Crichtons  Timeline.

»Geben Sie das wieder her, Sie armseliger Möchtegern-Schläger!«

Er wich mir aus, hielt mir die Sachen hin und zog sie wieder zurück. Dabei fiel sein Gewehr um.

Hinter mir hörte ich Paxtons eisige Stimme. »Heb das auf!«

Smollek griff eilig nach der Waffe. »Sorry, Ice, aber sie trägt Schmuggelware bei sich. Gottlose Musik und satanistische Bücher.«

Ich griff nach der CD, aber Paxton stoppte mich. »Dieses Gebiet untersteht der Hoheitsgewalt der Standhaften, und Sie haben sich unserer Gesetzgebung zu unterwerfen, wenn Sie es betreten.«

Er nickte Smollek zu. »Konfisziere die verbotenen Artikel.«

Nichts bringt so sehr das Blut in Wallung wie die Einsicht, dass man sich auf verlorenem Posten befindet. Ich stieg in den Wagen. Als ich den Motor startete, klopfte Paxton ans Fenster. Ich ließ es nicht herunter.

Er drückte sich näher an die Scheibe. »Kennen Sie die Schilder, die die Regierung im Hinterland des Stützpunkts aufgestellt hat?«

Natürlich kannte ich sie: Betreten verboten! Vorsicht Schusswaffengebrauch!

»Von nun an gilt das auch für hier.« Die Scheibe beschlug von seinem Atem. »Ich habe Sie gewarnt.«

Ich machte, dass ich wegkam.

 

Der Explorer zog eine Staubfahne hinter sich her, als ich zurück in die Stadt raste. Mit kreidebleichen Händen umklammerte ich das Lenkrad. Auf der asphaltierten Straße gab ich noch mehr Gas, die merkwürdigen Geräusche im Fond des Wagens ignorierte ich. Das war ein sinnloses Unterfangen gewesen. Sinnlos und dumm. Alles, was ich erreicht hatte, war das Feuer der Antipathie und die Herrschsucht der Standhaften noch mehr anzufachen. Hoheitsgewalt? Ohne mich.

Eine Frage ging mir nicht aus dem Kopf. Wem gehörte Angel’s Landing eigentlich? Den Standhaften? Oder hatte die Kirche Anhänger in China Lake? Ich konnte im Grundbuch nachsehen und es herausfinden. Es war nur ein winziges Detail, aber viel mehr hatte ich nicht in der Hand. Ich donnerte am Stadtschild von China Lake vorbei.

Da war wieder dieses seltsame Geräusch. Eine Art tiefes Brummen. Endlich blickte ich in den Rückspiegel und schrak  zusammen. Hinter mir kreiste ein Tornado aus winzigen braunen Körpern. Der Wagen war voller Wespen.

Und dann waren sie plötzlich überall um mich herum. Ein Summen wie bei einer gekappten Stromleitung. Wütende Insekten prallten gegen die Windschutzscheibe und das Armaturenbrett und verfingen sich in meinem Haar. Ein Brennen durchzog meinen Arm. Ich riss den Arm vom Lenkrad, und trat auf die Bremse, dann spürte ich auch schon den nächsten Stich in meinem Nacken. Sie waren überall. Es kitzelte unter meinem Hemd, dann bohrte sich ein Stachel in meine Brust. Der Wagen schlitterte quer über den Bordstein in eine Baulücke und prallte gegen eine Yuccapalme. Ich riss die Tür auf und sprang nach draußen.

Wie von Sinnen schlug ich auf mein Hemd ein, auf meine Haare, warf die Arme in die Luft, drehte mich, ließ mich schließlich auf den Boden fallen und wälzte mich wieder und wieder im Dreck. Ich fühlte, wie etwas in meinen Shorts auf meinen Schritt zukrabbelte. Ich zerrte den Reißverschluss auf, riss mir die Hose herunter und schlug auf meinen Slip ein.

Ein Auge war bereits am Zuschwellen. Es war, als ob ich in Flammen stünde. Mittlerweile hatten die Wespen aufgehört zu stechen, aber ich schlug immer noch um mich, spuckte, schrie und wedelte mit den Armen. Erst als ich heiße Auspuffgase an meiner Schulter spürte, wurde mir bewusst, dass der Motor noch lief und ich gefährlich nah an den Auspuff gerollt war. Über meinem Kopf las ich Doggy Sty.

Dann hörte ich, wie eine Wagentür zugeworfen wurde. Ich musste an meinen angegrauten Slip denken und wie mich meine Mutter immer dazu angehalten hatte, alte Unterwäsche wegzuwerfen, weil man nie wissen konnte, ob man nicht einen Unfall haben würde, bei dem einem der Rock hochrutscht. Ich hasse es, wenn sie das letzte Wort hat – und dabei auch noch Recht behält.

Die Silhouette eines Mannes erschien in der gnadenlosen Mittagssonne. Er ging neben mir auf die Knie. »Bewegen Sie sich nicht.«

Ich hatte aufgehört, mich zu wehren, aber jetzt fröstelte mich trotz der Sonne und des heißen Sands. Vorsichtig klaubte der Mann tote Wespen von meinem Hemd. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.

»Anscheinend haben Sie Dutzende von Stichen abbekommen. Verdammt. Sind Sie allergisch? Wir müssen Sie sofort in die Notaufnahme bringen.«

Ich schielte ihn an. »Sind Sie Arzt?«

»Nein, Lady.« Er beugte sich etwas zur Seite. Jetzt konnte ich sein Gesicht erkennen. Der Kampfpilot mit dem energischen Kinn. »Garrett Holt, U.S. Navy, stets zu Ihren Diensten.«




11. Kapitel

Holt wartete auf mich, bis die Behandlung beendet war. Die Arme in die Hüften gestemmt, stand er im Empfangsbereich. Betroffenheit spiegelte sich in seinem Gesicht. Ich hatte mir ein rosa Strandhandtuch wie einen Sarong um die Hüften geschlungen. Er hatte es in meinem Wagen gefunden und mich darin eingewickelt, bevor er mich in seinen schwarzen Jeep verfrachtet hatte.

»Was haben sie gesagt?«

Er trug seine Khaki-Uniform mit Leutnantsstreifen am Kragen; sein Hemd und die Hosen hatten messerscharfe Bügelfalten. Er war nicht sehr groß, eher von meiner Körpergröße, aber er hatte die kompakte muskulöse Statur eines Terriers. Sein drahtiges braunes Haar war kurz geschoren, und seine dunklen Augenbrauen bildeten einen guten Ausgleich zu seinem großen Kinn.

Ich winkte mit den Benylin-Tabletten und der Salbe, die mir der Arzt gegen die Schwellungen und den Juckreiz gegeben hatte. »Ich habe keinen Allergieschock, sonst wäre ich schon längst tot. Für die Ärzte war das kein Notfall, nur ein leichtes Ärgernis.«

Mir war heiß, ich fühlte mich verkrampft. Als wir ins Sonnenlicht traten, schloss ich kurz die Lider.

»Kann ich Sie irgendwo hinbringen? Nach Hause?«, fragte er.

»Nur zurück zu meinem Wagen, Leutnant.«

»Mein Name ist Garrett.« Er öffnete die Tür seines Jeeps und hielt sie für mich auf. »Sie sehen wirklich fertig aus. Soll ich Ihnen vorher noch einen Kaffee besorgen? Vielleicht ein Sandwich oder ein Stück Kuchen?«

Mir war eher nach einem Single-Malt-Scotch. »Vielen Dank. Sie sind sehr freundlich, aber ich muss nach Hause.«

Er schaute mich prüfend an. »Müssen Sie Ihren kleinen Jungen abholen?«

»Er ist mein Neffe.«

Seine Schultern entspannten sich, in seinen Augen blitzte das Verlangen auf. Er hatte den Nachbrenner eingeschaltet. Es ist gar nicht ihr Kind. Ein kurzer Blick auf meine linke Hand – kein Ehering. Ich konnte förmlich hören, was er dachte: Dieser Kampfeinsatz würde leichter werden, als er es für möglich gehalten hatte. Kein Gegner würde am Horizont aufsteigen, um sich mit ihm anzulegen. Kein Ehemann, kein Kind, nichts.

Ich fühlte mich miserabel. Warum hatte ich nur an der Tankstelle mit ihm geflirtet? Da hätte ich ihm ja gleich ein rohes Steak zuwerfen können. Oder Spitzenwäsche. Die Sache war mir peinlich. Das hatte mir gerade noch gefehlt: ein liebestoller Marineflieger, der zu allem Überfluss auch noch einen Blick auf meine Unterwäsche erhascht hatte.

Er setzte seine Oakley-Sonnenbrille auf und fuhr los. »Ich muss Ihnen was beichten. Ich hab Ihren Wagen entdeckt und bin Ihnen nachgefahren, weil ich gehofft habe, Sie auf einen Drink einladen zu können.«

Ich lehnte mich vorsichtig gegen die Sitzlehne. »Hab schon fast vermutet, dass das kein Zufall war.«

»Ist jetzt wohl nicht gerade der günstigste Zeitpunkt.«

»Selbst mitten in einem russischen Raketenangriff wäre es günstiger.«

Der Jeep hatte ein raues Fahrwerk und war kaum gefedert. Als wir durch ein Schlagloch rumpelten, knallte ich gegen die Sitzbank, und mein Rücken begann wie verrückt zu jucken. Ich versuchte mich zu kratzen, konnte aber das Zentrum des Reizes nicht erreichen. Ich rieb mich am Sitz wie ein Bär an einem Baum, aber das half nicht viel.

»Brauchen Sie Hilfe? Ich komm an die Stelle dran.«

Angesichts dessen, dass ich ihm eine Abfuhr erteilen wollte, konnte es bestimmt nicht die beste Lösung sein, mich von ihm anfassen zu lassen. Ich streckte meinen Arm über meinen Kopf. »Ich schaff das schon.«

»Sind Sie sicher?«

Ich schaffte es nicht, nicht ohne einen Rechen. Meine Haut stand in Flammen.

»Gott, ja, bitte.«

Ich beugte mich vor, und er begann ziemlich fest zu kratzen. Tränen der Freude traten mir in die Augen. Ein Stöhnen konnte ich gerade noch unterdrücken. Ich wollte ihn nicht wissen lassen, dass das besser war als Sex – es war eine Erlösung.

»Ich muss Sie aber schon fragen, warum Sie mit einer Tüte voller Wespen durch die Gegend gefahren sind. Sammeln Sie Insekten oder so was?«

Ich fuhr hoch. »Was für eine Tüte voller Wespen?«

Ein fragender Blick. »Hinten in Ihrem Explorer. Als ich das Strandhandtuch für Sie rausgeholt habe, lag darunter ein offener Klarsichtbeutel, an dem noch ein paar tote Wespen klebten. Also hab ich mir gedacht -«

»Der Hurensohn!«

Kein Wunder, dass Curt Smollek dieses fiese Lächeln im Gesicht hatte, als ich Angel’s Landing verließ. Er wusste, was passieren würde – er hatte dafür gesorgt!

Kurz drauf hielten wir neben dem Explorer in der Baulücke. Ich öffnete die Heckklappe und entdeckte den Klarsichtbeutel. Smollek musste ihn reingelegt und dann mit dem Handtuch abgedeckt haben, damit ich schon eine Weile unterwegs war, bevor die Wespen flüchten konnten. Garrett stand neben mir – so nahe, dass mein Juckreiz jederzeit wieder ausbrechen könnte – und griff nach der Tüte. Ich schob seine Hand beiseite.

»Nicht berühren. Vielleicht sind Fingerabdrücke drauf«, sagte ich. »Jemand hat den Beutel hier hingelegt, um mir zu schaden, und ich glaube, ich weiß auch wer.«

»Mann, Sie müssen wirklich einen schlimmen Tag hinter sich haben.«

 

Er hielt es für angebracht, mich auf die Polizeiwache zu begleiten.

»Das müssen Sie wirklich nicht.« Ich ließ mich auf den Fahrersitz des Explorers gleiten und versuchte nirgendwo anzustoßen, nichts zu berühren, nicht einmal die Luft.

»Wenn Sie alleine dort auftauchen, wird man Sie auslachen. Aber wenn Sie einen Zeugen mitbringen, hört man Ihnen vielleicht zu. Besonders wenn der Zeuge Uniform trägt.«

Aber die Polizisten lachten mich trotzdem aus. Ich sprach mit dem weißhaarigen Zivilbeamten, der die Sprühdose in meinem Auto gefunden hatte. Er fuhr sich amüsiert mit dem Daumen über die Lippen.

»Haben diese Wespen die ganze Nachbarschaft befallen oder nur Ihren Rücksitz?«

Ich übergab ihm den Beutel auf einem Stück Pappe, das ich in der Baulücke gefunden hatte. Er versuchte kaum, sein Lächeln zu verbergen. »Fingerabdrücke? Von wem denn eigentlich?«

»Von den Wespen natürlich, von wem sonst?« »Sie Idiot«, konnte ich mir gerade noch verkneifen, aber der Sarkasmus war meiner Stimme anzuhören. »Von der Person, die die Wespen in meinem Wagen deponiert hat.«

Er nahm den Beutel an sich, aber ich wusste, dass er nichts damit anfangen würde. »Tja, dann muss ich Sie fragen: Hatten Sie schon mal Auseinandersetzungen mit diesen besonderen Wespen?«, fragte er. »Hat es etwa in der Vergangenheit böses Blut zwischen Ihnen gegeben?«

Garrett zog mich weg, bevor ich eine Erwiderung abgeben konnte. Dann ging er zurück zu dem Detective und baute sich vor ihm auf – nicht als Herausforderung, sondern um seine Präsenz zu demonstrieren. »Sie könnten wenigstens die Höflichkeit aufbringen, eine Bürgerin mit Respekt zu behandeln.« Im unbewegten Blick des Polizisten spiegelte sich die pure Abneigung.

Vor der Wache starrte Garrett auf die bleichen Bergketten am Horizont. »So ein selbstgefälliger Bastard.«

»Er glaubt, dass die Polizei mit der Verhaftung meines Bruders einen großen Coup gelandet hat.«

Er warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Sich über jemand lustig zu machen, was ist das denn für eine beschissene Ermittlungsmethode? Haben die so die Beweise gegen Ihren Bruder gesammelt? So haben die einen F/A-18-Piloten und Veteranen drangekriegt?« Er gab einen angewiderten Laut von sich. »Wenn ich irgendwas tun kann, um Ihnen zu helfen, lassen Sie’s mich wissen.«

»Vielen Dank, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.« Aber ich brauchte keinen Helfer; ich musste einfach zusehen, dass ich Luke so schnell wie möglich aus der Stadt bekam.

»Das mit dem Drink verschieben wir wohl besser?«, fragte er.

Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. Er lächelte mich an. »Ich geb Ihnen Bescheid, wenn die Raketen startbereit sind.«

Das Grundbuchamt befand sich um die Ecke der Polizeiwache bei der Stadtverwaltung von China Lake. Als Garrett verschwunden war, versuchte ich dort Informationen über den Eigner von Angel’s Landing ausfindig zu machen. Ich wusste weder die Grundbuchnummer noch die Straßenadresse des Grundstücks, aber anhand einer Landkarte, auf der ich die Straße, die ich gefahren war, nachverfolgen konnte, fand ich heraus, dass das Gebiet einer Frau namens Mildred Hopp Antley gehörte. Den Namen hatte ich noch nie gehört. Auch im Telefonbuch fand ich den Namen Antley nicht.

Ich fuhr zurück zum Hotel. Die Stiche pochten. Der Juckreiz meldete sich bei jeder Gelegenheit – beim Laufen, beim Blinzeln, sogar beim Ticken der Uhr an der Rezeption, die mir sagte, dass es Nacht in Neu-Delhi war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaffte ich es halb durch die Lobby, bevor ich Jesse bemerkte, der mich dort erwartete.

»Hey, Süße.« Er breitete die Arme aus.

Er trug ausgewaschene Jeans und ein gelbes Gaucho Swimming -T-Shirt. Sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Tisch – der Frettchen-Fall ließ ihn offenbar nicht los.

Ich konnte seine erste Frage erahnen. »Luke ist okay«, sagte ich.

»Gott sei Dank.« Er atmete auf. »Ich hab eine lange Fahrt  hinter mir und konnte die ganze Zeit an nichts anderes denken.« Mit den Fingerspitzen strich er mir das Haar aus der Stirn. »Evan, was ist denn mit deinem Auge passiert?«

Die Frau an der Rezeption schielte schon zu uns herüber. »Ich erklär’s dir auf dem Zimmer.« Als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, warf ich ihm die Antihistaminsalbe zu und begann mich auszuziehen. »Reib mich bitte ein, überall.«

»Ach du Scheiße.« Er starrte auf meinen Rücken. »Du hast dich wohl wieder mit den Standhaften angelegt?«

»Jetzt reib mich schon ein, bevor ich durchdrehe.«

Er drückte die Salbe auf seine Finger und begann sie aufzutragen.

»Brian ist verhaftet worden«, sagte ich.

Seine Finger hörten auf sich zu bewegen, und er runzelte die Stirn. »Was wird ihm vorgeworfen?«

»Er hatte Streit mit Peter Wyoming. Er verließ den Tatort, weil er dachte, Luke sei in Gefahr. Er hat eine Pistole. Mehr haben sie nicht.«

»Und das reicht für einen Haftbefehl?«

»Hier schon. Herzlich willkommen in der High Desert, hier sind die Hirnzellen halt etwas dünner gesät.«

Er fuhr mit dem Verteilen der Salbe fort. »Aber Brian beteuert seine Unschuld?«

»Ja!«

Jesse erschrak. »Geht’s dir gut?«

»Nein.«

Er hörte auf zu reiben und betrachtete mich aus funkelnden blauen Augen, dann schwang er sich aufs Bett und zog mich in seine Arme. Ich legte den Kopf an seine Schulter.

»Fünf Minuten«, flüsterte ich. »Gib mir nur fünf Minuten. Sag einfach nichts.«

Das Gefängnis schloss sich an die Polizeiwache im Verwaltungskomplex an. Jesse und ich mussten uns in eine Liste eintragen, bevor wir in den Besuchsraum gehen konnten.

»Warum starren mich die Cops hier so an?«, fragte Jesse.

»Du bist bloß die neueste Attraktion im Wanderzirkus der Familie Delaney. Ignorier sie einfach.«

Die Wände des Besuchsraums waren in der Farbe von Dosenthunfisch gestrichen; Plexiglastrennscheiben verhinderten, dass Gefangene und Besucher sich näher kamen. Auf jeder Oberfläche sammelte sich der Schmutz. Die Ausdünstungen der Verzweiflung überzogen den ganzen Raum mit einem schmierigen Film. Als der Wärter Brian hereinbrachte, wurde mir ganz schlecht. Brian ließ die Schultern hängen, seine dunklen Augen hatten jeden Glanz verloren. In der leuchtend orangefarbenen Gefängnismontur wirkte er verhärmt, nur noch wie ein Schatten seiner selbst.

Er setzte sich und nickte: »Jesse.«

»Brian.«

Als er nach meinem Auge fragte, sagte ich ihm, es sei nur ein Wespenstich. »Du solltest dich langsam aus dem Staub machen«, meinte er.

»Erst wollte ich dich noch sehen.«

»Wie geht es Luke?«

Ich versuchte meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, was mir wohl nicht ganz gelang. »Er macht sich Sorgen um dich.«

»Ist er in Sicherheit? Auch jetzt?«

»Er ist bei Abbie und Wally Hankins.«

»Wann kommen Mom und Dad zurück?«

»Ich hab sie noch nicht erreicht.«

»Warum nicht?«

»Sie sind irgendwo im südchinesischen Meer. Gib mir ein bisschen Zeit.«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du kannst nicht in China Lake bleiben.«

»Sie können bei mir unterschlüpfen, bis eure Eltern zurückkommen«, schlug Jesse vor. »Die Standhaften wissen nicht, wo ich wohne.«

Sie musterten sich gegenseitig wie zwei Hunde, die gleich anfangen würden zu bellen.

»Na gut, okay«, sagte Brian.

»Ich habe einen Strafrechtsanwalt eingeschaltet. Er wird dich später am Nachmittag besuchen.«

»Jemand aus der Gegend?«

»Aus Bakersfield«, sagte Jesse. »Jerry Sonnenfeld, ein echter Profi. Er hat fünfzehn Jahre Erfahrung in Fällen mit Kapitalverbrechen.«

Kapitalverbrechen. Brian rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Er weiß, wovon er redet. Hör auf ihn«, sagte Jesse. »Hast du eine Aussage bei der Polizei gemacht?« Brian schüttelte den Kopf. »Gut. Lass es bleiben.«

»Sie haben nach meiner Dienstwaffe gefragt«, sagte Brian. »Was ich damit gemacht habe. Aber ich hab gar nichts damit gemacht. Sie lag auf dem Regal in meinem Wandschrank.«

»Jetzt nicht mehr, da kannst du drauf wetten.«

Brians Gesicht verriet die Anspannung. »Sie haben die Geschosshülse im Wohnzimmer gefunden, Winchester neun Millimeter, Nato-Ausgabe. Das ist die Munition, die ich benutze. Jemand hat herausgefunden, wie er mich reinlegen kann und mich ganz, ganz tief in die Scheiße geritten.«

Er war kreidebleich geworden. Es dauerte lange, bis er weitersprechen konnte. »Tabitha weiß, dass ich meine Pistole im Wandschrank aufbewahre. Wenn sie weg ist …«

Ich hätte ihn ohrfeigen können. Trotz allem hatte Tabitha immer noch Einfluss auf ihn. Aber ich wusste, was er hören wollte. »Ich glaube nicht, dass sie was mit der Ermordung von Pastor Pete zu tun hatte.«

Das beruhigte ihn – aber es war, als ob man ein Heftpflaster auf eine offene Brustwunde klebte. Ich sprach noch ein wenig länger mit ihm, über das Treffen mit seinem Anwalt und wann er dem Haftrichter vorgeführt werden sollte, dann erklärte ich ihm, dass er nicht auf Kaution freigelassen werden würde. Als er das hörte, erlosch das Licht in seinen Augen wie die Asche am Ende einer Zigarette.

»Hier drin ist es schlimm«, sagte er. »Ich meine richtig schlimm: Scheiße an den Wänden, halluzinierende Besoffene und bloß nicht in der Dusche bücken. Ich bin hier eingesperrt und die Standhaften sind auf freiem Fuß … Ich muss hier raus, Evan.«

»Ich arbeite dran.«

»Ich hab es nicht getan.«

»Das weiß ich doch.«

Er forschte in meinen Augen. Da tat ich, was Luke getan hätte: Ich legte mir die Hand aufs Herz und drückte sie dann gegen die Plexischeibe. Kurz darauf presste er seine Hand von der anderen Seite dagegen.

»Ich hol dich hier raus«, versprach ich.

Hand drauf.
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Bis wir Luke abholen konnten, war es 15 Uhr geworden. Wir nahmen Jesses Wagen, weil der keine fahrende Reklametafel für Obszönitäten war. Im Radio lief Crossroads von Eric Clapton. Ich starrte niedergeschlagen aus dem Fenster. Die unbarmherzige Sonne verstärkte nur noch den ausgebleichten, kargen Eindruck dieser Gegend. Jesse hingegen deutete in Richtung Horizont und sagte: »Was für eine unglaubliche Landschaft. Mein Gott, dort kann man den Mount Whitney sehen, obwohl er hundert Meilen entfernt sein muss. Es ist wunderschön hier, so offen und weit.«

Ich seufzte.

»Bist du anderer Meinung?«

Ich lächelte matt. »Um mich hierher zurückzubringen, mussten sie mich schon in Handschellen legen.«

Jesse wechselte lieber das Gesprächsthema. »Ich hab dir doch am Telefon von der Familie erzählt, die früher mal zu den Standhaften gehört hatte. Ein Arzt in der Rehaklinik kennt sie. Ihre Tochter hat zerebrale Kinderlähmung.« Er verzog das Gesicht. »Anscheinend hat Pastor Pete seinen Ekel vor ›Schwächlingen‹ nicht nur mir gegenüber geäußert. Ich habe den Mann gefragt, und er sagte, sie wären bereit, über die Kirche zu sprechen.«

Ich dankte ihm.

»Und diese Reporterin hat mich angerufen, Sally Shimada.

Sie war auf der Suche nach dir.« Ich stöhnte. Ich hatte keine Lust, mit der Presse zu sprechen. »Sie wollte mit dir über Dr. Neil Jorgensen reden.«

An den Tod des Schönheitschirurgen hatte ich schon gar nicht mehr gedacht, aber mein Interesse war sofort wieder geweckt. »Was hat sie gesagt?«

»Nur dass du sie unbedingt anrufen sollst.« Er imitierte ihre energische Stimme. »Unbedingt, unbedingt, un-be-dingt.«

Die Eingangstür bei den Hankins’ stand offen wegen der frischen Luft. Als ich klopfte, hörten wir Wally von drinnen rufen. »Herein!« Geschickt überwand Jesse die Stufen im Rollstuhl. Drinnen fanden wir Wally über einer Spielzeugeisenbahn am Boden kniend. Er schaute Jesse kurz überrascht an, aber dann lächelte er sein Bernhardinerlächeln und gab uns die Hand.

Ich hasse diese Momente. Die Blicke, die unausgesprochenen Fragen, das Unbehagen, das körperlich gesunde Menschen beim Anblick eines Rollstuhls befällt – all das hat mich immer gestört. Jesse ließ sich nie was anmerken, ihn brachte das Ganze nicht aus dem Gleichgewicht, während ich mir insgeheim Sorgen machte, dass es ihm doch an die Substanz gehen könnte.

Wally war aber einfach ein liebenswerter Typ, und Abbie konnte ebenso wenig um den heißen Brei herumreden, wie wenn sie einen Kochtopf vor sich gehabt hätte. Sie betrachtete Jesse unverblümt über ihre Brillengläser. »Anscheinend gibt es da ein paar Dinge, die mir Evan noch nicht über Sie erzählt hat. War das ein Autounfall?«

»Mit Unfallflucht.«

»Was für ein Horror.« Sie schaute mich an. »Das wird mich lehren, nicht mehr über meine Knieoperation zu jammern.

Großer Gott, was ist denn mit dir? Komm, ich verpass dir was Kaltes für dein Auge.«

In der Küche fragte ich nach Luke.

»Er hat sich wirklich toll benommen. Bisschen still, aber keine Probleme. Er ist draußen hinter dem Haus mit Travis und Dulcie.«

Die Kinder rannten immer mal wieder draußen vor dem Küchenfenster vorbei. Luke schob ein Tretauto über den Rasen, in dem Dulcie saß und am Lenkrad ruderte. Travis lag kreischend vor Vergnügen auf dem Dach des Autos ausgebreitet, klammerte sich fest und versuchte, nicht herunterzufallen.

»Denen geht’s gut«, sagte Abbie. Sie reichte mir eine Packung tiefgefrorene Erbsen. »Aber bevor sie reinkommen: Was wird mit Lukes Mutter passieren? Wird sie ihn mitnehmen, jetzt wo Brian im Gefängnis sitzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Brian hat als Einziger das Sorgerecht, und er hat mich als Lukes Erziehungsberechtigte eingesetzt. Tabitha darf Luke nicht mal besuchen ohne einen Gerichtsbeschluss. Und falls sie versuchen sollte, das Sorgerecht zu erwirken, dann hat sie den Kampf ihres Lebens vor sich.«

»Das ist gut.«

Jesse hatte das Highschool-Jahrbuch auf dem Tisch gefunden. Plötzlich prustete er los, hielt es hoch und zeigte auf mein Klassenfoto – Zahnspange, schlimme Frisur und ein verzweifelter Make-up-Versuch.

»Ich möchte mal eins von deinen sehen«, sagte ich. »Eins aus der Zeit, als du gerade gelernt hast, dich zu rasieren.«

Dann hatte ich eine Idee. Ich bat ihn, den Namen Antley,  den Namen der Eignerin von Angel’s Landing, im Inhaltsverzeichnis nachzuschlagen. Er blätterte die Seiten durch und schüttelte den Kopf.

Ich überlegte kurz. »Versuch es mal mit Hopp.«

Und da stand es auf Seite 116. »Casey Hopp, kommt dir der Name bekannt vor?«, fragte ich Abbie. Sie verneinte. Das Foto zeigte eine Gruppe von Schülern, die sich gegen einen Maschendrahtzaun lümmelten, mit der Bildunterschrift »Nachsitzer-Club«. Casey Hopp stand im Grunge-Look am Rande der Gruppe: ausgebleichtes Flanellhemd, tief in die Stirn gezogene Strickmütze und böser Blick.

»Ist das ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Abbie. Noch konnte ich es ihr nicht sagen, aber ich würde es herausfinden.

Mit einem Schlag flog die Tür zum Garten auf, völlig außer Atem stürmten die Kinder herein. Dulcie und Travis starrten Jesse mit großen Augen an. Luke ging auf ihn zu, eine Hand zum Gruß erhoben wie ein Sioux-Indianer im Film.

»Hey, mein Kleiner, wie geht’s dir?«, fragte Jesse.

»Mein Dad ist im Gefängnis.«

»Das ist scheiße.« Hugh, Mr. Unverblümt hatte gesprochen.

Dulcie zog an Abbies Hemd. »Ich dachte, man darf nicht  Scheiße sagen?«

Abbie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Manchmal kann man es gar nicht oft genug sagen.«

 

Wir blieben in dieser Nacht in China Lake, wir waren einfach zu müde zum Fahren. Am nächsten Morgen sprach ich mit Brian. Er klang noch mutloser als vorher. Die Nacht im Gefängnis hatte ihn all seiner Kräfte beraubt. Zudem wurde ihm langsam klar, dass es keine schnelle Lösung geben würde.

Ich spielte die vorbildliche Bürgerin und informierte Detective McCracken, dass ich die Stadt verlassen würde. Er war nicht gerade begeistert, versuchte aber auch nicht, mich aufzuhalten. Ich fragte ihn, wie lange es dauern würde, bis Brians Haus wieder zugänglich war. Er überraschte mich. »Sie können jederzeit rein. Die Spurensicherung ist gestern mit ihrer Arbeit fertig geworden. Wir haben die Absperrbänder entfernt.«

Also nahm ich meine ganze Kraft zusammen. Ich wollte möglichst schnell rein und wieder raus, meine Sachen holen und etwas für Luke zusammenpacken. Aber nachdem ich fünf Minuten vor dem Haus gestanden hatte, konnte ich mich immer noch nicht überwinden, die Tür zu öffnen. Vielleicht würde ein kurzer Schlenker durch den Garten es mir leichter machen, überlegte ich, und lief ums Haus. Die Mülltonne war verschwunden, der Innenhof völlig verwüstet. Ich hielt mich fern von der Stelle, wo das Feuer gebrannt hatte. Stattdessen spähte ich durch die Schiebetür – die zerschlagenen Möbel, die beschmierten Wände, die Abdrücke der schweren Feuerwehrstiefel. Es sah entsetzlich aus.

»Evan?«

Ich zuckte zusammen.

Marc Dupree kam in den Innenhof spaziert. »Ich komme gerade von Brian. Er hat mir gesagt, dass ich Sie hier finde.«

Er sah vorbildlich aus. Die Fliegerabzeichen glänzten auf seinen Ärmeln, die Bügelfalten seiner Hose waren so scharf, dass man sich daran hätte schneiden können. Die Khaki-Uniform passte gut zu seiner braunen Haut. In den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelte sich die Morgensonne.

»Ich wollte Ihnen nur versichern, dass jeder im Geschwader auf Brians Seite ist. Diese Vorwürfe sind völlig absurd.«

»Ich bin froh, dass Sie das sagen.« Aber da war noch mehr. »Und … sonst?«, fragte ich.

»Es ist nur … verdammt, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«

»Nur immer raus damit, Marc.«

»Na ja …« Er blickte auf die Berge. »Sie wissen, dass Brian dachte, Peter Wyoming würde mit Tabitha schlafen?«

In meinem Kopf begann es zu hämmern. »Nein, das hab ich nicht gewusst.«

»Die ganze Zeit hat er sich gefragt, wer es wohl sein könnte, und als er endlich die Chance hat, ihn drauf anzusprechen, wird der Bastard in Brians Haus erschossen.«

»Sie glauben, ihm ist der Helm durchgebrannt?«

Er hob die Hand. »Ich sage nicht, dass Brian ihn umgebracht hat. Ich sage nur, dass er durchgedreht ist, als er die Leiche fand. Deshalb hat er den Tatort verlassen.«

Eine Dreiecksbeziehung. Das war furchtbar. Das konnte als Tatmotiv dienen. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie das der Polizei erzählt haben.«

»Natürlich nicht. Ich erzähle es Ihnen nur, damit Sie verstehen, warum er sich so seltsam benommen hat. Er trägt riesige Schuldgefühle mit sich rum, weil er Sie die Leiche hat finden lassen.«

Die Fliegerbrille verdeckte seine Augen. Alles, was ich sah, wenn ich ihn anblickte, war meine eigene verzerrte Reflexion. Hier stimmte was nicht. Seine aufrechte Körperhaltung passte nicht zum Zucken seines breiten Mundes.

Dann fiel es mir ein: Er hätte Brians Alibi sein sollen.

»Marc, Sie haben der Polizei erzählt, dass Brian am Freitagabend bei Ihnen zu Hause war, dass er nur für ein paar Minuten verschwunden war. Oder nicht?« 

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich habe der Polizei gesagt, ich hätte vollstes Vertrauen, dass er unschuldig ist.«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Brian hat diesen Mord nicht begangen. Punkt. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Also haben Sie ihm kein Alibi verschafft?« Jetzt begann es in meinem Kopf erst richtig zu hämmern. »Warum denn nicht, zum Teufel?«

»Ich kann zurzeit einfach nicht.«

Alles begann sich um mich zu drehen, und alte Erinnerungen an China Lake stiegen in mir hoch: Wie im Dienste der militärischen Geheimhaltung mit unbewegtem Gesicht gelogen wurde – und wie eine Uniform dem Lügner Unangreifbarkeit verschaffen konnte.

»Können Sie ihn nicht entlasten oder wollen Sie nicht?«

Der Wind frischte auf. Mich ließ er erschauern, aber an Duprees makelloser Fassade rührte sich kein Härchen.

»Ich kann Ihnen als Freund im Moment nur so viel sagen. Ich dachte, Sie würden sich darüber freuen.«

»Brian steckt bis zum Hals in der Scheiße. Es hilft ihm nicht weiter, wenn Sie hier Blumensträuße verteilen.«

»Ihr Bruder macht sich nichts vor, und das sollten Sie auch nicht.«

Das konnte nur bedeuten, Brian wusste, dass Marc nichts zu seiner Verteidigung aussagen würde – und dass er es akzeptierte. Ich fragte mich, ob Marc überhaupt an jenem Freitag zu Hause war, und ob Brian überhaupt bei ihm gewesen war. Was, wenn sie stattdessen auf dem Stützpunkt gewesen waren?

Vielleicht hatte Marc Nachtflugdienst und führte einen  geheimen Waffentest durch. Wenn das der Fall war, hätte er es nicht einmal seiner Frau erzählt. Und mir oder der Polizei schon gar nicht. Für einen kurzen Moment hing mir der ganze Mist unendlich zum Hals raus: die Navy, meine ganze Familientradition. Alles, was dabei rauskam, waren doch nur noch größere Waffen, neuere und verbesserte Tötungsmethoden, die den Vorsprung bewahren und dafür sorgen sollten, dass die U.S. Navy einen größeren Schwanz vorweisen konnte als der Gegner. Die Nachrichtensperre gehörte zu dieser Strategie, und das Große Schweigen war auch der Grund, warum irgendwelche Spinner behaupteten, dass sich in Area 51 die Aliens tummelten, CIA-Satelliten jeden beim Pissen beobachteten und hinter dem Horizont die Konzentrationslager der Regierung darauf warteten, die Gefangenen der satanischen Maschinerie aufzunehmen. Und die Ironie daran war, dass man in der Aviation Week jede Woche trotzdem etwas über die neuesten Spielzeuge der Navy lesen konnte.

Aber Marc Dupree würde nicht gegen die Vorschriften verstoßen, selbst wenn er Brian damit vor einer Mordanklage retten konnte. Mir brannte fast die Sicherung durch.

»Sie haben eine andere Vorstellung von Freundschaft als ich. Wir sehen uns, Marc.«

Ich ging nach drinnen und warf die Tür hinter mir zu.

 

Aufgewirbelte Staubmäuse tanzten durch den Flur, als ich hindurchmarschierte. Ich zitterte vor Wut. In der Luft lag ein stechender Geruch. Feines schwarzes Fingerabdruckpulver bedeckte zahlreiche Oberflächen. Auf dem Wohnzimmerboden erstreckte sich ein unregelmäßiger tiefroter Fleck. Eine dünne Blutspur verlief quer über den Teppich in Richtung der Tür zum Innenhof. Mir wurde übel. Irgendwie war mir das alles  in der Mordnacht gar nicht so aufgefallen – vielleicht hatten mich die Zerstörung, das leuchtendere Rot an den Wänden abgelenkt. Es überraschte mich, dass die Blutspur nicht breiter war. Und warum hatte der Mörder die Leiche überhaupt nach draußen geschleppt?

Vermutlich hatte er die Leiche angezündet, um Beweismittel zu vernichten – Fingerabdrücke, Gewebespuren, Anzeichen, dass es einen Kampf mit Wyoming gegeben hatte, was auch immer. Aber wenn das sein einziges Ziel gewesen wäre, hätte der Killer auch einfach das ganze Haus abfackeln können. Nein, dahinter musste sich noch ein anderes Motiv verbergen. Ein Körper in einer Mülltonne – wenn das nicht symbolisch war, was dann?

Eine kreischende Horrorvision fuhr mir durch den Kopf: Was, wenn der Killer sich noch im Haus befand, als Brian am Tatort herumstolperte … Wenn er sich versteckt hielt, abwartete und danach dieses makabre pyrotechnische Schaustück für mich arrangierte. Der Hass, die Verachtung und die Kaltblütigkeit, die aus dieser Tat sprachen, machten mich förmlich sprachlos.

Draußen pfiff der Wind ums Haus. Ich beeilte mich, meine Sachen zusammenzusuchen. Ich wünschte, jemand würde kommen und den Teppich rausreißen, die Wände säubern und das ganze verfluchte Haus neu streichen. Andererseits bezweifelte ich ohnehin, dass Brian diesen Ort jemals wieder zu seinem Heim machen würde. Wahrscheinlich würden er und Luke niemals mehr einen Fuß in das Haus setzen. Ich schloss die Tür ab.

 

Der heiße, unberechenbare Seitenwind jagte uns den ganzen Weg bis zur Küste. Es war ein Santa Ana, ein trockener,  staubiger Wind, der erheblich zur Erosion beiträgt. Der Pazifik gleißte golden in der Sonne, Schaumkronen zeigten sich Richtung Westen.

Luke war es, der als Erster die braune Wolke über den Berggipfeln entdeckte. Wir waren nur noch zwanzig Minuten von Jesses Haus entfernt.

»Da ist Rauch«, sagte Luke.

»Glaubst du?«

»Ich glaub, dort ist ein Feuer.«

Ich musste ihm Recht geben. Schnell stellte ich das Radio an. Der Sender spielte den üblichen Rock, also schien die Katastrophe noch nicht über uns hereingebrochen zu sein. Aber natürlich war gerade Hochsaison für Waldbrände – die Zeit im Jahr, in der man auf der ganzen Welt Fernsehberichte über Filmstars bestaunen kann, die ihre Gartenschläuche auf endlos breite Flammenwände richten, um ihre Anwesen in Malibu zu retten. In dieser Zeit war alles möglich, und es konnte im Handumdrehen passieren.

Für die Bewohner Kaliforniens ist Feuer der große Todfeind, das Monster im Dunkeln, die absolute Tragödie. Aber Feuer ist auch ein großer, ja lebenswichtiger Bestandteil des Ökosystems. Es trägt zum Neuaufbau und zur Reinigung bei. Manche Pflanzen brauchen sogar die Hitze des Feuers zum Keimen. Die Tragödie liegt vielmehr in der Brandbekämpfung: Seit hundert Jahren werden Brände im Frühstadium erstickt, deshalb türmen sich überall abgefallenes Laub und Äste. Wenn das unvermeidliche Feuer schließlich ausbricht, hat es so viel Nahrung, dass es sich unweigerlich zum Großbrand entwickelt. Und wenn dann dein Haus oder deine Stadt davon betroffen sind, musst du eben etwas dagegen tun.

Minuten später konnten wir es besser sehen. In den Bergen hinter Capinteria erstreckte sich eine breite Rauchsäule in den Himmel, die auf den von Gebüsch überwucherten Hängen ihren Anfang nahm.

Luke zeigte darauf. »Ich kann das Feuer sehen.«

Kurz konnte man etwas Orangerotes in dem braunen Wirbel aufflammen sehen, dann war es wieder weg.

Der Verkehr begann zähflüssiger zu werden. Noch lag das an den Schaulustigen, aber falls der Wind das Feuer in unsere Richtung trieb, konnte die Highway Patrol die Straße sperren, und dann gab es richtige Probleme. Der Freeway 101 ist die Hauptstraße nach Santa Barbara. Die Stadt liegt eingezwängt zwischen den Bergen und dem Ozean und ist von solchen Straßensperrungen empfindlich betroffen. Vor mehreren Jahren führte ein Giftgasleck zur Schließung der 101, was den Verkehr nach Los Angeles für mehrere Wochen zum Erliegen brachte. Jetzt kam ich in einem Meer von Bremslichtern zum Stehen.

»Ich wette, sie schicken die Flugzeuge«, sagte Luke.

Die Forstverwaltung der Vereinigten Staaten hatte einen Luftstützpunkt am Flughafen von Santa Barbara, und wenn es einen Großbrand gab, stiegen von dort die großen Löschflugzeuge auf. In diesem Sommer hatten wir sie gesehen: DC-7, C-130, P-3, die die Feuer in Montana und Arizona löschen sollten. Beim Start waren sie so schwer, dass sie taumelnd von der Startbahn abhoben, mit dröhnenden Kolbenmotoren immer ganz knapp an den Gebäuden unter ihnen vorbei. Die Flugzeuge wirkten wie heroische alte Kampfmaschinen.

Luke drehte sich im Sitz, um einen besseren Blick auf die Rauchsäule zu ergattern. »Schau mal, da ist die Nummer 23.«

Er zeigte auf den hellen Fleck mit Nase und Heck in leuchtendem Orange, eine Maschine, die so tief flog, dass man sie  vor der Bergkette kaum erkennen konnte. Sie steuerte auf das Feuer zu. Kurz bevor sie von der Rauchwolke verschluckt wurde, öffnete sie die Abwurfschächte und ließ roten Schlick aus ihrem Bauch auf die Flammen regnen. Sekunden später tauchte die Maschine aus dem Rauch wieder auf, begann aus den gefährlichen Turbulenzen über dem Feuer aufzusteigen und drehte eine Kurve in Richtung Küste. Sie kam genau auf uns zu, wurde immer größer und lauter und donnerte schließlich nur wenige hundert Meter über unsere Köpfe hinweg. Ihre Motoren dröhnten so laut, dass wir es bis in unsere Knochen spüren konnten.

»Toll«, meinte Luke.

»Aber wirklich.«

Über dem Meer drehte die Maschine in Richtung Flughafen zum Auftanken ab.

»Was passiert eigentlich, wenn sie durchs Feuer fliegen?«, fragte er.

»Diese Flieger können einiges aushalten. Die schaffen das.«

»Sie könnten die Maschine ja mit diesem roten Zeug anstreichen, dann würde sie nicht brennen.« Er beobachtete, wie die Maschine an der Küstenlinie verschwand. »Sollen wir ein Gebet für sie aufsagen?«

Überrascht schaute ich ihn an. »Wenn du willst.«

»Sollen wir auch ein Gebet für die anderen Feuerpiloten sprechen?«

Seine Ernsthaftigkeit war entwaffnend. »Willst du für alle Piloten beten?«

Er nickte und schloss die Augen. Ich war nicht in der Stimmung, mit ihm zu beten, ich war zu wütend.




13. Kapitel

Als wir schließlich am Butterfly Beach ankamen, nahm Jesse Luke mit zum Body Surfing. Ich verzichtete und saß lieber auf Jesses Terrasse mit einem kalten Heineken in der Hand und beobachtete, wie sich die beiden ihren Weg in die Brandung bahnten. In dem salzigen Sprühnebel brach sich das Licht. Luke tollte herum wie ein Kobold und riss seine sehnigen Ärmchen hoch, als die erste Welle ihm um die Füße schlug. »Es ist kalt.«

Jesse setzte sich in den Sand und robbte rückwärts auf dem Hintern aufs Wasser zu. Mit seinem unversehrten Bein schob er, mit einem Arm zog er. Als er damals das Haus kaufte, dachte ich, er sei einem schlechten Witz aufgesessen, aber er hatte seine Wochenenden zielstrebig damit verbracht, sich zwischen Felsen und Sand einen Zugang zum Meer zu bahnen. Jetzt folgte er Luke in die Brandung. Er warf sich in eine auslaufende Welle und verwandelte sich in ein Wasserlebewesen voller Eleganz und Selbstvertrauen. Mit weit ausholenden kraftvollen Armbewegungen glitt er auf Luke zu. Das Wasser schimmerte im Sonnenlicht auf seinen Schultern.

Ich nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Über mir röhrte ein Löschflugzeug auf seinem Weg zurück zum Landeplatz vorbei.

Nachdem Luke und Jesse wieder an Land gespült worden waren, wickelte ich Luke in ein dickes gelbes Strandhandtuch und führte ihn in die Dusche beim Gästezimmer. Das Haus hatte drei Schlafzimmer, die sich an den großen offenen Bereich mit Wohnzimmer, Essecke und Küche anschlossen. Ich überprüfte gerade den Inhalt des Kühlschranks, als Jesse durch die Tür zum Innenhof kam. Ich fragte ihn, ob er lieber Zwiebeln oder Backpulver zum Abendessen wollte. »Ich hatte einfach keine Zeit zum Einkaufen.« Er grinste, rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken und legte eine CD ein: Hendrix, Electric Ladyland. Nachdem er die Anlage aufgedreht hatte, ging er in sein Zimmer zum Duschen.

Ich machte Rühreier und toastete ein paar Bagels – das musste als Abendessen reichen. Jesse kam barfuß in weißem T-Shirt und Jeans vom Duschen zurück. »Das riecht wunderbar.« Er stellte den Player auf »All Along The Watchtower«. Hendrix’ Gitarre traf mich wie eine Sense.

There must be some kind of way out of here …

Die untergehende Sonne glühte im Rauch des Großbrandes rot wie der Mars. Das Licht, das durch die zum Strand gerichteten Panoramafenster hereinfiel, färbte Jesses schönes Gesicht und sein weißes T-Shirt blutrot. In der Küche entkorkte Jesse eine Flasche Pinot Noir und füllte zwei Gläser, dann griff er nach der Flasche mit den Pillen, die ihm der Arzt verschrieben hatte. Er schüttete zwei auf seine Handfläche und schluckte sie zusammen mit dem Wein.

»Sind die Schmerzen schlimm?«, fragte ich.

Er richtete sich im Rollstuhl auf. »Ich hatte schon bessere Wochen.« Dann wechselte er das Gesprächsthema. »Ich hab dir noch gar nicht von dem Wal erzählt.«

»Aber Luke. Zwei Jet-Ski-Fahrer steckten bis zum Hals in Waltran.«

»Irgendwelche Angestellten von der Stadt hatten das Tier  mit der Winde an einen Fischkutter gehängt und waren gerade dabei, es auf die offene See zu schleppen. Die beiden Witzbolde, die dagegen geprallt sind, waren stockbesoffen.« Müde drehte er den Rollstuhl, damit er mich ansehen konnte. »Als sie am nächsten Tag im Krankenhaus aufwachten, haben mich diese Schwachköpfe angerufen. Sie wollten, dass ich die Stadt wegen ihrer Verletzungen verklage. Dank des Falls Gaul gegen Beowulf bin ich plötzlich Experte für Rechtsstreitigkeiten unter Beteiligung von wilden Tieren.« Er verzog das Gesicht. »Ich hab den Fall abgelehnt und ihnen empfohlen, sich an Skip Hinkel zu wenden.«

»Wo wir gerade von ihm sprechen …«

Er schnaubte. »Richterin Rodriguez hat ihn wegen seiner Äußerungen über mich in der Presse ermahnt.« Noch ein Schluck Wein. »Also hat Skip der Bundesbehörde für Fischund Wildbestand erzählt, dass ich die Frettchen bei mir verstecke.«

Ich deckte gerade den Tisch, hielt aber inne. »Das gibt’s doch nicht.«

»Es war ein anonymer Hinweis, aber wer sonst außer Skip würde so was tun? Ein Beamter der Bundesbehörde ist am Freitag in der Kanzlei aufgetaucht. Es ist ziemlich schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, wenn ein eifriger kleiner Mann mit einem Käfig in der Hand in der Firma herumwuselt.«

»Unglaublich.«

»Das kannst du laut sagen. Ein unglaublicher Idiot.«

»Nein, das ist es nicht«, antwortete ich. »Hier geht es um deinen Ruf.«

»Ach, ich bin hart im Nehmen. Meinem Ruf wird das nichts ausmachen.«

Nach dem Abendessen wurde es schnell dunkel. Als ich Luke ins Bett gesteckt hatte, fand ich Jesse auf dem Sofa. Er schaute sich die Wiederholung einer alten Folge von Akte X  an. Er hatte die Lippen zusammengepresst und die Schultern hochgezogen. Die Pillen wirkten nicht. Ich stellte mich hinter das Sofa und begann seinen Nacken und seine Schultern zu massieren. Ich konnte die verkrampften Muskeln spüren, die sich mir widersetzten.

Ich tätschelte ihm die Schulter. »Leg dich auf den Boden.«

Er legte sich rücklings auf den Teppich, ich kniete neben ihm nieder und begann abwechselnd seine Beine zu strecken. Ich bog seine Knie, drehte seine Fußknöchel, bewegte die Hüften, arbeitete mit seinen Oberschenkelmuskeln und Waden. Ich hatte zwar keine Ausbildung als Physiotherapeutin, aber ich wusste, dass seine Bewegungsfähigkeit erhalten werden musste, damit es nicht zu Versteifungen in den Gelenken und Muskelverkürzungen kam, die ihn noch weiter behindern würden. Er lag angespannt vor mir. Die Lichter waren fast alle aus, nur der Fernseher flimmerte: Mulder stellte den geheimnisvollen Raucher zur Rede. Stimmungsvolle Beleuchtung.

»Warum hat der Mörder wohl Pastor Petes Leiche verbrannt?«, fragte Jesse plötzlich.

Schlagartig waren die hämmernden Kopfschmerzen wieder da, und die Wespenstiche juckten wie verrückt.

»Vielleicht war er ein Psychopath, oder er wollte Beweise vernichten.«

»Er?«

»Oder sie. Oder vielleicht waren es mehrere.«

Er stützte sich auf seine Ellbogen. »Wenn der Mörder die Beweise vernichten wollte, warum hat er die Leiche dann  nicht einfach in der Wüste verscharrt? Das macht die Mafia auch.«

»Vielleicht hatte er Angst, die Nachbarn könnten ihn beim Abtransport beobachten. Ich weiß auch nicht, womöglich war er zu Fuß unterwegs und konnte die Leiche gar nicht transportieren.«

»Ich glaube, es war anders. So wie der Mörder die Leiche in der Mülltonne platziert hat – das sieht mir nach einem Ritual aus. Oder nach einer Art Raserei.«

Für einen Moment lauschten wir der Brandung vor dem Haus. Jesse streckte die Hand aus. Ich half ihm, sich aufzurichten. Er zog die Füße an und saß dann im Schneidersitz mit dem Rücken gegen die Couch gelehnt.

»Glaubst du immer noch, dass die Standhaften große Pläne haben?«, fragte er.

Ich massierte mir die Schläfen. »Ja.«

»Glaubst du, dass der Tod von Pastor Pete sie aus dem Konzept gebracht hat?«

»Nein, Chenille hat eher das Gegenteil angedeutet: Dass sie jetzt mehr denn je bereit sind, gegen den Antichrist in die Schlacht zu ziehen.« Ich dachte nach. »Das hat mich an was erinnert, das Nikki gesagt hat. Dass wir auf der Hut vor einem Ereignis sein sollten, das die Standhaften davon überzeugen könnte, dass das Ende vor der Tür steht.«

»Und dass ihr Anführer wie eine Fackel abbrennt, könnte dieses Ereignis sein.«

»Ja, genau das macht mir Angst.«

Er nahm meine Hand und ließ seine Finger an der Innenseite meines Arms entlanggleiten. Selbst unter diesen Umständen elektrisierte mich seine Berührung.

»Aber ich komm einfach nicht drauf, wie es in ihren Plan  passen könnte, Brian in die Sache reinzureiten. Wenn es überhaupt passt«, sagte ich.

»Du bist verdammt loyal Brian gegenüber, weißt du das?«

Sein kühler Blick verriet mir, dass diese Aussage nicht unbedingt als Kompliment zu verstehen war. Langsam fügte er hinzu: »Ev, hast du schon mal darüber nachgedacht, dass er kein Alibi hat?«

Ich hatte ihm nichts von Marc Duprees Weigerung erzählt, ihn zu entlasten. »Ich glaube, einer seiner Freunde kann ihm ein Alibi verschaffen.«

»Ein Marineoffizier?«

»Ja, ein Pilot, ein Commander.«

»Na, dann müsste er ja in Windeseile wieder draußen sein.«

»Wie meinst du das?«

Er blickte auf den Fernseher. Mulder und Scully kamen sich nahe, aber natürlich nicht zu sehr. »Ich meine, dass du die U.S. Navy in den Himmel hebst. Die Polizisten hier hältst du für einen Haufen hirnloser Dorftrottel, während die Navy für dich über allem steht. So leid es mir tut, aber die Gesetzeshüter beten die Navy nicht so an wie du.«

»Das ist ziemlich drastisch ausgedrückt.«

»Aber zutreffend. Der Polizei von China Lake ist es egal, dass Brian ein Kampfpilot ist. Aber du merkst das nicht, weil du ihn vergötterst.«

»Das ist unfair.«

»Du fällst auf die Knie, schaust weder links noch rechts und denkst nicht einmal an die Möglichkeit, dass er dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er hat Peter Wyoming bedroht, und er könnte ihn auch -«

»Stopp!« Ich stand auf. »Sag’s nicht. Denk nicht mal dran.«

Seine Augen glühten. »So etwas nennt man: sich gegen die Realität verschließen.«

»Nein.«

Ein humorloses Lächeln. »Hiermit schließe ich mein Plädoyer ab.«

»Jesse, halt den Mund.«

»Wenn du noch nicht mal gewillt bist, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dann verhältst du dich nicht wie eine gute Anwältin.«

»Ich stecke auch nicht als Anwältin in dieser Situation, sondern als Brians Schwester. Und ich weigere mich, an diese Möglichkeit zu denken. Wage nicht, das noch mal zu erwähnen.«

»Evan, du brauchst etwas Abstand, damit du die Situation objektiv betrachten kannst.«

»Blödsinn! Du meinst also, dass Brian es getan hat?«

»Ich sage nur, dass sich die Cops nicht wie vollkommene Idioten verhalten haben, als sie ihn verhafteten. Er hatte ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit. Und du musst einer Tatsache ins Auge sehen: Peter Wyoming hat Brian an seinem wunden Punkt getroffen, als er versuchte, ihm Luke wegzunehmen. Ist es nicht möglich, dass Brian durchgedreht ist und die Sache selbst in die Hand genommen hat?«

»Nein.«

»Du und ich waren nicht dabei, warum bist du dir also dermaßen sicher?«

Ich war noch nie so wütend auf ihn gewesen wie jetzt. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Du warst nicht dabei. Also lass die Spekulationen! Nur weil dir Brian auf die Nerven geht, hältst du ihn für einen Mörder? Du hast nur Scheiße im Kopf, Blackburn.«

Vom Türeingang her waren ein Rascheln und ein leises verängstigtes Wimmern zu hören. Ich konnte gerade noch sehen, wie Luke seinen Kopf zurückzog, um sich zu verstecken.

»Oh mein Gott.«

Lukes Füße trappelten im Gang zurück zu seinem Zimmer.

Ich fuhr zu Jesse herum. »Verdammt, er hat alles gehört.«

Jesse wuchtete sich in seinen Rollstuhl. Er sah völlig fertig aus, aber ich war zu aufgebracht, um mich darum zu kümmern. Ich rannte zum Gästeschlafzimmer. Das Licht war aus.

»Luke?«

Er hatte sich unter dem Bett zusammengekauert. Als ich nach ihm greifen wollte und seinen Rücken berührte, zuckte er zurück. Ich legte mich auf den Bauch und versuchte unter das Bett zu rutschen.

»Luke, Süßer. Komm raus.«

»Nein.« Er hatte Tränen in der Stimme.

»Bitte, Tiger, komm zu mir.«

Aber er rollte sich nur noch mehr zusammen und weinte leise vor sich hin.

Jesse tauchte in der Tür auf. »Luke? Hey, Kleiner, ich -«

Mit einer Handbewegung scheuchte ich ihn weg.

Es kostete mich eine halbe Stunde, bis ich Luke wieder hervorgelockt hatte. Und selbst als ich ihn unter die Bettdecke verfrachtet hatte, redete er noch nicht mit mir. Er entspannte sich auch nicht, als ich ihm erklärte, Jesse hätte es nicht so gemeint, und dass es mir leidtat, dass er unseren Streit mitbekommen hatte … Warum sollte er auch? Meine Worte klangen in meinen eigenen Ohren unpassend und unehrlich.

Ich fand Jesse vor den Panoramafenstern im Wohnzimmer.

Er starrte hinaus auf die Wellen. Der Schein des Feuers färbte den östlichen Himmel.

Er drehte sich nicht zu mir um. »Es tut mir so unendlich leid.«

»Was glaubst du eigentlich, was kann ein Sechsjähriger noch alles verkraften, bevor er dran zerbricht?«

Er schloss die Augen und ließ die Schultern hängen. »Evan …«

Ich konnte die Reue in seiner Stimme hören, aber auch den Widerstand. »Du solltest jetzt besser keinen Streit mit mir vom Zaun brechen, glaub mir das.«

Weitere Sekunden vergingen.

»Ich brauch frische Luft«, fügte ich hinzu.

Ich machte mich auf Richtung Strand. Die Nacht war heiß, der Himmel orange-silbern gescheckt von Feuerschein und Mondlicht. Die Wellen leckten an meinen Füßen wie schaumige Zungen. Mein Kopf dröhnte. Nach wenigen Metern fing ich an zu laufen.

Wie konnte Jesse nur glauben, dass Brian Peter Wyoming getötet hatte?

Ich wurde schneller, hörte, wie meine Füße auf den Sand patschten, lief immer weiter, wollte, dass mein Herzschlag alle anderen Geräusche, alle anderen Gedanken verdrängte. Ich rannte und rannte, einige Kilometer, bis ich merkte, dass ich wieder umkehren musste. Meine Lungen brannten von der rauchgeschwängerten Luft. Ich blieb stehen, stützte die Hände in die Hüften und warf den Kopf zurück. Mein Gesicht glühte vor Hitze, unter meinem verschwitzten T-Shirt rann mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Die Stiche juckten.

So kalt die Wellen gewesen waren, als ich zu laufen begann, so einladend wirkten sie nun auf mich. Ich schaute mich um –  kein Mensch weit und breit. Ich warf meine Kleider ab und stürmte auf die Brandung zu. Als mir das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte, stürzte ich mich in die nächste Welle.

Das Wasser kühlte meine Haut und linderte den Juckreiz. Ich schwamm weiter hinaus, drehte mich auf den Rücken und betrachtete die Milchstraße am Himmel. Der langgestreckte Sternhaufen wirkte durch das Feuer wie eine rubinrote Ader in der Nacht. Die Wellen hoben mich empor und ließen mich wieder sinken. Ich fühlte mich wie am Ursprung allen Lebens.

Schließlich ließ ich mich wieder ans Ufer zurücktragen. Als ich auf das Haus zuging, konnte ich sehen, dass in Jesses Schlafzimmer Licht brannte. Es war eine Einladung. Aber ich wusste nicht, ob er mir seine Entschuldigung anbot oder weiterstreiten wollte.

Die warme Luft war wie eine erfrischende Brise auf meiner Haut. Mit meinen verschwitzten Klamotten in der Hand steuerte ich auf die Terrasse zu und wischte mir mit dem T-Shirt vor dem Reingehen noch den Sand von den Füßen.

Ohne jede Vorwarnung traf mich der Strahl einer Taschenlampe mitten im Gesicht.

»Nicht bewegen!«, sagte eine Männerstimme.

Zu spät. Ich riss meine Kleider hoch und versuchte lächerlicherweise meine Blöße zu bedecken. »Jesse!«

Der Mann kam auf die Terrasse, hinter ihm folgte noch jemand mit einer Taschenlampe. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen.

»Jesse! Lass die Hunde los!«

Taschenlampe Nummer eins zögerte. »Keine Bewegung! Stehen bleiben und kein Wort mehr! Wir sind von der Bundesbehörde für Fisch- und Wildbestand.«




14. Kapitel

Die Männer mit den Taschenlampen traten jetzt auf mich zu. Taschenlampe Nummer eins forderte: »Weisen Sie sich aus!«

»Ausweisen? Ich bin nackt!«

»Äh …«

Meine Angst schwand. »Scheren Sie sich zum Teufel. Und schalten Sie endlich diese Lampen aus.«

»Wir kommen im Auftrag der Regierung, Lady.«

Jetzt konnte ich ihn endlich erkennen: Ein kleiner Mann mit einem gestutzten Spitzbart, dessen Glatze im Mondlicht glänzte. Er hielt einen Tragekäfig aus Draht in der Hand und starrte auf meinen Busen.

»Macht endlich die Lampen aus und dreht euch weg, ihr Blödmänner!«

Sie zögerten. Ich pfiff laut durch die Zähne, als ob ich Cujo herbeirufen wollte.

Taschenlampe Nummer zwei hatte eine nervige Stimme und eine unsichere Hand. »An Ihrer Stelle würde ich das lassen.«

Die Tür zur Terrasse öffnete sich. Die Taschenlampen fuhren herum und strahlten Jesse an, der mit wütendem Gesicht in der Tür stand.

Taschenlampe eins wiederholte: »Bundesbehörde für Fischund Wildbestand.«

»Ich weiß, wer Sie sind, Ranger Rick. Und jetzt verschwinden Sie.« Er schob sich vor mich. Ich kniete mich hinter ihn und begann mich anzuziehen.

»Wir haben eine Meldung bekommen, dass Sie geschmuggelte Tiere beherbergen. Wir sind hier, um das zu überprüfen.«

»Aber nicht ohne Durchsuchungsbefehl. Und jetzt runter von meinem Grundstück!«

»Wir haben die Lady hier beobachtet -«

Ich sprang auf und starrte ihn über Jesses Schulter an. »Sie dachten, ich verstecke Frettchen? Hey, Sie Torfkopf, wo denn?«

»Ich -«

»Sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, los, zurück in den Jellystone Park.«

 

Nachdem Jesse ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen und sie dabei noch als Angeber-Arschlöcher und schwachsinnige Rattenfänger tituliert hatte, schaute er mich an und brach in Gelächter aus »›Hey, Sie Torfkopf, wo denn?‹ Das nenne ich mal eine flinke Zunge.« Obwohl ich gar nicht wollte und lieber noch meinen Groll gehegt hätte, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Später im Bett hielt er mich ganz fest und ließ seine Fingerspitzen über meine Schenkel wandern.

Aber am Morgen hing immer noch ein leichter Hauch von Zwietracht zwischen uns, der sich in unangenehmen Gesprächspausen und seltsamen Blicken ausdrückte. Vielleicht hing das irgendwie mit den Gesetzen der Physik zusammen – Groll löst sich nie vollständig auf, ein Überrest an Strahlung bleibt immer im Hintergrund. Auf dem Weg aus dem Haus zum Gericht rief er noch einmal nach Luke. Er redete leise auf ihn ein.

»Letzte Nacht hab ich ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Ich hab ein großes Mundwerk, und manchmal verletze ich dabei die Gefühle von anderen Leuten. Es tut mir wirklich leid, was ich über deinen Vater gesagt habe.«

Luke wippte auf den Fußballen und starrte Jesses rote Krawatte an.

»Ich weiß, wie lieb du deinen Dad hast. Und ich weiß auch, dass er dich mehr als alles andere auf der Welt liebt. Ich werd alles tun, um ihm zu helfen.« Er beobachtete, wie Luke wippte. »Okay?«

Luke deutete ein winziges Nicken an.

»Okay. Sei nett zu deiner Tante Evan. Warte, bis sie aus dem Zimmer ist, bevor du die Halloween-Süßigkeiten isst, die ich im Schrank versteckt habe.«

Luke merkte auf. »M&Ms?«

»Und Erdnussbutterplätzchen. Psst! Sie schaut grade her.«

Jesse blickte mir in die Augen. Ich wusste, was er dachte, und ich musste ihm zustimmen: Die Entschuldigung hatte er geschickt eingefädelt. Aber er hatte kein einziges Wort über Brians Unschuld verloren.

Den Morgen verbrachte ich am Telefon: Ich sprach mit Brians Anwalt, erklärte Lukes Lehrer, warum der Junge wahrscheinlich ein paar Wochen Schule verpassen würde, versuchte meine Eltern in der Meerenge von Malacca aufzuspüren und stellte meinen gesamten Arbeitsplan um. Ich musste schließlich noch meinen Lebensunterhalt verdienen. Die Tantiemen von Lithium Sunset reichten bestenfalls aus, um meine monatliche Versorgung mit Pfefferminzbonbons zu sichern.

Dann rief ich die Eichners an, die Familie, die den Standhaften den Rücken gekehrt hatte, und verabredete mich für den Nachmittag mit ihnen. Kevin Eichner warnte mich allerdings vor, dass sie Tabitha nie kennengelernt hatten. Ich beruhigte ihn damit, dass das nicht so wichtig sei, und legte meinerseits die Karten auf den Tisch. Ich erklärte, dass Brian verhaftet worden war und dass ich es verstehen könne, wenn ihnen das Gespräch mit mir nicht recht wäre.

Nach einer kurzen Pause sagte er: »Nein, wir werden mit Ihnen sprechen. Wir wollen es so.«

Nikki Vincent sollte inzwischen auf Luke aufpassen. Nach dem Mittagessen trafen wir uns mit ihr im Zoo. Die Palmen wiegten sich im Wind, und die Seelöwen bellten. Der Zoo hatte die putzige Atmosphäre einer Miniaturwelt. Es gab winzige Biotope, ein Präriehundedorf und eine kleine Eisenbahn, heute allerdings lag alles im braunen Dunst unter einem Blade-Runner -Himmel. Nikki sah aus wie eine Königin: Sie schritt bedächtig dahin, ihr Silberschmuck glänzte, und ihr mächtiger Bauch wölbte sich unter einem orangefarbenen Sommerkleid. Ich nahm sie in die Arme und fragte, wie es ihr ginge.

»Ich hab noch nie davon gehört, dass eine schwangere Frau tatsächlich explodiert, aber ich frag mich allmählich, ob es nicht doch möglich ist«, antwortete sie. »Und wie geht’s dir?«

Ich erzählte ihr von meinem Streit mit Jesse, weil er an Brians Unschuld gezweifelt hatte.

»Soll ich ihm mal den Hintern versohlen?«, fragte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst sowieso nicht ständig als Vermittler zwischen deinem Bruder und deinem Mann stehen. Du musst diesen Jungs mal sagen, dass sie ihre Erbsenpistolen wegstecken und sich vertragen sollen.«

»Das hab ich doch schon«, seufzte ich.

»Ich sag dir was: Ich werde beiden den Hintern versohlen, sobald Brian freigesprochen -«

Ich drückte ihr die Hand. »Danke, dass du das gesagt hast.«

Kevin und Alicia Eichner wohnten in Summerland, einem in erster Linie aus Surfshops und Biorestaurants bestehenden Dorf am Meer, in dem Menschen mit Dauerbräune lebten. In der Einfahrt zu ihrem sauberen blauweißen Bungalow stand ein blitzblanker Ford F-250 Pickup mit der silbernen Werkzeugkiste eines Zimmermanns auf der Ladefläche. Plastik-Windräder kreiselten in den Blumenkästen auf der Veranda, und eine geschmirgelte und gebeizte Sperrholzrampe führte hinauf zur Eingangstür. Ihre Tochter, das Mädchen mit der zerebralen Kinderlähmung, saß also im Rollstuhl.

Alicia Eichner wirkte genauso gepflegt wie ihr Haus. Sie trug ein neues pinkfarbenes Oberteil, Jeans mit Bügelfalten und hatte ihr dunkles Haar mit Haarspray aufgetürmt. Sie hatte einen breiten Mund und einen braunen Teint, der auf eine mexikanische Herkunft hindeutete.

Kevin Eichner war gut 1,95 groß, hatte strohblondes Haar, einen breiten Oberlippenbart und ein einladendes Lächeln. Er trug Shorts und Halbstiefel mit Profilsohlen, eine Sportsonnenbrille hing an einer Schnur um seinen Hals. Ja, sagte er, er sei Zimmermann.

Alicia schenkte uns Limonade ein, und wir setzten uns in das kleine Wohnzimmer. Die beiden wirkten etwas besorgt, wie sie so Seite an Seite auf dem Sofa saßen.

Alicia knetete ihre Hände. »Als Erstes muss ich betonen, dass wir gar nicht wussten, dass die Standhaften eine …«, sie verzog den Mund, »… eine Sekte waren. Ich meine, wir würden uns niemals einer Sekte anschließen. Uns kamen die Standhaften wie eine großartige Kirche voller engagierter Christen vor.«

»Sie ließen keinen Zweifel an ihrem Standpunkt«, fügte Kevin hinzu. Er hielt seine Hand in die Luft wie ein Fleischerbeil.

»Sie hatten eine Botschaft, die für uns genau ins Schwarze traf. Wir dachten: Das ist es.«

»Und sie haben sich um uns gekümmert«, sagte Alicia. »Sie haben sich immer so gefreut, wenn wir zu den Gottesdiensten kamen. Ich meine, wir waren ja anfangs eingeladen worden, uns ihnen anzuschließen.«

»Wie das denn?«, fragte ich.

»Eine Aushilfslehrerin an Karinas Schule hat uns gefragt. Karina ist unsere Tochter.«

Sie nahm ein gerahmtes Foto vom Bücherregal. Karina war ungefähr dreizehn und hatte Alicias brünettes Haar und ihren breiten Mund. Sie hielt ihren kleinen Kopf schräg zur Kamera und lächelte schief.

»Diese Aushilfslehrerin hat uns erzählt, dass die Standhaften viele Freizeitaktivitäten für Kinder anbieten und dass wir bei ihnen die Antwort auf alle unsere Fragen finden würden. Und Karina hat sich richtiggehend in Shiloh verliebt.«

»Shiloh?«, fragte ich.

»Ja, Shiloh Keeler«, antwortete Kevin. »Wie sich rausstellte, ist sie eine richtige kleine Schleiferin.«

Alicia verkrampfte die Hände ineinander. »In den ersten Monaten dachten wir wirklich, wir hätten eine neue Heimat gefunden. Jeder dort schien so viel Kraft zu haben. Und die Kirche hat gute Werke vollbracht, zum Beispiel mit Chenille Wyomings Hilfsprogramm für Ausreißer.«

Davon hatte ich nichts gewusst.

»Sie geht in die Obdachlosenunterkünfte und auf die Straße und spricht mit den Mädchen. Und es hilft. Sie bringt diese Straßenkinder dazu, in die Kirche zu kommen, bietet ihnen warmes Essen und einen Schlafplatz an und verspricht, nicht die Polizei zu benachrichtigen.«

»Oder ihren Zuhälter«, fügte Kevin hinzu.

»Genau. Sie lässt diese Mädchen wissen, dass sie in Sicherheit sind. Es ist wunderbar. Natürlich verschwinden viele auch wieder, weil sie die Disziplin nicht ertragen, aber manche bleiben. So wie Glory Moffett.«

»Chenilles Schoßhündchen.«

»Kevin, das ist nicht sehr nett.«

Ich lehnte mich zurück und ließ das alles auf mich wirken.

»Aber nach einer Weile«, erzählte Alicia weiter, »wurde alles ziemlich seltsam.«

Sie blickten sich an. Schließlich ergriff Kevin das Wort. »Pastor Pete hatte Probleme mit Dreck.« Ein säuerliches Lächeln. »Er hielt die gesamte Welt für dreckig.«

»Er hatte eine Phobie vor Keimen«, sagte Alicia. »Sind Ihnen schon mal seine Hände aufgefallen? Immer rot und wund. Das lag daran, dass er nicht aus dem Haus gehen konnte, ohne sich zwölfmal die Hände zu waschen. Und auch in seinen Predigten ging es immer nur um Keime, Keime, Keime. Entweder waren sie ein Werk des Teufels oder Gottes Rache. Deswegen zwang er jeden, bei den Beerdigungen von Aids-Opfern zu demonstrieren. Er war besessen davon.«

Kevin sagte: »Erzähl ihr von den Gaben.«

»Oh. Von den Mitgliedern der Gemeinde wurde erwartet, dass sie eine Gabe, eine Begabung offenbarten, die sie vom Heiligen Geist erhalten hatten. Eltern sollten bei ihren Kindern danach suchen.«

»Welche Art von Begabung?«

Kevin verschränkte die Arme. »Singen oder auch Treffsicherheit mit dem Gewehr.« Ich runzelte die Stirn. Kevin fuhr fort. »Ja, Pastor Pete stand auf Showbiz, aber Chenille und Ice Paxton bevorzugten Kinder, die ihr Geschick im Survival-Training  zeigten.« Sein Lächeln war verschwunden. »Einmal steht so ein Zehnjähriger in der Kirche auf und demontiert fachgerecht ein M-16-Gewehr und setzt es wieder zusammen. Da dachte ich mir, hallo, das ist aber nicht ganz koscher hier.«

Alicias verkrampfte Hände wurden schon ganz weiß. »Aber wissen Sie, Karina mit ihrer Kinderlähmung, sie …« Sie brach den Satz ab.

»Sie haben rausgefunden, was Pastor Pete von Menschen mit Behinderung hielt?«

»Nein, damals noch nicht, sonst wären wir gleich ausgestiegen. Die Leute haben sich vorbildlich um Karina gekümmert. Curt Smollek hat immer Späßchen mit ihr gemacht, und Chenille nannte Karina ›mein kleines Lamm‹.«

»Ich war dann natürlich so dumm und habe Paxton nach dem Kind gefragt, das mit der M-16 rumhantierte«, sagte Kevin. »Ich erzählte ihm, dass ich nichts gegen Selbstverteidigung hätte, aber wo steht denn in der Bibel, dass die Fähigkeit, mit einem Gewehr umgehen zu können, eine Gabe des Heiligen Geistes ist? Mann, hat der mich da fertiggemacht. Er sagte, wenn du zweifelst, bedeutet das, dass Satan sich in deinem Kopf eingenistet hat.«

Er kramte ein Päckchen Zigaretten hervor und fragte, ob es mich störte, wenn er rauchte. Ich schüttelte den Kopf.

»Dann kommt Chenille vorbei in ihrem riesigen roten Chorumhang, sieht aus wie in Angriff der Killertomaten, und Paxton bezieht sie gleich mit ein. Kevin hat Bedenken, sagt er. Und sie sagt, statt auf den Teufel zu hören, sollte ich lieber zusehen, dass die Begabung meiner Tochter ans Licht tritt. Und schon ging es ab in die Twilight Zone.«

Er zündete die Zigarette an. »Sie sagte mir, ich sollte genau  hinsehen, denn Karinas Begabung würde nicht sehr auffällig sein. Na ja, Kunststück, sagte ich, auffällig sind die Brueghel-Drillinge mit ihren Stäben, aber Karina sitzt schließlich im Rollstuhl. Also führte sie mir ein paar Beispiele auf, sich selbst natürlich zuerst: Sie habe die Gabe der Weissagung. Aber da gäbe es auch noch Glory: Sie habe die Gabe der Unterwürfigkeit, eine bescheidene Gabe, aber dennoch sehr wertvoll. Da mischte sich Paxton ein: Halt, Unterwürfigkeit ist keine Gabe, sie ist das Produkt von Disziplin. Er spreche von richtigen Begabungen, also vielleicht habe Karina die Macht, Geister zu erkennen oder Sprachen zu übersetzen, das wäre nützlich für ihn als Leiter des Kirchensicherheitsdienstes. Als ob sie dann Dämonen in der Menge erkennen oder Geheimcodes entziffern könnte.«

Er schnippte die Asche in seine leere Getränkedose. »Sie haben mich so eingeschüchtert, dass ich nichts mehr gesagt habe.« Er schüttelte den Kopf. »Leiter des Sicherheitsdienstes. Ich meine, haben Sie schon jemals von einer Kirche gehört, die einen eigenen Sicherheitsdienst betreibt, vom Vatikan mal abgesehen?«

Er starrte auf seine Hände. »Und überhaupt, wenn er der Leiter des Sicherheitsdienstes ist, wo war er dann, als Pastor Pete getötet wurde?«

Das war eine gute Frage. »Was glauben Sie denn?«

»Was ich wirklich glaube? Ich glaube, dass er nachlässig geworden ist. Ich glaube, er hatte die Schnauze voll von Pastor Pete und seinen Eskapaden. Ihm gefielen diese Proteste nicht, die der Pastor geplant hatte. Er sagte damals schon, ein derartiges Vorgehen in der Öffentlichkeit würde nur die Aufmerksamkeit der Bundespolizei wecken.«

»Er hat offen darüber gesprochen?«

»Ich hab das mit angehört, als ich Tischlerarbeiten an der Kirche ausgeführt habe. Paxton hat sich bei Chenille beschwert, dass es endlich an der Zeit sei, aktiv zu werden und zur Sache zu kommen.«

Ich konnte die Uhr ticken hören. »Zu welcher Sache?«

»Weiß nicht.«

»Haben Sie vielleicht eine Idee?«

»Ich glaube, Chenille hatte andere Vorstellungen davon, wie die Kirche geführt werden sollte.« Er zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass das reine Spekulation war. »Sie bat Paxton, sich zu beruhigen. Er sollte abwarten, und Pete sollte das öffentliche Gesicht der Standhaften bleiben. Das klang, als ob da hinter den Kulissen einiges ablief.«

»Was denn zum Beispiel?«

Er zögerte. »Na ja, zum einen haben der Pastor und seine Frau sich nicht gerade gut verstanden.«

Seine Wangen röteten sich, und Alicias Augen begannen zu glänzen. Es war deutlich zu spüren, dass sie unbedingt mit jemanden über die Standhaften reden mussten, selbst wenn es eine Fremde war.

»Chenille und Pete hatten Differenzen ehelicher und theologischer Natur. Pete war eher ein Feuerspucker, und Chenille hält sich für eine Prophetin.«

»Sie hat Träume und Visionen«, erläuterte Alicia.

Kevin schlug die Beine übereinander, sein Fuß zuckte nervös. »Was wissen Sie über Chenilles Vorleben?«

»Nichts.«

»Dann halten Sie sich fest«, sagte er. »Sie war mal Prostituierte.«

Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Und ein Junkie.«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte ich.

»Und ob. Sie hat in diesem Club in der Innenstadt gearbeitet, angeblich als Tänzerin – aber Sie wissen ja, wie das so ist. Ein Typ aus meiner Firma hat sich an sie erinnert: Ein Teil ihres Programms war, dass sie sich mit Sprühsahne einen Bikini aufmalte und sich das Zeug von den Gästen ablecken ließ.«

Ich wusste schon jetzt: Das war ein Bild, das mich in meinen schlimmsten Träumen verfolgen würde.

»Sie hat auch nie versucht, das zu verheimlichen«, sagte Alicia. »Pastor Pete erwähnte es in seinen Predigten, dass Jesus Chenille zu den Standhaften geführt hatte, damit sie im Blut des Lammes gereinigt werden konnte.«

»Aber ich nehme ihm nicht ab, dass er selber dran geglaubt hat. Ich denke, er hielt sie immer noch für schmutzig«, sagte Kevin. »Er und seine Frau waren meistens ziemlich kühl zueinander, aber dann, zack, drehte sich auf einmal alles nur noch um Sex.«

Alicia wurde rot.

»Kurz drauf ließ er wieder eine Tirade los und befahl verheirateten Paaren, dem Sex abzuschwören.« Er lachte. »Ja, klar. Nur weil sie dich nicht ranlässt …« Er wandte sich an Alicia. »Erzähl ihr von dem Frauenwochenende.«

»Oh. Wir hatten eine Klausur, draußen in der Wüste.«

»Angel’s Landing«, sagte ich.

»Ja, ein richtiges Drecksloch. Chenille hielt ihre sogenannte Intensivlehrstunde nachts am Lagerfeuer ab. Es war ziemlich gruselig, das kann ich Ihnen sagen.« Sie schnaubte. »Sie sprach über Mutterschaft in den Zeiten der Trübsal, wenn der Antichrist an der Macht ist und die Gläubigen verfolgt werden. Sie sagte, dass die Christen flüchten müssten und wir nur leichtes Gepäck bei uns tragen dürften, um schnell reagieren und  Überraschungsangriffe durchführen zu können. Sie sprach von den Standhaften als Guerillaarmee.«

»Feuer frei.«

»Genau. Sie zitierte aus der Heiligen Schrift, erzählte von der Endzeit und dass Jesus gesagt hatte: ›Weh aber den Schwangeren und den Stillenden zu jener Zeit!‹ Und dann erzählte sie uns, dass ihre Schande in Wirklichkeit ein Segen Gottes sei.«

»Ihre Schande?«

»Sie kann keine Kinder bekommen. Damals, als sie noch nicht errettet war, hat sie sich einmal mit Chlamydien-Bakterien angesteckt und ist davon unfruchtbar geworden. Sie hielt es für die Strafe dafür, dass sie eine Prostituierte war.«

Sie begann an ihrem Ehering zu nesteln. »Lange Zeit betete sie dafür, geheilt zu werden, sie wollte unbedingt ein Kind. Aber schließlich sah sie ein, dass ihre Unfruchtbarkeit eine Gabe war. Aus ihrer Schande wurde ihre Stärke. ›Weh aber den Schwangeren.‹ Sie würde nie ein Kind haben und konnte sich deshalb besser dem Kampf widmen.«

Sie blickte mich an. »Chenille behauptete, das sei Vorsehung. Sie sei auserkoren worden, den Widerstand gegen den Antichrist anzuführen. Spätestens da habe ich bemerkt, dass mit ihrem Ego etwas nicht stimmt: Sie dachte allen Ernstes, die Bibel redet von ihr persönlich.«

Ich wollte etwas sagen, doch Kevin kam mir zuvor. »Warten Sie, es wird noch besser.«

Alicia drehte weiter an ihrem Ehering, ihre Pupillen wirkten geweitet. »Ich hatte mittlerweile Gänsehaut. Wir sitzen rund ums Lagerfeuer, es ist stockdunkel, wir hören Tiere im Dunkeln heulen, und Chenille redet auf uns ein, dass das Ende naht, dass man die Zeichen überall erkennen kann, dass der  Sturm kommen wird. Und dass es an uns ist, weil Jesus alleine das nicht bewältigen kann. Wir müssten aktiv werden.«

Aktiv werden. Mich begann es wieder zu jucken, denn ich fürchtete mich davor, was Alicia als Nächstes sagen würde.

Sie beugte sich vor. »Sie hat uns erklärt, wir müssten den Anstoß dazu geben.«

»Zum Ende?«

Sie nickte. »Der Herr würde ungeduldig werden. Er wäre des Wartens müde. Und wir müssten so schnell wie möglich die Bibel sprechen lassen.«

»Ich kann dir sagen, wer des Wartens müde ist«, mischte sich Kevin ein. »Chenille und Ice Paxton und all diese Leute bei den Standhaften mit ihren armseligen kleinen Leben, die sich endlich auch mal wichtig fühlen wollen.«

»Sie hat Ihnen also tatsächlich gesagt, dass die Standhaften am Tag des Jüngsten Gerichts selbst den Schalter umlegen wollen?«, fragte ich.

»Sie hat es nicht so formuliert, aber sie legte mir die Hand auf den Arm und sagte: ›Alicia, für dich wird es am schwersten, denn du weißt, dass Karina auf keinen Fall mit dir gehen und auch nicht tun kann, was du tun musst.‹ Ich saß völlig geschockt da. Und dann zitierte sie wieder aus der Bibel – wie sich die Sonne verfinstern wird und die Sterne vom Himmel fallen werden. Ich konnte es nicht fassen. Dachte sie wirklich, ich würde mein Baby alleinlassen und mit ihr zusammen losgehen und irgendwelche Dinge in die Luft sprengen oder -«

Sie presste die Finger gegen die Augen. »Bis wir nach Hause kamen, hatte ich Nesselausschlag, ich war ein völliges Wrack.«

»Und dann traten Sie aus der Kirche aus?«

»Nein.« Ihr Blick huschte über den Boden, über Kevin und  landete schließlich bei mir. »Ich weiß, das hört sich jetzt verrückt an, aber Chenille war immer so gütig gewesen. Sie betete immer für Karina und interessierte sich dafür, ob es ihr besser ging. Sie fragte sogar nach, ob die Ärzte wirklich die modernsten Therapien angewandt hätten, vielleicht gäbe es ja neue Medikamente, die helfen könnten. Das ging mir nahe. Ich hielt sie wirklich für mitfühlend, dachte, dass sie mit ihrer Vergangenheit verstehen kann, was harte Zeiten sind.«

Sie fixierte mich immer noch, offensichtlich in der Hoffnung, dass ich sie nicht für eine völlige Idiotin hielt.

»Ich ging zu Pastor Pete. Ich dachte, er könnte mich beraten, mir irgendwie erklären, was Chenille gemeint hatte.«

Kevin stand abrupt auf und starrte aus dem Fenster auf den rauchverfärbten Himmel.

»Aber Pastor Pete bestätigte alles, was Chenille gesagt hatte. Mehr noch, er legte mir dar, Gott hätte mich auserwählt, dieses Opfer zu bringen, um meine Sünden aus der Vergangenheit wiedergutzumachen.«

»Opfer«, fauchte Kevin. »Er sprach von meinem kleinen Mädchen.«

Auch in Alicias Gesicht spiegelte sich jetzt Wut. »Für ihn war ganz klar, dass ich eine Menge Buße tun müsste, da ich früher schmutzig gewesen war. Das war das Wort, das er benutzte, schmutzig. Und deshalb sei auch Karina ›fehlerhaft‹ zur Welt gekommen.«

Kevin drehte sich zu uns. »Und das war der Punkt, an dem wir zugesehen haben, dass wir Land gewinnen.«

Der Rauch seiner Zigarette hing fast so dick in der Luft wie ihr Schmerz und ihr Unbehagen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Plötzlich hielt ein kleiner gelber Schulbus vor der Tür. Alicias Gesicht entspannte sich, und sie sprang auf. »Ah,  jetzt lernen Sie Karina doch noch kennen.« Ich stand ebenfalls auf und entschuldigte mich dafür, dass ich so viel von ihrer Zeit in Anspruch genommen hatte. Dann gingen wir gemeinsam hinaus.

Der Fahrer betätigte gerade einen elektrischen Lift und senkte damit Karinas Rollstuhl auf den Gehsteig ab. Karina trug Jeans, Reeboks und ein leuchtend pinkfarbenes Stricktop wie ihre Mutter. In ihrem brünetten Haar steckte ein gutes Dutzend winziger Haarklammern, wie kleine Schmetterlinge, die es sich auf ihrem Kopf bequem gemacht hatten. Als sie ihre Eltern entdeckte, winkte sie ruckartig.

»Hallo, mein Liebling«, rief Kevin, und Alicia küsste sie und fragte, wie es in der Schule gewesen war. Karina wackelte mit dem Kopf und brachte ein »Gut« hervor. Ich wurde als Freundin auf Besuch vorgestellt, und Karina betrachtete mich mit freundlicher Neugier. Kurz darauf verabschiedete sich Alicia von mir. »Ich hoffe, dass wir Ihnen geholfen haben.« Kevin brachte mich zu meinem Auto.

Er wartete, bis beide nach drinnen verschwunden waren. »Ich wollte ihnen noch ein paar Dinge sagen, die Alicia nicht unbedingt mitbekommen muss. Sie soll sich nicht noch mehr aufregen. Sie haben ja gehört, wie mitfühlend sich diese Leute gaben – aber zum Schluss habe ich das denen kein Stück weit mehr abgenommen. Und dieser Curt Smollek, der war mir total unheimlich. Haben Sie mal einen Jungen gesehen, der Spaß dran hat, Käfern die Beine auszureißen? So einer ist Curt Smollek.«

Ich verzog das Gesicht.

»Doch, wirklich. Und Chenille Wyoming. Alicia mochte sie, weil Chenille so viel hinter sich hatte und immer nett zu ihr war. Aber zu anderen Leuten war Chenille nicht so nett.  Ich hab mal gesehen, wie sie die Majoretten geohrfeigt hat, als sie einmal einen Fehler bei ihrer Übung machten.« Er verschränkte die Arme. »Die Frau ist eine totale Heuchlerin. Der Spruch mit dem leichten Gepäck auf der Flucht, das ist alles nur Gerede. Sie ist abhängig von Junkfood. Können Sie mir vielleicht sagen, wie sie Überraschungsangriffe durchführen will, wenn sie ständig ihre Chipstüten und die Sprühsahne dabeihaben muss. Und außerdem …«, er drehte sich zum Haus um und senkte die Stimme, »außerdem glaube ich, sie ist immer noch auf Drogen.«

»Ernsthaft?«

»Kurz bevor wir ausgetreten sind, bat sie mich um einen Gefallen. Ob ich ihr ein bisschen was beschaffen könnte, wenn ich mit Karina das nächste Mal zum Neurologen ginge?«

»Betäubungsmittel?«

»Ja. Ich sagte, auf gar keinen Fall. Aber sie nervte mich immer weiter damit: Es wäre schließlich für unser aller Wohl. Sie könne das Zeug nicht selbst beschaffen, weil sie von der Regierung beobachtet werde. Völliger Blödsinn natürlich. Nicht nur, dass sie immer noch Drogen nahm, sie versuchte es auch noch so zu deichseln, dass ich derjenige war, der verhaftet wurde, wenn was schiefging. Zu unser aller Wohl, genau. Diese ganze Kirche ist ein kranker Haufen von Schwindlern.«

»Es tut mir leid, dass es so schlimm für Sie war.«

»Tja, man lernt immer dazu im Leben.« Er strich seinen Schnurrbart glatt. »Wenn es also nicht Ihr Bruder war, wer hat Pastor Pete dann umgebracht?«

»Ich hab keine Ahnung. Und Sie?«

»Viele Leute haben diesen Mann gehasst. Die kann man gar nicht alle zählen.«




15. Kapitel

Die Überwachungskamera über dem Eingang der Börsenmakler Strider, Baines & Moore zeichnete es auf: Ein Mann auf Krücken geht am 21. Oktober um 12.32 Uhr durch die Tür. Es ist Jesse. Die Bildqualität ist nicht sehr gut. Obwohl er sich nur sehr langsam bewegt, ist das Schwarz-Weiß-Bild grobkörnig und verschwommen. Nachdem er sich knapp eine halbe Stunde mit seinem Börsenmakler unterhalten hat, hält die Kamera fest, wie er kurz vor eins das Gebäude wieder verlässt. Weniger als eine Minute später ist eine junge Frau zu sehen, die der Straße in der Richtung folgt, in die Jesse verschwunden ist. Sie ist nur wenige Sekunden im Bild, man kann gerade noch ihr pausbäckiges Gesicht und die große Schleife erkennen, die sie an ihrem Pferdeschwanz trägt.

Als Nächstes schaute Jesse bei seiner Bank vorbei, die mit besseren Kameras ausgestattet war. Man sieht, wie sich die Deckenbeleuchtung in Jesses Sonnenbrille spiegelt. Eine Bankangestellte in einem eng sitzenden braunen Kostüm begrüßt ihn und geleitet ihn zu ihrem Schreibtisch. Er spricht eine ganze Weile mit ihr. Er schlägt einen neuen Finanzplan für seine Hypothek vor, nachdem die Zinsen gesunken sind. Sie hört ihm aufmerksam zu.

Genauso aufmerksam hört das Mädchen mit den Pausbacken und dem Pferdeschwanz zu, das am Hauptschalter steht und wie in Zeitlupe einen Einzahlungsbeleg ausfüllt.  Nach kurzer Zeit gesellen sich zwei weitere junge Frauen zu ihr, beide blond, beide mit glänzendem Lippenstift und identischen zurückgekämmten Haaren. Auch sie beginnen, langsam Belege auszufüllen. Alle drei beobachten jetzt Jesse.

Aus ihrem Geflüster und ihrer kaum verhohlenen Neugier zu schließen, haben sie anscheinend mitgekriegt, dass Jesse Geld besitzt – jedenfalls mehr, als ein Juniorpartner in einer Kanzlei verdient. Natürlich wissen sie nicht, dass Jesse von dem Fahrer, der ihn verletzt hat, eine Abfindung erstreiten konnte. Ein harter Kampf, denn der Unfallfahrer war ein Software-Millionär, der es keinesfalls an die Öffentlichkeit dringen lassen wollte, dass er auf dem Fahrersitz einen geblasen bekam, als er mit seinem BMW zwei Menschen rammte. Aber Jesse hatte ihn dazu gebracht, Schmerzensgeld zu zahlen, und zwar so viel, dass Jesse in seinem Leben niemals arm sein würde.

Die Bankangestellte schüttelt ihm die Hand, bevor er aufsteht und geht. Die Mädchen am Schalter warten, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hat und folgen ihm dann.

 

Der Tag von Peter Wyomings Beerdigung begann um Viertel vor vier in der Früh, als mein Mobiltelefon klingelte. Ich stolperte im Dunkeln aus Jesses Schlafzimmer, stieß gegen den Couchtisch und fiel fluchend aufs Sofa. Mein Vater war am Apparat: Philip James Delaney, Hauptmann der U.S. Navy im Ruhestand, rief aus Singapur an.

»Evan, die Leute von der Schifffahrtslinie haben gesagt, du hättest angerufen, es gäbe einen Notfall. Was ist los?«

Es tröstete mich, seine klare, tiefe Stimme zu hören. Ich fand es furchtbar, dass ich ihnen mit meinen schlechten Nachrichten den Urlaub verderben musste. Meine Eltern verstanden sich blendend – etwa zwei Wochen im Jahr, wenn sie sich in internationalen Gewässern befanden.

Er hörte mir schweigend zu. »Hast du gerade gesagt, Brian ist im Gefängnis?«

Ich erklärte, dass sie nach Hause kommen mussten, um sich um Luke zu kümmern, aber seine Antwort verpasste mir einen Tiefschlag.

»Wir können nicht kommen. Deine Mutter liegt im Krankenhaus, Dengue-Fieber. Aber mach dir keine Sorgen, Kit, du weißt, wie hart sie im Nehmen ist.« Er versuchte mich zu beruhigen, indem er mich bei meinem Kosenamen aus der Kindheit nannte. »Aber ich kann sie nicht Zehntausende Meilen von zu Hause entfernt allein lassen.«

Verdammt, mein Plan ging nicht auf, Luke würde bei mir bleiben müssen. »Ich werde kommen«, fuhr mein Vater fort, »aber es wird noch mindestens eine Woche dauern.« Er empfahl mir, möglichst gelassen und bei der Polizei am Ball zu bleiben – und zur Hölle mit dieser Tabitha.

Der Sonnenaufgang war diesen Morgen klarer, immer noch rotstichig, aber nicht mehr ganz so rauchgeschwängert. Die Hitze und der Wind hatten nachgelassen, was es den Waldbehörden ermöglichte, den Brand unter Kontrolle zu halten. Nach dem Frühstück brachten Luke und ich meinen Wagen in die Werkstatt, damit die Obszönitäten unter einer neuen Lackschicht verschwanden. Wir nahmen uns einen Mietwagen und fuhren in Jesses Kanzlei, wo ich mich mit einem Familienrechtsanwalt traf. Sein Name war Solis, ein Mann wie ein Schrank mit einer spiegelblanken Glatze. Während Luke in Jesses Zimmer war, sprach ich mit Solis über die Möglichkeit einer einstweiligen Verfügung gegen Tabitha. Er fragte  mich, ob ich mir schon Gedanken über die langfristige Regelung des Sorgerechts gemacht hätte.

»Sie meinen, falls Tabitha das Besuchsrecht erhält?«

»Ja«, sagte er gedehnt. »Und falls sich Ihr Bruder nicht mehr in der Position befindet, dass Luke bei ihm leben kann.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Sie meinen, wenn sein Fall vor Gericht kommt -«

»Und darüber hinaus. Wenn er schuldig gesprochen wird, könnte das Ganze für Sie sehr kompliziert werden.«

»Die haben den Falschen verhaftet«, sagte ich. »Brian wird  freigesprochen.«

»Das wäre natürlich der Optimalfall. Aber ich habe mich im Fall Ihres Bruders kundig gemacht und -«

»Sie haben mit Jesse gesprochen?«

»Ja, er hat mich in den Fall eingeweiht.«

Er sprach weiter, aber ich war in Gedanken längst woanders. Ich tobte innerlich vor Wut. Jesse hatte ihm erzählt, dass Brian schuldig war.

Zurück in Jesses Büro, fragte er mich: »Hast du schon was fürs Mittagessen geplant? Ich dachte, wir könnten Luke vielleicht -«

»Ja, hab ich schon. Vielleicht kannst du dich um Luke kümmern.«

»Sicher.« Er schaute mich verständnislos an. »Lief alles gut mit Solis?«

Er legte den Kopf schief in der Hoffnung, dass ich ihm meine schlechte Laune erklären würde. Doch ich tat nichts dergleichen. »Ich gehe zu Peter Wyomings Beerdigung.«

»Deswegen bist du so angespannt?«

»Mir geht’s gut.« Ich hätte sein Gesicht an den Schreibtisch tackern können.

»Evan?«

Wäre ich so alt wie Luke, hätte ich die Angelegenheit schnell gelöst und ihm einfach einen Buntstift ins Gesicht gerammt. Aber aus dem Alter war ich raus, ich schleppte meine Probleme mit mir herum wie ein Stück Klopapier, das einem am Schuh klebt, wenn man aus einer öffentlichen Toilette kommt.

»Nichts. Bis später.«

 

Als ich ankam, war die Kirche der Standhaften bereits gut gefüllt. Durch das Schaufenster konnte ich den Chor auf der Bühne und die Majoretten erkennen, die schwarze Gymnastikanzüge mit Fransen und kleine schwarze Schleier vor den Gesichtern trugen. Das große Fenster, durch das ich mit Dr. Neil Jorgensen gestürzt war, hatte man zugenagelt. Darüber war ein Poster zu sehen, ein gezeichnetes Porträt von Pastor Pete, das eindeutig von Tabitha stammte. Es war eine ihrer besten Zeichnungen, Wyoming wirkte darauf richtig edelmütig. Unten am Poster hatte jemand mit der Hand ein Bibelzitat hinzugefügt: Getötet um des Wortes Gottes und um seines Zeugnisses willen. Die saubere Handschrift passte nicht zu den Beschimpfungen auf meinem Explorer. Wahrscheinlich hatte Shiloh den Spruch hingemalt.

Ich hatte mich unauffällig angezogen: schwarzes Kleid, Sonnenbrille und ein Hut. Vor der Tür hielten Männer Wache, die jeden Neuankömmling musterten. Ich blieb im Hintergrund, wartete bis die Musik anfing und folgte ihnen dann nach drinnen.

Mittlerweile war die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt. Ich erkannte ein paar Journalisten, auch Sally Shimada und ein Fernsehteam. Viele trugen Schwarz, aber in der Menge fanden  sich auch mehr Karohemden und Tarnkleidung, als ich es jemals auf einer Beerdigung gesehen hatte. Die Atmosphäre war rau. Ich hatte bereits Beerdigungen von unerwartet Verstorbenen oder Opfern eines Gewaltverbrechens miterlebt, und deshalb war ich vorbereitet auf Menschen im Schockzustand, auf die unterdrückte Hysterie und die unerträgliche Niedergeschlagenheit, die sich in der Kapelle der Standhaften breitgemacht hatte. Allerdings nicht in diesem Maße – man konnte es fast körperlich spüren. Und dann lag da noch etwas anderes in der Luft, nicht nur Entrüstung, sondern auch eine gespannte Erwartung. Ganz vorne stand der offene Sarg.

Das war die erste Überraschung: Dass der Bestatter genug von der Leiche retten konnte, um sie im offenen Sarg auszustellen. Das Feuer hatte Peter Wyoming fast gar nichts anhaben können. Blass und friedlich lag er in seinem Sarg, der Kordelschlips glänzte im Neonlicht. Die Eintrittswunde und die Verbrennungen waren nicht zu erkennen, sie waren mit Blumen verdeckt. Lilien schmückten den Sarg, und um ihn herum standen große Gebinde auf Ständern: Dornenkronen und andere religiöse Motive.

Die roten Roben der Chorsängerinnen wogten leise, während sie davon sangen, dass der Himmel mit einem Donnerschlag aufbrechen und die Zerstörer der Erde ihrem gerechten Ende zuführen würde. Neben der Bühne standen Isaiah Paxton und Curt Smollek, Letzterer sichtlich darum bemüht, ein überzeugendes Bild als Sicherheitschef abzugeben, auch wenn das für seinen Pastor zu spät kam. In der Nacht, als er starb, hatte Wyoming gewusst, dass er in Gefahr war, aber er hatte nicht bei seinem Leibwächter nach Hilfe gesucht, sondern bei Brian. Für mich bewies das eindeutig, dass die Standhaften hinter seinem Tod steckten.

Allerdings konnte ich mir immer noch nicht erklären, warum der Mann Brian angerufen hatte. Mein Bruder behauptete, dass Wyoming in dieser Nacht bei klarem Verstand war, aber ich fragte mich, ob er nicht aus einem pharmazeutischen Impuls heraus gehandelt hatte. Seinem bizarren Verhalten in Tabithas Haus und vor der Polizeiwache von China Lake nach hatte ich inzwischen den Verdacht, dass die Betäubungsmittel, die Kevin Eichner für Chenille stehlen sollte, nicht für sie, sondern für ihren Mann gedacht waren.

Plötzlich entdeckte ich Tabitha im Mittelgang, und mir drehte sich fast der Magen um. Ein schwarzes Kleid hing formlos an ihr herab, und mit ihrer blassen Haut und den kummervollen Augen wirkte sie wie eine von Krieg und Hunger in den Wahnsinn getriebene Protagonistin in einem Roman von William Faulkner. Ich fragte mich, ob sie Wyoming als ihr Kirchenoberhaupt oder als ihren Liebhaber betrauerte. Vielleicht verdankte sich ihr verwahrlostes Äußeres aber auch tatsächlich dem Hunger, schließlich hatte Chenille sie auf halbe Rationen gesetzt. Ich hatte gute Lust, sie mir zu schnappen und unter eine kalte Dusche zu verfrachten.

Als der Choral beendet war, begannen die Lobpreisungen. Ein Mann aus der Gemeinde kam auf die Bühne, um an die Wundertaten zu erinnern, die Pastor Pete vollbracht hatte. Ihn habe er beispielsweise vor dem Alkohol gerettet. Ein zweiter Mann trat vor und putzte sich erst einmal die Nase. Wyoming habe den Krebs seiner Frau diagnostiziert, berichtete er. Und im Übrigen auch, dass sie ihn betrog. Weitere Kandidaten folgten. Pastor Pete hat mir das Licht gezeigt. Er hat mir gezeigt, wie man hartnäckige Verschmutzungen aus dem Teppich entfernt. Er hat mich von meiner Sucht nach Tabak befreit, von meiner Sucht nach Junkfood, von meiner  Sucht nach thailändischen Stripperinnen. Die Gemeindemitglieder nickten zustimmend und priesen den Verstorbenen. Er hat meinem Sohn den Teufel ausgetrieben, jetzt zieht er keine Frauenkleider mehr an. Er hat mir die richtige Körperpflege beigebracht. Er hat mir die Welt erklärt. Als sich der letzte Sprecher schluchzend von der Bühne geschleppt hatte, stimmte der Chor ein neues Lied an, irgendetwas wie Amazing Rage. Die Majoretten machten sich an eine neue Nummer: Jede hantierte jetzt mit zwei Stäben, die sie blind fangen mussten, da sie durch die Schleier schlecht sehen konnten. Als sich mit einem Mal eine Frau mit rosa Plastikbrille kreischend auf den Sarg warf wie ein Fan beim Konzert von Tom Jones, schnappte sie sich Smollek und zog sie beiseite. Der Gesang wurde eindringlicher, die Majoretten erreichten den Höhepunkt ihrer Darbietung: über ihren Köpfen hielten sie die Stäbe verschränkt wie die Kreuze auf dem Berg Golgatha.

Als die letzten Töne verklungen waren, stand Chenille auf. Die Menge verstummte.

Sie sah aus wie ein neuer Mensch. Die pastellfarbenen Extras waren verschwunden, sie hatte sich von allen Oberflächlichkeiten getrennt. Ihre schwarze Kleidung wirkte streng, fast wie ein Mao-Anzug. Da ihr Zopf abgeschnitten und das Make-up entfernt war, wirkte sie fast androgyn.

Sie blickte über die Menge hinweg. »Nicht ein Einziger von euch sollte überrascht sein. Wir wussten, dass es so kommen würde.« Sie wandte sich dem Sarg zu. »Er hat es gewusst.« Sie legte die Hand an Petes einbalsamierte Wange. »Du hast es gewusst, Baby.«

Um mich herum brachten sich die Reporter in Stellung. Chenilles ungewöhnliche Gefühlsbekundung erregte ihre Aufmerksamkeit.

Zärtlich sprach sie zu dem Leichnam. »Offenbarung, Kapitel 11. Die Rede war von dir. Dir fiel es zu, das gesamte Gewicht auf deinen Schultern zu tragen.«

Ein Reporter hinter mir flüsterte: »Wovon redet die da überhaupt?«

»Die große Bedrängnis«, murmelte eine Frau. »In der Offenbarung steht, dass Gott zwei Zeugen schickt, die weissagen sollen. Sie werden getötet werden, aber wieder auferstehen.«

Das war Sally Shimada. Ich war beeindruckt.

Chenille fuhr fort. »Der Tod ist nicht das Ende, ganz und gar nicht. Denn der Herr spricht: ›Wenn ihnen jemand Schaden tun will, muss er so getötet werden.‹«

Eine Frau schrie »Amen«, eine andere »Gerechtigkeit für Pastor Pete!«. Innerlich zuckte ich zusammen, ich wusste, dass sie Brian damit meinten.

»Gerechtigkeit? Die Gerechtigkeit wird kommen«, sagte Chenille. »Das steht schon in der Heiligen Schrift. ›Ihre Leichname lagen auf der Straße, aber dann fuhr in sie der Geist des Lebens von Gott, und sie stellten sich auf ihre Füße, und eine große Furcht fiel auf die, die sie sahen.‹«

»Sie zitiert die Passage im völlig falschen Zusammenhang«, flüsterte Sally hinter mir.

Chenille breitete die Arme aus. »Worüber habt ihr also alle zu heulen? Habt ihr nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? ›Sie stellten sich‹«, und sie stampfte mit ihren Schuhen auf, »›auf ihre Füße‹!«

Sie wandte sich wieder dem Sarg zu, bückte sich und starrte auf Wyomings geschlossene Augen. »Du bist nicht für die Gruft geschaffen. Dein Leib wird in keinem Grab eingesperrt werden.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Niemals.« Sie küsste  seine beiden geschlossenen Augen. »Wir sind bereit und warten auf dich, Baby.«

Dann küsste sie ihn auf die Lippen.

Die Reporter hielten kollektiv die Luft an. Genau wie ich. Ich wusste nicht, ob ihre Ehe wirklich so unharmonisch verlaufen war und ob das jetzt überhaupt wichtig war. Wie auch immer es in ihrem Privatleben ausgesehen haben mochte – das hier war wirklich ein bemerkenswerter Auftritt.

Chenille richtete sich auf. »Pete wurde von seinem Schicksal ereilt, aber er hat sich ihm gestellt wie ein Mann. Er ist geradeaus darauf zugegangen. Er hat sich nicht ausgeruht, und das dürfen wir auch nicht tun. Der Herr erwartet von uns, dass wir handeln. Ihr wollt eure Belohnung? Es ist an der Zeit, etwas dafür zu tun.«

Sie holte tief Luft. »Der Sturm ist gekommen.«

Die Energie, die durch den Raum schwappte, war fast greifbar. Shiloh sprang auf, riss die Arme in die Höhe und rief: »Lasst die Bibel sprechen!«

Die Sargträger näherten sich der Bühne. Paxton senkte den Denkel auf den Sarg und warf dabei einen letzten Blick auf Wyoming. Für einen kurzen Moment schienen ihm die Gesichtszüge zu entgleisen, wie heißes Fett, das aus der Pfanne spritzt. Dann schloss er vorsichtig den Deckel und hob sich den Sarg zusammen mit den anderen Männern auf die Schultern. Sie trugen ihn nach draußen und schoben ihn auf die Ladefläche seines grünen Pickups. Chenille setzte sich zu dem Sarg auf die Ladefläche, und Paxton fuhr langsam an. Die Menschenmassen folgten dem Wagen.

Und dann brach das Chaos aus.

Einen Block von der Kirche der Standhaften entfernt befand sich ein Skateboardladen, der ihnen aufgrund seines

Namens – The Church of Skatan – schon lange ein Dorn im Auge gewesen war. Als nun der grüne Pickup langsam vorbeifuhr, knallte ein Stein gegen die Backsteinfassade des Ladens. Darauf folgten Abfall aus dem Rinnstein, ein Stiefel und ein Majorettenstab, der schnell wieder eingesammelt wurde. Als dann als Nächstes Eier flogen, wurde klar, dass die Aktion vorbereitet gewesen war. Der Ladenbetreiber schloss die Tür und bat die Leute, sich zu beruhigen, musste sich jedoch ducken, als ein Backstein auf ihn zuschoss. Die Schaufensterscheibe zersprang in tausend Stücke. Männer sprangen ins Schaufenster und begannen die ausgestellte Ware zu zertrümmern. Skateboards landeten auf der Straße. Der Betreiber flehte sie an, damit aufzuhören. Dann wurde auch er aus dem Fenster geworfen. Chenille zog mit starr geradeaus gerichtetem Blick auf der Ladefläche von Paxtons Wagen vorüber, wie eine Madonna, die bei einer Prozession durch die Straßen getragen wird.

Ich hielt mich bei den Journalisten. Der Fernsehreporter und sein Kamerateam hatten sich der Menge angeschlossen. Sally Shimada rannte hinter ihnen her und sprach einen Kommentar der Ereignisse in ihr Diktiergerät. Der Pickup erreichte jetzt die State Street. Touristen und Einheimische stauten sich auf den Gehsteigen, als die Standhaften die Straße blockierten. Der Verkehr kam zum Erliegen. Weit entfernt konnte ich eine Sirene hören.

Shiloh scheuchte die Majoretten an die Spitze, wo sie dem Trauerzug an wartenden Autos und ratlosen Fußgängern vorbei einen Weg bahnten. Die riesigen schwarzen Schleifen an ihren Pferdeschwänzen hüpften auf und nieder. Shiloh begann ein Lied zu skandieren wie ein Drill Sergeant, der die Rekruten im Ausbildungslager zum Marschieren antreibt.

»Die Welt hat er lang genug gequält – Satans Tage sind gezählt.«

Vor uns bog ein Streifenwagen mit Blaulicht in die Kreuzung ein. Ich sah mich um. Tabitha fiel hinter dem Pickup zurück, anscheinend tief in Gedanken. Dann entdeckte ich Glory. Sie klatschte die Slogans im Takt mit, machte dabei aber keinen besonders überzeugten Eindruck.

Sally Shimada rannte an mir vorbei, sie sprach immer noch atemlos in ihr Diktiergerät. »Ein Streifenwagen hat an der Ecke Canon und Perdido Street angehalten, aber die Beamten haben noch nicht in das Geschehen eingegriffen und der improvisierten Trauerprozession noch keinen Einhalt geboten.«

Fast hätte ich ihr dazu gratuliert, dass sie gleichzeitig rennen und Trauerprozession aussprechen konnte, aber da war sie auch schon an mir vorbei. Ich sah nur noch ihr glänzend schwarzes Haar vor mir hin- und herschwingen.

Gerade flogen die nächsten Eier, sie trafen einen New-Age-Laden namens Crystal Blue Persuasions. Weiter vorne zerschellten Eier an den Fassaden eines Yoga-Centers, an der Galerie Prints of Darkness und, aus welchem Grund auch immer, an den Fenstern von Starbucks. Glory fiel nun definitiv zurück und versuchte sich in Richtung Gehsteig davonzustehlen. Vor uns krachten Eier, Müll und ein Skateboard in ein Schaufenster. Die Lieblingsmusik der Standhaften drang an mein Ohr – das Zersplittern von Glas. Dann hörte ich eine Polizeisirene und eine megafon-verstärkte Stimme, die den Leuten befahl, die Straße zu räumen.

Ich drängte mich zu Glory durch und fasste sie am Arm. Sie öffnete den Mund und blinzelte mich an. »Evan?«

»Lass uns reden.«

»Nein.« Sie blickte über ihre Schulter. »Die merken, wenn ich nicht mehr da bin.«

Der Fernsehreporter und sein Kameramann hetzten an uns vorbei. Rasch zog ich Glory in den Eingang einer Sushi-Bar.

»Dann später, heute Abend.«

In der Hand hielt sie ein Ei. Ihren Handrücken schmückte eine selbst gemachte Tätowierung, die blauen Linien eines Knastsouvenirs. Sie zögerte kurz. »Okay, ich bin um neun mit der Arbeit an der Universität fertig. Wir treffen uns vor dem Marinebiologielabor.«

Sie wandte sich ab und rannte die Straße entlang. Ein Polizeiwagen mit Blaulicht fuhr vorbei. Der Ober der Sushi-Bar spähte durch die Tür, als ein flackernder Gegenstand auf ein weiteres Ladenfenster zuschoss.

»Ach, du Scheiße«, rief er. »Das ist einer von diesen … wie heißen die Dinger mit dem Lappen im Benzin?«

»Ein Molotow-Cocktail?«

Ein Krachen, ein Aufblitzen, dann schlugen Flammen aus dem Ladeneingang. Ich trat hinaus auf den Gehsteig. »Können Sie sehen, welcher Laden es ist?«

»Ja, es ist Beowulf.«




16. Kapitel

»Ausgebrannt«, sagte Jesse.

Mit meinem Mietwagen umrundeten wir den Campus der University of California, der hoch auf einer Klippe über dem Ozean lag. Im Scheinwerferlicht leuchteten Eukalyptusbäume auf, die flachen Schlackenbeton-Schlaftrakte und das Institut für theoretische Physik, an dem einige der Nobelpreisträger der letzten Zeit beheimatet waren.

Jesse lehnte sich gegen die Wagentür. »Ich spreche nicht nur vom Buchladen, sondern auch von Anita. Du hättest sie sehen sollen, wie sie in der ausgebrannten Ruine stand, zitterte und ihre kleinen Hände zu Fäusten ballte. Sie wirkte, als wäre sie zweihundert Jahre alt, und murmelte was von ›Faschisten‹.«

Die Straße führte abwärts an Felsen vorbei bis zum Strand bei Campus Point. Ich bog auf den Parkplatz vor dem Marinebiologielabor ein. Im Scheinwerferlicht konnte ich schon Glory erkennen, die auf der Motorhaube eines verbeulten silbernen Toyota Celica saß. Sie trug ein Batik-Shirt, Zimmermannshosen und ein blaues Kopftuch.

»Dann wollen wir mal hören, wie sie den Krawall heute rechtfertigt«, sagte Jesse.

»Nein.« Ich stellte den Motor ab. »Ich will nicht, dass du sie reizt.«

»Sie hat heute dazu beigetragen, Anitas gesamtes Lebenswerk zu zerstören.«

»Das ist mir klar. Aber ich will rausfinden, was sie weiß. Also halt dich zurück.«

Glory kam auf das Auto zugelaufen, die Hände in den Hosentaschen. Jesse starrte mich aufgebracht an. »Bitte«, appellierte ich an seine Vernunft. Ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war, ihn mitzunehmen? Er war wütend auf die Standhaften, und ich war immer noch sauer auf ihn. Doch schließlich nickte er. Ich stieg aus.

Hinter Glory schlugen die Wellen auf die Felsen, das Mondlicht spiegelte sich milchig in den Gezeitentümpeln. »Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tue«, sagte sie.

»Die Dinge geraten außer Kontrolle, und das weißt du auch.«

»Ja. Demonstrieren ist eine Sache, aber diese Läden zu demolieren … das ist was anderes.«

»Das heute war erst der Anfang. Was soll denn noch alles passieren?«

Sie gab keine Antwort. Jesse war immer noch mit Aussteigen beschäftigt. Sie starrte ihn unverhohlen an, als er den Klapprollstuhl von der Rückbank zog.

Schließlich sagte sie: »Seit Chenille das Kommando hat, ist alles anders. Und damit meine ich keineswegs, dass sie eine weibliche Note in die Kirche einbringt und alles etwas sanfter wird. Sie haben keine Ahnung, wie sie wirklich ist.«

Jesse rollte näher. »Eine Hure mit einem Herz aus Gold?«

Ich tätschelte ihm die Schulter, damit er etwas vom Gas ging.

»Sie sollten sich nicht über Chenille lustig machen«, sagte Glory. »Sie ist ziemlich hart drauf. Viel härter als Pastor Pete. Und sie handelt aus vollster Überzeugung. Sie hat die Zukunft  gesehen, wissen Sie? Sie hat Visionen.«

»Was hat sie gesehen?«

»Das Kriegsrecht.«

Jesse schnaubte.

»Ja, das hat sie. Die Leute in Washington sind doch nur Marionetten in der Hand des Teufels«, fuhr Glory fort. »Die Regierung wird das Kriegsrecht verhängen und das Land in

einen Polizeistaat verwandeln.«

An Jesses Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, was er dachte: das gleiche Geschwätz wie bei den Rechtsextremen. Er hatte noch nicht verstanden, dass sie es ernst meinte.

»Wer denn in Washington?«, fragte er.

»Die Huren und Schwulen im Kongress. Die Seuchenärzte im Gesundheitsministerium, die uns vergiften wollen. Das Pentagon, das mit den Vereinten Nationen zusammenarbeitet, um uns zu versklaven.«

»Das klingt ja unglaublich präzise«, warf Jesse ein.

»Chenille sagt, dass das Pentagon Brian Delaney befohlen hat, Pastor Pete zu ermorden. Das gehört zum Plan, den Antichrist an die Macht zu bringen.«

»Glory, hört sich das für dich wirklich glaubhaft an?«

Sie glotzte mich an, als ob ich einen flammenden Kometen über meinem Kopf ignorieren würde. »Offenbarung, Kapitel 11, Vers 7. Da steht, dass die Bestie die Zeugen umbringen wird, und jetzt ist Pastor Pete tot! Es ist passiert.«

»Post hoc, ergo propter hoc«, murmelte Jesse.

Sie verzog das Gesicht »Was soll das heißen?«

»Egal«, sagte ich. »Brian hat es nicht getan, Glory.«

»Für Sie ist das natürlich schwer zu verstehen. Das liegt daran, dass Sie Opfer der Großen Täuschung geworden sind, genau wie Ihr Bruder. Das Pentagon hat ihn vermutlich angelogen. Vielleicht haben sie ihn einer Gehirnwäsche unterzogen und ihm dann gesagt, Pastor Pete sei ein Sicherheitsrisiko oder ein feindlicher Agent. Verstehen Sie?«

»Ich verstehe.« Es war, als ob man mit einem Stein diskutieren wollte. »Erzähl uns von dieser Verschwörung, das Kriegsrecht einzuführen.«

»Die Regierung zieht ihre Kräfte zusammen, um die Menschheit der Bestie zu unterjochen. Es wird schlimm werden. Und das schon bald.«

»Wie bald?«, fragte Jesse.

»Nicht mehr lange. Die Regierung wird in der Nacht des Teufels angreifen.«

Er wusste offenbar nicht, wovon sie redete.

»Halloween«, erklärte ich. Das war schon in zehn Tagen. Überrascht sank er zurück in seinen Rollstuhl.

Glory nickte. »Halloween ist die Türschwelle zum Bösen. Jedes Jahr töten Satanisten kleine Kinder mit vergifteten Süßigkeiten, schlachten Haustiere und vergewaltigen Jungfrauen.«

HELL-o-ween. »Das ist nur dummes Geschwätz, das stimmt doch nicht.«

»Hören Sie mir mal zu«, rief sie. »In dieser Nacht ist die Trennwand zwischen den Welten besonders dünn, deshalb hat der Satan besonders große Macht in unserer Dimension. Und darum wird die Regierung in dieser Nacht angreifen.«

Jesse gab sich keine Mühe seinen Unglauben zu verbergen. Ich fragte: »Und was werden die Standhaften dann unternehmen?«

Glory wand sich. »Das macht mir Angst. Bei den Standhaften gibt es … verschiedene Ebenen, verschiedene Gruppierungen. Eine davon steht Chenille besonders nahe. Die sind hart drauf …«

»Was meinst du mit hart drauf?«, fragte Jesse.

»Chenille hat einen harten Kern um sich geschart, eine Gruppe von ihr völlig ergebenen fanatischen Anhängern.« Sie blickte sich auf dem Parkplatz um. Nichts war zu sehen außer dem Meer und den Sternen. Trotzdem wirkte sie verängstigt.

»Mann, das ist echt schwer für mich.«

Sie durfte jetzt nicht aufhören zu reden. »Das ist okay, ich hab auch Angst.«

Sie warf den Kopf herum. »Sagen Sie das nicht. Ich dachte, Sie wären die einzige Person, die keine Angst hat.«

»Warum das?«

»Sie sind die Einzige, die Chenille jemals die Stirn geboten hat.«

Ihre Aussage verblüffte mich. Dass ich in ihren Augen so groß dastand, verursachte mir Unbehagen.

Sie zog ihr Kopftuch ab. »Sie müssen verstehen, die Standhaften haben mir das Leben gerettet. Ohne Scheiß, wenn mich Chenille nicht aus dieser schlimmen Situation gerettet hätte, wäre ich jetzt tot. Und sie hat mich an einen Ort gebracht, der sauber war und wahrhaftig, und wo ich jemand bin. Ich. Bei den Standhaften bin ich jemand.«

Ich spürte, dass sie jetzt meine Unterstützung brauchte. »Aber die Dinge haben sich geändert?«

Sie starrte auf den dunklen Ozean. »Als ich zu den Standhaften kam, sagte Chenille, dass mein Leben der Herrlichkeit gewidmet sein sollte. Deshalb gab sie mir diesen Namen. Glory ist nicht mein richtiger Name. Aber dann hat sie mich hierhergeschickt, damit ich einen Job als Reinigungskraft annehme.«

»Sie lässt dich als Putzfrau arbeiten?«

»Sie sagte, das würde mich Demut lehren. Als ob ich vor  meiner Errettung nicht schon genug Demut gelernt hätte, als ich auf irgendwelchen Rücksitzen für Drogen die Beine breitgemacht habe.«

Sie musterte mich prüfend von der Seite, ob sie mich mit ihren Worten schockiert hatte. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter.

Jetzt mischte sich Erregung in ihre Stimme. »Sie hat natürlich keinen Job angenommen, der ihr Demut beibrachte. Sie hat sich selbst zur Solosängerin im Chor bestimmt. Mir aber hat sie die Stellenanzeige unter die Nase gehalten und befohlen, dass ich mich darauf melden soll. Wissen Sie was? Ich hab’ne Menge schmutziges Zeug gemacht, bevor ich errettet wurde, aber selbst als ich auf der Straße lebte, habe ich nie gedacht, wow, wenn ich mal hier rauskomme, dann besorge ich mir mal einen tollen Hilfsarbeiterjob. Ich bin immer in die Bücherei gegangen, und so hab ich auch Science-Fiction entdeckt. Ich habe Orson Scott Card und Octavia Butler gelesen, das war echt toll, und Connie Willis …«

»Die Jahre des schwarzen Todes«, ergänzte ich.

»Genau! Ich hab mir immer gewünscht, dass ich durch die Zeit reisen könnte …« Sie verstummte. »Aber seitdem habe ich rausgefunden, dass die Zukunft viel schlimmer ist, als man in Science-Fiction-Romanen lesen kann.«

Jesse trommelte mit den Fingern auf sein Knie. Ein deutliches Signal an mich, dass er sich kaum noch davon abhalten konnte, in Hohngelächter auszubrechen

»Ich hab Ihr Buch geliebt, Evan. Aber dann musste ich immer daran denken, dass es nicht den biblischen Vorgaben entspricht, und dann habe ich mich so schmutzig gefühlt …«

»Wissensdurst – ein Laster, das verheimlicht werden muss«, ätzte Jesse.

»Die Wissbegier ist schuld am Sündenfall. Als Eva den Apfel vom Baum der Erkenntnis aß …«

»Und deine Kirche tut ihr Möglichstes, sämtliches Wissen, das wir seither angesammelt haben, auszulöschen. Ihr zündet Buchläden an.«

Es war ein Fehler, dass ich ihn mitgenommen hatte. Sein Zorn war gerechtfertigt, aber wenn er so weitermachte, war das Treffen in neunzig Sekunden beendet. »Jesse, bitte …«

»Bildung ist nicht das höchste Gut«, sagte Glory. »Wahrheit und Glaube sind wichtiger.«

»Ja, und Unwissenheit ist ein Segen«, fügte Jesse hinzu.

»Wissen Sie, wenn Sie an Gott glauben würden, dann könnten Sie auch laufen.«

Scheiße. Jetzt war es passiert.

Er nickte völlig übertrieben, als wäre ihm soeben die Erkenntnis seines Lebens zuteilgeworden. »Ahh! Ich verstehe. Und was noch?« Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. Er fuhr fort: »Was wäre sonst noch meine Belohnung, wenn ich an Gott glauben würde? Wie wär’s mit unglaublicher sexueller Potenz oder, sagen wir, einem Privatjet? Darf ich eine Liste machen?«

»Stopp!«

Beide schauten mich an.

»Ich habe mal eine Frage«, sagte ich. »Wenn die Standhaften nicht viel von Büchern halten, warum hat Chenille dir dann befohlen, einen Job an der Universität anzunehmen?«

Glory seufzte. »Sie meinte, mit der Zeit würde ich dahinterkommen.«

Wir lauschten den Wellen, die sich an den Felsen brachen.

»Sabotage«, meinte Jesse, der sich nun wieder etwas beruhigt hatte.

»Das vermute ich auch«, sagte sie.

»Wo arbeitest du?«

»Im Bereich Biowissenschaften.«

Es war die ideale Angriffsfläche für Pastor Petes Hass – all diese Mikroorganismen, die lateinischen Fremdworte. Aber mich störte noch etwas anderes, ich konnte es nur noch nicht ganz in Worte fassen. Ich machte ein paar Schritte Richtung Wasser. Der nasse Sand glänzte silbrig, sobald sich die Wellen zurückzogen. In weiter Entfernung konnte ich den Goleta-Pier und das Beachside-Restaurant erkennen, dessen Lichter auf dem Wasser tanzten.

»Dieser harte Kern von Fanatikern, wer gehört da dazu?«, fragte ich.

»Ice Paxton, Shiloh, Curt Smollek, die Brueghel-Drillinge … insgesamt vielleicht zehn oder zwölf Leute.«

»Und du?«, fragte Jesse.

»Nein, ich gehöre nicht zum engsten Kreis.« Man konnte ihrer Stimme anhören, wie sehr sie die Ausgrenzung schmerzte.

»Und Tabitha?«

»Nein.«

Ich war erleichtert. Es überraschte mich selbst, wie sehr ich auf diese Antwort gehofft hatte, darauf, dass Tabitha nicht völlig verloren war.

»Tabithas Stern ist am Sinken«, sagte Glory. »Sie war eher Pastor Petes Liebling als der von Chenille, erst recht, seit sie die Mission, ihren kleinen Jungen zu retten, verbockt hat.«

»Ihn zu retten?«, fragte Jesse. »Glaubst du, es wäre eine Rettung gewesen?«

»Was auch immer. Pastor Pete hatte danach immer noch Verständnis für sie, aber Chenille war der Meinung, dass ihr  der Mumm für die Einsätze in der Öffentlichkeit fehlt. Sie ließ sie am ausgestreckten Arm verhungern.«

Mit dem Mangel an Mut hatte das nichts zu tun, eher mit Eifersucht. Tabitha hatte dafür gesorgt, dass reichlich Eifersucht im Spiel war – bei Brian, bei Chenille und bei wer weiß wem sonst noch.

»Warum macht dir dieser harte Kern so viel Angst?«

»Weil sie jeglichen weltlichen Gütern abgeschworen haben. Sie haben ihre Häuser und Besitztümer verkauft, um sich auf den nächtlichen Angriff des Teufels vorzubereiten.«

Es war kälter geworden, aber mich fröstelte nicht nur deswegen. »Sich vorzubereiten? Mit einem Gegenangriff?«

»Sie wollen einen Präventivschlag durchführen.«

»Oh Gott«, entfuhr es Jesse.

»Wann?«, fragte ich. »Wo?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du musst es doch wissen.«

»Die Einzelheiten der Einsatzpläne werden nur denen mitgeteilt, die sie unbedingt kennen müssen. Und Putzfrauen gehören nicht dazu.«

»Als sie ihre Habseligkeiten verkauft haben … was haben sie mit dem Geld angestellt?«, fragte Jesse.

Ihr Blick sprach Bände. »Sie haben Waffen gekauft.«

Ich schloss die Augen.

»Sie haben einen ganzen Haufen, genug, um damit einen Krieg anzufangen.«

Jesses Stimme klang angespannt. »Du musst etwas über ihre Pläne rausfinden.«

»Das kann ich nicht.«

»Das nehm ich dir nicht ab.«

Ihre Stimme wurde lauter. »Sie haben mich rausgedrängt,  verstehen Sie das nicht? Ich mache nur noch die Drecksarbeit. Ich werde Fußsoldat sein oder noch was Schlimmeres, Kanonenfutter oder eine Versuchsperson, die in Erfahrung bringen muss, ob die Luft mit Anthraxbakterien verseucht ist.«

Ich packte sie am Arm. »Du musst aussteigen. Heute noch.«

»Ich kann nicht.«

»Natürlich kannst du das.«

»Zurück nach draußen? Niemals, sie würden mich verdammen.«

»Wenn du mit uns kommst, können wir dir Schutz anbieten.«

»Sie meinen Polizeischutz? Sie sind verrückt. Die Polizei gehört doch zum Regierungsapparat.«

»Wir können dich in ein Frauenhaus bringen oder zu einer anderen Kirchengemeinde …«

»Die Standhaften werden mich finden. Verstehen Sie das nicht? Es gibt keinen Ausweg, ich bin gefangen.«

Sie barg das Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie würde mir nicht helfen können.




17. Kapitel

Auf dem Weg nach Hause rief Jesse bei der Polizei an und hinterließ eine Nachricht für einen Detective, den er kannte. Bei ihm zu Hause angekommen, bezahlten wir die Babysitterin und ließen uns ratlos und erschöpft am Küchentisch nieder.

»Wenn Tabitha bei Chenille keinen Stein mehr im Brett hat, vielleicht verliert dann die Kirche das Interesse an Luke«, sagte er.

»Hoffen wir’s.«

Ich merkte, dass er selbst nicht daran glaubte. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte mich nur ermutigen wollen, das merkte ich jetzt. Zärtlich legte ich meine Hand auf die seine.

»Tut mir leid, dass Glory so grob zu dir war.«

»Niemand ist so bekehrungssüchtig wie eine ehemalige Hure. Nur eine kleine Kruzifix-Gehirnwäsche, schon wird es Ihnen besser gehen!« Er lachte humorlos. »Als ob ihr Leben gerade so rosig wäre.«

»Du bist schon ziemlich hart im Nehmen, weißt du das?«

»Das liegt an meinem Heidenherz. Es besteht aus purem Fels.«

Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn.

»Aber das nächste Mal fang bitte keine Diskussion mit jemand an, aus dem ich Informationen herausholen will.«

»Hast du noch nie was von guter Bulle, böser Bulle gehört?«

Offenbar kehrte seine gute Laune allmählich zurück. »Und hast du schon mal was von Öl aufs Feuer gießen gehört?«, fragte ich. »Du bist noch nie einem Streit aus dem Weg gegangen.«

Ich stand vom Tisch auf. Die Wellen hatten sich in große Brecher verwandelt, die donnernd an den Strand schlugen. Ich hörte den Anrufbeantworter ab. Sally Shimada hatte wieder angerufen.

Obwohl es schon fast elf Uhr am Ende eines langen Werktags war, klang ihre Schönheitsköniginnen-Stimme immer noch beschwingt.

»Evan – prima. Ich hab mich schon gefragt, ob ich jemals von Ihnen hören würde.« Im Hintergrund lief offenbar der Fernseher: Sabrina -Total verhext oder vielleicht Animaniacs.  Ich zwang meinen Kopf, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. »Ich möchte mit Ihnen über die Verhaftung Ihres Bruders sprechen.«

Ich seufzte. »Aber nur unter uns. Ich spreche nur über die Hintergründe.«

Ich erzählte ihr von dem Versuch der Standhaften, Luke in der Nähe von China Lake zu entführen, und wie Brian sich bemühte, seinen Sohn zu beschützen; ich sprach über seine Unschuld, seinen hervorragenden Charakter, seinen Patriotismus. Es fehlte nicht mehr viel, und ich hätte die Nationalhymne dazu gesummt. Jesse hielt ich den Rücken zugewandt, sein Gesicht wollte ich jetzt lieber nicht sehen.

»Mir liegen Informationen vor, dass es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handelt, dass die Ex Ihres Bruders in Peter Wyoming verliebt war.«

»Wer hat Ihnen denn das erzählt? Warten Sie – Sie haben mit McCracken gesprochen!«

Sally war wohl doch nicht so naiv, wie ich gedacht hatte. Hätte ich ihr doch nur früher von meiner Sicht der Ereignisse erzählt. Ich begann in Jesses Wohnzimmer auf- und abzutigern, er saß am Tisch und beobachtete mich.

Rasch wechselte ich das Gesprächsthema. »Ich habe Sie heute auf Wyomings Beerdigung gesehen. Hat mich sehr beeindruckt, wie Sie erkannt haben, dass Chenille die Bibelzitate aus dem Zusammenhang gerissen hat.«

»Glauben Sie denn, ein gutes buddhistisches Mädchen kann sich kein eigenes Exemplar des Neuen Testaments besorgen? Ja, sie hat da auf jeden Fall einiges verdreht, damit es ihr ins Konzept passt. Sie können es ja selbst nachschlagen. Nachdem Ihr Name so irisch klingt, müssten Sie doch auch irgendwo eine Bibel rumliegen haben.«

In Jesses Haus? Höchstens um ein zu kurzes Tischbein auszugleichen. Aber deshalb hatte ich ja die Gideon-Bibel aus dem Hotel in China Lake mitgebracht.

»Im elften Kapitel der Offenbarung ist die Rede davon, dass in den Zeiten der großen Bedrängnis ein paar wenige gläubige Christen von der Zerstörung verschont bleiben. Die Rede ist auch von zwei Zeugen, die Gottes Wahrheiten aussprechen. Meiner Auffassung nach handelt es sich hierbei um symbolische Zeugen, es könnten Moses und Elias sein oder die frühchristlichen Märtyrer -«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Chenille hat das wörtlich genommen.«

»Und die Auferstehung der Zeugen -«

»Repräsentiert den Triumph der Kirche, aber das hat sie auch wörtlich genommen.«

»Vielleicht sollte ich mich mit einem Fotografen auf dem Friedhof auf die Lauer legen«, sagte sie. »Dann könnte ich Pastor Petes Wiedergeburt dokumentieren. Und hätte den Pulitzer-Preis schon so gut wie in der Tasche.«

Mein Blick fiel auf Kapitel 12. Die Frau und der Drache. Chenille hatte von einem Drachen gesprochen, als sie bei der Signierstunde die Konfrontation mit mir gesucht hatte. Sie sagte, sie würden Luke nicht vom Drachen verschlingen lassen...

»Sally, sehen Sie sich mal Kapitel zwölf an.«

»Einen Moment.« Ich konnte hören, wie sie blätterte. »Und es erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet …«

»Und sie war schwanger und schrie in Kindsnöten und hatte große Qual bei der Geburt.«

»Es erschien ein anderes Zeichen am Himmel, und siehe, ein großer, roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hörner …«

»Das muss der Teufel sein, oder nicht?«

»Ja.« Sie las weiter »Und der Drache trat vor die Frau, die gebären sollte, damit er, wenn sie geboren hätte, ihr Kind fräße.«

Mein Kopf begann wieder zu hämmern. Da stand noch mehr, und ich las jetzt unisono mit Sally. »Und sie gebar einen Sohn, einen Knaben, der alle Völker weiden sollte mit eisernem Stabe.«

Mit eisernem Stabe. Ich erinnerte mich, ich konnte Pastor Petes leuchtende Augen und seine geballte Faust vor mir sehen, als er diese Worte ausgesprochen hatte. Welche perverse Mischung aus wortwörtlich aufgefassten Bibelzitaten und Irrsinn hatte Chenille dazu bewogen, diese Passage auf Luke zu  beziehen? Sah sie ihn in der Rolle eines Messias, war er der Auserwählte?

»Ergibt das für Sie einen Sinn?«, fragte Sally.

»Ich weiß nicht.«

Sie sagte nichts, sicher in der Hoffnung, dass ich die Stille überbrücken würde, aber ich schwieg. Nach einer Minute sagte sie: »Na gut. Wollen Sie noch was über Dr. Neil Jorgensen hören?«

»Aber sicher.«

»Sie werden nicht glauben, was ich rausgefunden habe.«

»Was denn?«

»Woran er gestorben ist.«

»Sally -«

Und dann erzählte sie es mir. Ich hielt den Hörer vom Ohr weg und starrte ihn an, als ob er mich gebissen hätte. Jesse breitete die Hände aus und gestikulierte: Was?

»Würden Sie das bitte noch mal wiederholen?«, bat ich Sally.

»Neil Jorgensen starb an Tollwut.«

 

Sally konnte gar nicht aufhören zu erzählen. Den ursprünglichen Artikel über Jorgensens Tod mochte sie verpatzt haben, aber nun hatte sie sich an dem Thema festgebissen. Sie hatte den Leichenbeschauer wegen Jorgensens Autopsie interviewt und mit dem Pathologielabor gesprochen, das die Diagnose gestellt hatte.

»Natürlich wurde er aufgrund seiner anderen Verletzungen im Krankenhaus nicht auf Tollwut untersucht. Tollwut verursacht akute Gehirnentzündung, aber Jorgensens Kopfverletzungen haben das überdeckt. Dazu kommt, dass die Krankheit in den USA ziemlich selten ist.«

Es war mir ein Rätsel, wo Jorgensen sich die Krankheit geholt haben konnte. »Man infiziert sich mit Tollwut, wenn man von einem Tier gebissen wurde, oder?«

»In der Regel schon. Aber sie kann auch übertragen werden, wenn infektiöses Material in Kontakt mit dem Mund oder einer Wunde kommt.«

»Infektiöses Material, wie etwa -«

»Speichel.«

»Wie steht es mit Blut oder Tierexkrementen?«

»Nein. Der Virus wird vom Speichel übertragen und breitet sich dann über die Nervenbahnen und das Rückenmark ins Gehirn aus. Man steckt sich nicht an, wenn man ein erkranktes Tier streichelt oder in Kontakt mit dessen Blut, Urin oder Kot gerät.«

»Aber wenn Jorgensen von einem tollwütigen Tier gebissen wurde, warum hat er sich nicht sofort behandeln lassen? Er war schließlich Arzt.«

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Der Leichenbeschauer ist auch überfragt.«

»Könnte er bei seiner Tätigkeit in der Praxis mit dem Virus in Kontakt gekommen sein?«

»Theoretisch schon …«

Ich hörte Papier rascheln. Sally schien in ihren Interviewoder Rechercheaufzeichnungen zu stöbern.

»Eine Ansteckung, die nicht von einem Biss herrührt, kann nur durch direkten Kontakt mit dem Virus oder mit infiziertem Gewebe aus dem Gehirn erfolgen. Laut der mir vorliegenden Daten ist diese Möglichkeit außer bei Labormedizinern sehr unwahrscheinlich. Und schließlich war Jorgensen plastischer Chirurg und kein Pathologe.«

»Was für Daten sind das?«

»Sie stammen aus dem CDC, dem Seuchenkontrollzentrum in Atlanta. Dahin hat der Leichenbeschauer Jorgensens Gewebeproben zur Analyse und zur Bestätigung der Diagnose geschickt.«

Ah, diese bösartigen Seuchenärzte, die laut Chenille nur darauf warteten, uns alle zu vergiften. Sally fuhr fort. »Die Leute, die Kontakt mit Jorgensen hatten, müssen sich jetzt einer PEP unterziehen.«

Sie hatte sich wirklich in die Materie eingearbeitet. »Was ist denn eine PEP?«, fragte ich.

»Postexpositionelle Prophylaxe. Die Ärzte in der Notaufnahme, die Labortechniker, die Rettungssanitäter, alle, die mit Jorgensen in Berührung kamen, müssen sich eine Tollwut-Schutzimpfung geben lassen.«

Mir lief es kalt den Rücken herunter. »Sally, ich bin auch mit Jorgensen in Berührung gekommen.«

»Was?«

»In der Nacht, bevor er von dem Laster überfahren wurde, sind wir beide zusammen durch eine Schaufensterscheibe gefallen, und ich habe mich geschnitten.«

»Davon bekommt man noch keine Tollwut.«

Mir zog sich alles zusammen. »Sie verstehen das nicht. Als er die Kirche betrat, hat er mich an sich gezogen. Er hat geheult und gespuckt, und Sie sagten doch, Speichel -«

»Oh, mein Gott.«

Jesse kam nun mit besorgtem Gesicht zu mir herüber und formte die Lippen zu einem lautlosen Was? Ich fand ein Stück Schmierpapier, schrieb CDC drauf und deutete auf seinen Laptop.

»Evan«, sagte Sally ruhig, »vielleicht sollten Sie sich mal mit Ihrem Arzt unterhalten.«  Weltweit sterben jedes Jahr bis zu 70 000 Menschen an Tollwut. In den Entwicklungsländern sind Hundebisse für die meisten Fälle verantwortlich, aber in Amerika geht die Ansteckung meistens auf den Biss eines wilden Tiers zurück. In einem besonders schaurigen Fall starben acht Menschen nach einer Hornhauttransplantation mit infiziertem Gewebe. Tollwut kann jedes Säugetier treffen, und der Ausgang ist praktisch immer tödlich.

So viel zur Webseite des CDC.

Die Seite der WHO flößte mir auch nicht mehr Hoffnung ein, genauso wenig wie die Seite des Pasteur-Instituts. Es gab ausschließlich epidemiologische Horrormeldungen zu lesen, die mir eine höllische Angst einjagten.

Tollwut siedelt sich im zentralen Nervensystem an, die Inkubationszeit beträgt drei bis zwölf Wochen. Während dieser Zeit zeigen sich bei dem befallenen Tier – oder dem Menschen – keinerlei Anzeichen einer Krankheit. Erreicht der Virus aber schließlich das Gehirn, folgen unausweichlich Schmerz, Lähmung, Geisteskrankheit und Tod. Von gerade einmal sechs Menschen ist bekannt, dass sie die Krankheit überlebt haben.

Da hatte man ja bei Ebola noch bessere Chancen. Für diese Nacht war an Schlaf nicht zu denken.

Sofort am Morgen rief ich bei meiner Ärztin an und erklärte der Sprechstundenhilfe, dass sie die Ärztin so schnell wie möglich aus ihrem Aerobic-Kurs oder von der Toilette holen sollte, damit sie mich zurückruft. Dann überlegte ich es mir anders und verabredete einen Termin in der Praxis in dreißig Minuten. Zwanzig Minuten später war ich dort und wartete auf der Treppe. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Um mich herum blühten sorgfältig gepflegte Blumenbeete.

Ich stellte mir vor, wie ich mit Schaum vor dem Mund aussehen würde.

Die Ärztin kam bald darauf mit einer Kaffeetasse in der Hand und der Morgenzeitung unter dem Arm die Einfahrt hochspaziert. Lourdes Abbott war eine modebewusste Frau in ihren Fünfzigern mit einer tiefen Furche zwischen den Augenbrauen und einer sehr direkten Art.

»Kommen Sie rein.« Sie schaltete das Licht an. »Ich habe bereits mit dem Gesundheitsamt über den Fall gesprochen. Sie werden sich bei Ihnen melden.« Sie ließ die Zeitung auf den Schreibtisch fallen. Die Tollwut-Geschichte hatte es auf einen prominenten Platz geschafft. Sie deutete auf einen Stuhl. »Schießen Sie los.«

Ich erzählte ihr, dass Jorgensen geschrien und in Richtung meines Gesichts gespuckt hatte. Sie trank seelenruhig einen Schluck aus ihrer Tasse.

»Können Sie sich erinnern, ob Sie mit dem Speichel in Kontakt gekommen sind?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich musste mir keine Spucke abwischen, aber – ich weiß es nicht.«

Ihre Stirnfurche vertiefte sich. »Zeigen Sie mir Ihre Schnittwunden.«

Ich streckte meine Hände aus. Der Schorf war bereits am Abheilen. Dann zeigte ich ihr die unter den Haaren verborgenen Wunden auf meinem Kopf.

»Wie wurden die Schnittverletzungen hinterher behandelt?«

»Mein Freund hat sie ungefähr eine halbe Stunde danach zu Hause ausgewaschen.«

»Mit Wasser und Seife?«

»Ja. Und dann mit Desinfektionsmittel behandelt und  Pflaster draufgeklebt. Ich habe geduscht und mir die Haare gewaschen.«

»Warum kratzen Sie andauernd an Ihrem Rücken und Ihrem Bauch?«

Zu den Wespenstichen sagte sie nichts. Sie schrieb nur alles auf und starrte dann auf ihren Zettel.

»Ich glaube, dass das Risiko in Ihrem Fall gering ist. Ich möchte sogar bezweifeln, dass Sie Kontakt mit dem Virus hatten. Andererseits hatten Sie Hautverletzungen, und bei Dr. Jorgensen wurde unzweifelhaft Tollwut diagnostiziert. Wir befinden uns hier in einer Grauzone, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Ich empfehle Ihnen, sich impfen zu lassen.«

Ich nickte, halb verängstigt, halb erleichtert. Die Impfung würde in fünf Dosen im Zeitraum von vier Wochen erfolgen und in die Armbeuge verabreicht werden, nicht wie früher in den Bauch. Ich nickte weiter, ich wollte es hinter mich bringen. Sie betonte, dass es sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme handelte, damit wir auf der sicheren Seite waren. Mein Kopf wippte auf und ab wie ein Gummiball. Ich erzählte ihr, dass Curt Smollek und Isaiah Paxton unter Umständen ebenfalls angesteckt worden waren. Dann fragte ich sie, ob Tollwut womöglich doch verbreiteter war, als ich gedacht hatte, und erwähnte den Coyotenangriff auf Abbie Hankins in China Lake.

Sie runzelte die Stirn. »Sie befanden sich zweimal in nächster Nähe von bestätigten Tollwutfällen, und das im Zeitraum von einer Woche?«

»Ja, und dabei lagen zweihundert Meilen dazwischen.«

Die Falte auf ihrer Stirn wurde noch tiefer.

»Dr. Abbott?«

Sie trommelte mit dem Bleistift auf ihren Notizblock. »Ich möchte jetzt keine Spekulationen anstellen.«

Doch, tun Sie das ruhig! »Bitte …«

»Man hat eine signifikante Verbreitung der Krankheit unter den Wildtieren in Kalifornien registriert. Und das ist sehr ungewöhnlich. Entweder handelt es sich um eine statistische Anomalie oder um erste Anzeichen für den bevorstehenden Ausbruch einer Epidemie.«

 

Dr. Abbott schickte mich für die erste Spritze in die Notaufnahme des St. Francis Medical Center. Ich war wie betäubt. Während ich auf die Injektion wartete, drängten sich mir unangenehme Gedanken auf: an Seuchen, Keime und zufällige Zusammentreffen. Und das alles hatte ich Dr. Jorgensen zu verdanken.

St. Francis verließ ich mit einem Pflaster am Arm. Ich beschloss, noch einmal bei dem Ärztehaus in der Micheltorena Street vorbeizuschauen, in dem Jorgensen und Mel Kalajian ihre gemeinsame Praxis hatten. In früheren Zeiten war der Parkplatz ohne Zweifel noch überfüllt gewesen mit glänzenden Nobelkarossen, darunter Jorgensens jeweils neuester Porsche. Jetzt stand der Parkplatz leer. Aber die Tür zur Praxis öffnete sich, als ich den Türknauf drehte. Niemand war zu sehen. »Hallo?«

Aus den hinteren Räumen ertönte eine Stimme. »Ich bin hier.«

Kurz darauf kam eine stämmige Frau in einem grünen Anzug und mit randloser Brille, die ihre Haare im Dutt trug, um die Ecke. Als sie mich sah, blieb sie stehen.

»Oh – ich hatte Dr. Marsden erwartet. Gehören Sie zu seiner Praxisgemeinschaft, Ms. -«

»Delaney. Nein, ich gehöre nicht dazu. Ich … ich kannte Dr. Jorgensen.«

Sie ließ die Akten sinken, die sie in der Hand gehalten hatte. »Eigentlich ist die Praxis gar nicht geöffnet.« Ich blickte mich im Wartezimmer um: beruhigender grauer Teppichboden, an den Wänden Gorman-Drucke mit Navajo-Indianern und auf dem Couchtisch Stapel von Ausgaben des Fortune-Magazins. Am Empfang standen verwelkende Blumengestecke mit angehängten Beileidskarten.

Sie setzte ein Lächeln auf. »Entschuldigen Sie, ich warte hier nur auf einen Chirurgen, der die Praxis übernehmen will.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen »Esther Olson, ich bin die Praxisleiterin.«

Ich wusste noch nicht, wie ich das Gespräch, das ich führen wollte, in Gang bringen sollte, aber Esther Olson schien nach Reden zumute zu sein. »Besteht die Möglichkeit, dass der neue Arzt auch das Personal übernimmt?«, fragte ich.

»Wer weiß das schon?« Ihr Lächeln versiegte.

»Arbeiteten Sie schon lange für Dr. Jorgensen?«

»Dreizehn Jahre. Ich war hier schon vor der Zeit, als Dr. Kalajian in die Praxis einstieg. Wer hätte gedacht, dass beide …« Sie schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Als Dr. Kalajian von uns ging, dachten wir nicht, dass wir die Praxis am Laufen halten könnten. Dr. Jorgensen war nur noch ein Wrack, und viele Patienten wollten nicht mehr in eine Praxis kommen, in der ein Mensch … in der jemand verstorben war. Aber wir haben uns zusammengerissen, und Dr. Jorgensen hat sich so bemüht …«

Ich hatte vergessen, dass Mel Kalajian in diesem Gebäude umgebracht worden war. Jetzt erinnerte ich mich, dass er einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatte. Olsons Blick  wanderte ins Leere, wahrscheinlich sah sie die Praxis in glücklicheren Zeiten vor sich, als Neil Jorgensen noch bei den Reichen von Santa Barbara das Messer ansetzte und Fett absaugte. An seinen guten Tagen war er der Paganini der Augenlidkorrektur, an seinen schlechten Tagen … Mich schauderte bei der Vorstellung, dass er, wie Olson es nannte, als Wrack Patienten operierte.

Sie war wieder im Hier und Jetzt gelandet. »Kannten Sie auch Dr. Kalajian?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete ich. »Das muss ein schreckliches Jahr für Sie gewesen sein.«

Sie zog ihre randlose Brille ab und polierte die Gläser mit einem Taschentuch. »Ja. Seit dieser Nacht im Juli … als ich den furchtbaren Anruf von Dr. Jorgensen erhielt, als er mir mitteilte, dass Dr. Kalajian … dass er nicht mehr lebte.«

»Dr. Jorgensen hat die Leiche gefunden?«

Das war wohl eine Frage zu viel. Sie setzte die Brille wieder auf und nahm mich genauer in Augenschein.

»Entschuldigen Sie, woher, sagten Sie, kannten Sie Dr. Jorgensen?«

»Ich habe seine Bekanntschaft aus beruflichen Gründen gemacht.«

»Sie sind Ärztin?«

»Nein.«

Ich musste einfach lernen, besser zu lügen. Esther Olson war kein Dummkopf. Sie mochte Neil Jorgensen vergöttert haben, aber sie wusste auch, dass Patienten nach dem ersten Blick in den Spiegel oft genug einen Anwalt einschalteten.

»Sind Sie Anwältin?«, fragte sie. Sie taxierte meine Jeans und mein T-Shirt. »Gerichtsdienerin?« Sie trat einen Schritt zurück, als ob sie damit verhindern könnte, dass ich ihr eine  Vorladung überreichte, die ich womöglich in meinem BH versteckt hatte.

»Ich bin Rechtsanwältin. Aber ich bin nicht hier wegen einer Klage, Ms. Olson.«

»Der Mann ist tot, um Himmels willen. Können Sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Ich habe den Rettungsdienst für ihn gerufen in der Nacht, als er überfahren wurde.«

»Oh …« Sie hatte schon zur Tür gezeigt und war kurz davor, mich rauszuwerfen. Aber jetzt legte sie die Finger an die Lippen. »Sie sind die Zeugin. Wir haben uns schon gefragt, ob wir Sie je zu Gesicht kriegen würden.« Ihre Lippen begannen zu beben. Sie berührte sanft meinen Arm. »Danke.«

Sie deutete auf eine Couch. »Tut mir leid, bitte setzen Sie sich. Ich wollte unbedingt mit Ihnen sprechen. Sie sind einer der letzten Menschen, der mit Dr. Jorgensen gesprochen hat. Wissen Sie, er ist nie wieder aus dem Koma aufgewacht, aber Sie waren vorher bei ihm. Vielleicht können Sie mir erklären, was passiert ist und mir helfen zu verstehen, was ihn in diese Kirche getrieben hat. Ich muss … das für mich verarbeiten und abschließen können.«

Der traurige Ausdruck in ihren Augen berührte mich. Ich wollte ihr nicht sagen, dass Jorgensen sein Leben mit obszönen Flüchen auf den Lippen ausgehaucht hatte. Stattdessen beschrieb ich ihr, wie er den Gottesdienst unterbrochen hatte. »Er war ziemlich aufgebracht.«

»Sie waren dort? In der Kirche? Ich dachte – die Sanitäter haben gesagt -« Sie trat ein paar Zentimeter zurück. »Sind Sie ein Mitglied der Standhaften?«

»Nein. Nicht um alles in der Welt.«

Ich sprach weiter, und sie rückte wieder näher. »Das sind  ganz bösartige Menschen«, sagte sie. »Sie haben auf Dr. Kalajians Beerdigung demonstriert.«

»Ms. Olson, das hört sich jetzt seltsam an, aber ich werde es trotzdem sagen. Ich glaube, dass die Standhaften auf irgendeine Art verantwortlich sind für Dr. Jorgensens Tod.« Sie starrte mich ungläubig an. »Ich weiß, das klingt verrückt.«

»Nein, Sie haben recht. Ich kann selbst noch nicht genau sagen, warum, aber Sie haben recht.«

Sie bat mich noch einmal, die letzten Minuten im Leben des Arztes zu beschreiben. Ich gab mir Mühe, seine Verwirrung und seine blinde Wut zu schildern. Sie schüttelte den Kopf.

»Das muss an der Krankheit gelegen haben. Das war überhaupt nicht seine Art.«

Ich hatte ihn natürlich als jemand kennengelernt, der äußerst virtuos mit Schimpfworten um sich werfen konnte, aber ich war bereit, ihr zu glauben. »Können Sie sich vorstellen, wie er sich angesteckt haben könnte?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich versteh das alles nicht.« Sie schnaubte. »Und jetzt müssen so viele Leute den Impfstoff nehmen … warten Sie’s ab, als Nächstes werden die auch noch seine Hinterbliebenen deswegen verklagen.«

Ich wollte nicht mit einem Tritt in den Hintern aus der Tür befördert werden, deshalb verzichtete ich darauf, ihr zu sagen, dass ich eine dieser Personen war. Stattdessen wechselte ich das Thema. »Der Mörder von Dr. Kalajian, wurde er je gefasst?«

»Nein.«

»So wie ich es verstanden habe, hat Dr. Kalajian einen Einbrecher überrascht, der auf der Suche nach Drogen war.«

»Das glaubt die Polizei. Aber …« Sie verzog den Mund.

Anscheinend überlegte sie, wie offen sie mir gegenüber sein sollte. »Es belastete Dr. Jorgensen, und jetzt belastet es mich. Die Umstände – da passt alles irgendwie nicht zusammen.«

Sie schilderte mir die Abfolge der Ereignisse, die zu Mel Kalajians Tod führten. Es war ein ganz normaler Abend unter der Woche, Anfang Juli. Kalajian hatte Patienten besucht, die nach ihrer Operation im St. Francis lagen. Er verließ das Krankenhaus gegen 19.30 Uhr und ging zu Fuß zurück zur Praxis, die um diese Uhrzeit schon geschlossen war.

Kalajian, so Olson, war ein großer, gut gebauter Mann Anfang vierzig, der auf sein Äußeres achtete. Fünfmal die Woche ging er ins Fitness-Studio.

»Er hat Gewichte gestemmt, verstehen Sie? Er hatte wirklich Kraft.«

Hier hatte er sein Sprechzimmer aufgesucht. Dann – vielleicht hatte er Licht bemerkt, wo keines brennen sollte, oder ein Geräusch gehört – betrat er einen der für kleinere Operationen ausgestatteten Behandlungsräume.

Aus der Unordnung in diesem Zimmer ließ sich schließen, dass Kalajian sich gewehrt haben musste. Die Blutlache, die sich um die Leiche herum gebildet hatte, deutete darauf hin, dass er dort gestorben war, wo ihm die tödlichen Verletzungen beigebracht wurden. Man hatte ihm eine Fettabsaugkanüle in die Brust gestochen.

»Die Polizei war nicht gerade hilfsbereit«, erzählte Olson. »Außer ihrer Vermutung, dass ein Drogensüchtiger in die Praxis eingebrochen sei, konnte ihnen Dr. Jorgensen keine weiteren Informationen entlocken, ganz egal, wie sehr er auch darauf bestand.«

Ich konnte mir die verfahrene Situation auf der Polizeiwache genau vorstellen: der einerseits arrogante und doch  gramgebeugte Jorgensen, und ihm gegenüber die Beamten, die nichts rausrücken wollen.

»Dr. Jorgensen hatte den Verdacht, dass eine bestimmte Patientin an der Tat beteiligt war.« Sie blickte mich prüfend an.

»Warum das?«

»Als uns die Polizei wieder zurück in die Praxis ließ, stieß er auf etwas. Es war nur ein kleiner Hinweis, aber er hielt ihn für wichtig. Er fand ein Blatt Papier unter dem Empfangstresen, das aus einer Patientenakte stammte – den Bogen, den jeder Patient ausfüllen muss, wenn er zum ersten Mal zur Behandlung kommt. Er wollte das Blatt zurück in die zugehörige Akte legen, aber die war nicht mehr da. Er war davon überzeugt, dass sie jemand hatte verschwinden lassen, der – oder vielmehr die – verbergen wollte, dass sie jemals Patientin bei uns war. Und das hieß, sie hatte etwas mit dem Raubmord zu tun.«

Wahrscheinlich wirkte ich ziemlich skeptisch.

»Ich weiß, es mag etwas weit hergeholt klingen. Aber er versuchte, die Patientin ausfindig zu machen. Ihr Name stand ja auf dem Bogen. Es stellte sich jedoch heraus, dass der Name und die Adresse gefälscht waren.«

»Hat er das der Polizei erzählt?«

»Ja, aber sie konnten den Hinweis nicht groß weiterverfolgen. Die Fingerabdrücke der Person fanden sich in keiner Kartei. Die Polizei hat nie ihren wirklichen Namen rausgefunden. Und danach haben sie das Interesse daran verloren.«

»Welchen Namen hatte die Patientin denn auf dem Bogen angegeben?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Es war kein auffälliger Name.«

»Können Sie sich vielleicht an was anderes erinnern? Ihr Alter, ihre Hautfarbe, warum sie in die Praxis kam?«

»Nein, und ich dürfte es Ihnen auch nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste. Das würde gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen. Warum?«

»Weil Dr. Jorgensen mit ziemlicher Sicherheit dachte, dass sie zu den Standhaften gehört. Als er in jener Nacht in den Gottesdienst eindrang, hat er auf jemanden gezeigt und geschrien: ›Sie weiß es.‹«

»Oh, mein Gott.«

Sie blickte auf die Aktenordner und die Computer hinter dem Empfang. »Würden Sie sie wiedererkennen?«

»Wenn sie zu den Standhaften gehört, wahrscheinlich schon.«

»Kommen Sie.« Sie trat hinter den Empfang und schaltete einen Computer ein. »Unsere jüngsten Patientenakten haben wir alle im Computer, und sie enthalten auch Fotos. Wir benutzen eine Digital-Imaging-Software, mit der der Chirurg Fotos verändert, damit der Patient sehen kann, wie er nach der Operation aussehen wird.« Der Computer fuhr hoch. »Ich darf Ihnen das eigentlich gar nicht zeigen. Aber wenn Sie glauben, dass Sie diese Frau wiedererkennen können …«

»Ich werde keine persönlichen Daten ausspionieren, das verspreche ich Ihnen.« Ich setzte mich an den Computer.

»Es sind Hunderte von Dateien«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass diese Frau eine Patientin von Dr. Kalajian war und -«

Gerade als ich meine Finger auf die Tastatur gelegt hatte, klopfte es an der Tür.

»Das wird der Kaufinteressent sein. Durchsuchen Sie ruhig die Dateien, aber sagen Sie bitte nichts, während ich den Mann durch die Praxis führe.«

Ein älterer Herr im maßgeschneiderten Anzug und einem Ausdruck höflicher Neugier im Gesicht trat ein. Olsen zwang  das Lächeln zurück in ihr Gesicht und marschierte mit säbelartig ausgestreckter Hand auf ihn zu.

Ich begann nach Namen zu suchen, die mir bekannt waren. Tabitha Delaney. Nichts. Gut. Chenille Wyoming, Shiloh Keeler, Glory Moffett. Nichts. Ich stellte die Suchfunktion so ein, das mir Kalajians weibliche Patienten des letzten Jahres angezeigt wurden und begann mich vom Buchstaben A an durch die Dateien zu klicken. Vor meinen Augen erschienen Fotos von nicht mehr ganz frischer Haut, adipösem Gewebe, Orangenhaut, Knoten und angesammeltem menschlichen Unglück, alles im normalen Schwankungsbereich der Schöpfung. B, C, D. Weitere Gesichter folgten, die sich Erlösung durch das Skalpell versprachen. E, F, G. Ein gelegentlicher Geburtsfehler oder eine Entstellung als Resultat eines Unfalls oder einer Krankheit.

H bis N. Das Technicolor-Bild eines Hinterns erschien auf dem Bildschirm. Es war ein gewaltiger Hintern, dessen Größe selbst zweidimensional noch ins Auge stach, aber geschicktes Liften und ein paar Schnitte hatten daraus eine Modellkehrseite geformt. Kalajian war ein echter Künstler gewesen.

Mein Blick fiel auf den nächsten Patientennamen. Olson, Esther. Aber in dem Moment kam sie gerade wieder zum Empfang zurück und plauderte mit dem neuen Arzt. Ich klickte weiter.

Und dann entdeckte ich sie. Der schmachtende, leicht nervöse Blick kam mir bekannt vor. Der Name im Akteneintrag lautete Peters, Kelly, daneben eine dicke rote Notiz: Zahlung überfällig. Als ich das Vorher-Foto betrachtete, wusste ich auch, woher die Narbe an ihrem linken Augenwinkel stammte. Kalajian hatte dort die Knasttätowierung einer Träne entfernen lassen.

Es war Glory.

Mein Herz raste. Das hatte ich gehofft zu finden – einen Hinweis, dass die Standhaften die Finger im Spiel hatten. Aber bei der Vorstellung, dass Glory Kalajian umgebracht hatte, taten mir die Augen weh.

Olson brachte den Arzt zur Tür. Ich druckte die Akte aus.

Glory. Glory ist nicht mein richtiger Name. Und Kelly Peters war auch nicht ihr Name, darauf wettete ich. Verdammt. War sie an diesem Juliabend in die Praxis eingebrochen? Hatte Mel Kalajian sie mit Medikamenten in der Hand erwischt? Hat sie sich die Kanüle geschnappt und … nein. Kalajian war ein ziemlich kräftiger Mann, der seinem Angreifer erbitterten Widerstand geleistet hatte. Glory war eine schmächtige junge Frau. Das passte nicht zusammen.

Je mehr ich darüber nachdachte, umso weniger Sinn ergab das ganze Szenario. Warum sollte sich Glory der schmerzhaften Tattoo-Entfernung unterziehen, wenn sie ohnehin vorhatte, nach Praxisschluss einzubrechen? Und dann wurde mir alles klar.

Olson kam allein wieder zurück.

»Wie ist der Einbrecher überhaupt in die Praxis gelangt?«, fragte ich.

Sie blieb stehen, und ihr Gesicht lief rot an. »Warum fragen Sie?«

Bingo. Ich ließ den Stuhl zu ihr herumwirbeln. »Es war kein Einbruch, oder?«

»Der Giftschrank wurde aufgebrochen.«

»Aber nicht die Tür zur Praxis.«

Sie wischte ein paar Fussel von ihrer lodengrünen Jacke. Ich starrte sie an.

»Nein«, gab sie schließlich zu. »Sie haben einen Schlüssel  benutzt. Dr. Kalajian dachte, er hätte ihn verloren. Wir haben nie die Schlösser ausgetauscht, das wäre sehr teuer gewesen.«

Ihre Stimme war eine gute halbe Oktave in die Höhe gegangen. Sie, die effiziente Praxisleiterin, hatte das Geld sparen wollen – und ihr Geiz hatte sich als tödlich erwiesen.

Ich wollte sie jetzt nicht vor den Kopf stoßen. »Ich glaube, ich habe Ihre mysteriöse Patientin gefunden.«

Flink eilte sie um den Tisch herum und warf einen Blick auf den Computerbildschirm. »Das ist sie?« Sie verschränkte ihre Arme und schüttelte den Kopf. »Sie sieht irgendwie verlogen aus, oder? Sie glauben, das ist die …«

»Ich weiß es nicht.«

Ich zerbrach mir schon wieder wegen etwas ganz anderem den Kopf. Chenille hatte von Kevin Eichner gefordert, dass er ihr Medikamente aus einer Arztpraxis besorgte. Was benötigte sie von einem Arzt, das sie nicht auch auf der Straße bekommen konnte?

»Esther, was für Medikamente wurden genau gestohlen?«

Sie starrte auf den Schirm. »Kann ich nicht sagen.«

»Hatten Sie denn keine Inventarliste?«

»Natürlich. Es handelte sich um Betäubungsmittel, über die Buch geführt werden musste. Die Arzthelferinnen haben der Polizei eine Aufstellung ausgehändigt.«

»Haben Sie eine Kopie davon?«

»Ich weiß es nicht, und ich weiß auch nicht, warum Sie das interessieren sollte.« Eine neue Schärfe lag in ihrer Stimme, vielleicht war sie sauer oder befürchtete, dass sie zu viel verraten haben könnte.

»Esther, das könnte helfen, den Mord an Dr. Kalajian aufzuklären!«

»Ich wüsste nicht wie. Sie haben das da gefunden …« Sie  zeigte auf Glorys Foto. »Dieses Luder, sie sieht aus wie eine Drogenabhängige. Sie sollten die Polizei rufen.«

»Natürlich werde ich die Polizei benachrichtigen. Aber ich glaube nicht, dass Kalajian ermordet wurde, weil er sich zwischen eine Drogenabhängige und ihren Schuss stellte. Vielmehr glaube ich, dass die Standhaften diese Frau hierhergeschickt haben, um ganz gezielt ein bestimmtes Medikament zu stehlen, und Dr. Jorgensen hat das schließlich erkannt.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Na schön.« Sie griff sich einen Klebezettel und schrieb einen Namen darauf. »Das ist die Arzthelferin, die die Bestandsaufnahme des Giftschranks gemacht hat. Ich hoffe, ich begehe damit keinen Fehler.«

Ich erhob mich. »Das tun Sie nicht.«

 

Ich war drei Blocks die Straße runtergelaufen, als mein Handy klingelte. Jesse war dran.

»Was hat der Arzt gesagt?«

»Ich war ein böses Mädchen. Ich brauche Spritzen.«

Auf seiner Seite war es still. »Evan, darüber macht man keine Witze.«

»Entweder lacht man, oder man fängt an zu schreien, Baby.«

»Jesus Christus, hast du dich wirklich mit Tollwut infiziert?« Ich erklärte ihm, dass die Impfung nur vorsorglich war. »Ich nehme mir den Tag frei, wenn du willst«, antwortete er. »Die Verhandlung ist vertagt worden. Geht’s dir gut?«

»Ich lache doch noch, oder?« Ich sagte ihm, er solle weiterarbeiten. Seine Besorgnis allein tat mir schon gut. »Aber da gibt es noch was. Wegen Glory.«

Er hörte mir zu und pfiff dann leise durch die Zähne. »Ruf bei der Polizei von Santa Barbara an und lass dich mit Chris  Ramseur verbinden, das ist der Beamte, den ich dort kenne. Ich hab ihm vor einer halben Stunde von dem Waffenarsenal der Standhaften erzählt. Deine Nachricht wird ihn so richtig in Fahrt bringen.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Es war unglaublich deprimierend, Glorys Foto auf diesem Computerbildschirm zu sehen.«

»Ev, komm mal wieder runter. Du darfst Glory nicht zu deinem persönliches Rehabilitationsprojekt machen.«

»Das ist sie auch nicht.«

»Doch. Tabitha verschanzt sich hinter einer Mauer, deswegen versuchst du stattdessen Glory zu retten. Vergiss doch mal, dass sie dein größter Fan ist und nah am Wasser gebaut hat – sie ist eine Fanatikerin erster Güte und womöglich sogar eine Mörderin.«

Evans Schoßhündchen …

»Außerdem ist sie doch schon errettet, oder nicht? Sie hat gar keine Erlösungsgutscheine mehr übrig.«

Luke war bei Nikki geblieben. Auf dem Weg dorthin nahm ich den Umweg über die Milpas Street und holte für uns alle bei La Super-Rica noch was zu essen. Unter dem orangefarbenen Dach zu stehen, der alten Frau zuzusehen, wie sie die Tortillas mit der Hand formte, und dazu der Geruch von Koriander und Bratfett wirkten Wunder für meine Laune. Nikkis besorgter Ausdruck, als ich in ihre Küche kam, und ihre Erleichterung, als sie hörte, dass mich die Ärztin zur Impfung geschickt hatte, taten ein Übriges. Sie lächelte, als ich die Super-Rica-Tüten übergab. »Oh, Baby, komm zu Mama.«

Wir aßen in der Küche, Luke hockte auf meinem Schoß. Nach dem Essen befahl ich Nikki, die Füße hochzulegen und für mich eine Liste von Haushaltsarbeiten zusammenzustellen. Ich war gerade dabei, in der Garage die Waschmaschine  zu füllen, als Carls Wagen in der Einfahrt vorfuhr. Er kam oft von seinem Job in der Geschäftsleitung eines kleinen Software-Unternehmens zum Mittagessen nach Hause. Er trug einen makellosen anthrazitfarbenen Anzug und einen königsblauen Seidenschlips – so schick, wie es sein konservativer Geschmack erlaubte.

»Ich habe was von La Super-Rica mitgebracht, aber du musst dich mit Nikki darum prügeln«, erklärte ich ihm.

Er grinste. »Leg dich nie mit einer schwangeren Frau an, wenn es ums Essen geht.«

Ich schaltete die Waschmaschine an. »Ich werde sie nicht länger bitten, auf Luke aufzupassen.«

»Aber sie macht das gerne«, widersprach er. »Für sie ist es eine schöne Abwechslung. Er ist ein braver Junge.«

Im Hintergrund konnten wir die Geräusche vom Schulhof hören. Sie erinnerten uns beide daran, dass Luke eigentlich dort sein sollte.

»Nein, damit es hat nichts zu tun. Ich wollte Luke eigentlich wieder zur Schule schicken, aber mittlerweile habe ich Informationen, dass die Standhaften in rauen Mengen Waffen anhäufen und letzten Sommer in einen Mordfall verwickelt waren.«

Mehr musste ich nicht sagen. Falls Luke oder einem anderen Kind in der Schule etwas passierte, konnte ich mich gleich umbringen. Und falls Nikki etwas zustieß …

»Was ist mit der Polizei?«, fragte Carl.

»Die wissen Bescheid.«

Er ging weiter Richtung Haus. Plötzlich blieb er stehen, hob warnend einen Finger, dann kam er zurück und nahm mich fest in die Arme. »Pass bloß gut auf dich auf, Mädchen.«




18. Kapitel

Das Großfeuer war inzwischen gelöscht, und es hatte wieder aufgeklart. Über dem Gipfel des La Cumbre konnte man Drachenflieger beobachten, und entlang der gesamten Küstenlinie reihten sich Segelboote wie kleine Punkte. Um die Mittagszeit des nächsten Tages machte sich Jesse auf in das Los-Baños-Schwimmbad am Hafen. 2000 Meter Freistil sollten ihm gegen die Schmerzen helfen und dabei, sich mit seinem Körper zu versöhnen. Schwimmen bedeutete Konzentration aufs Wesentliche: keine Kreuzverhöre, kein Gelaber über die Endzeit, keine zwischen den Zeilen verborgenen Gefühlswallungen. Nur der Rhythmus der Schwimmzüge und das Wasser, das über ihn hinwegglitt. Nach den 2000 Metern fühlte er sich besser. Er spürte, dass seine Herzfrequenz die 120 nicht überstiegen hatte und entschied sich für ein paar zusätzliche Einheiten: zehnmal 100 Meter Delfin, unter der Dreiminutengrenze. Es war anstrengend, aber nichts Außergewöhnliches. Sein Rhythmus war nicht mehr der gleiche wie früher, jetzt wo ihm die Kraft des gesunden Beins fehlte, aber daran hatte er sich gewöhnen müssen. Mit dem Kopf unter Wasser erreichte er mit einem letzten langgezogenen Stoß das Beckenende und stützte sich schwer atmend auf die Sperrmarkierung zwischen den Bahnen. Es gab nichts Besseres als schwere körperliche Anstrengung, wenn man seine Perspektive auf die Welt überdenken wollte.

Er fuhr gerade zurück zur Arbeit, als eine Frau vor ihm auf die Straße rannte. »Scheiße.« Er riss an der Handbremse und spürte, wie das ABS griff, als der Wagen langsamer wurde. Die Frau schrie. Aber sie schrie nicht ihn an – sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Sie war barfuß, trug Lockenwickler im Haar und schwenkte ein Luftgewehr in den Händen. Sie zielte damit auf ein Stinktier.

Der Gegenverkehr kam näher, der Straßenrand war zugeparkt. Er konnte nirgendwohin ausweichen. Die eine Hand hatte er am Steuer, die andere an der Bremse – so konnte er nicht einmal auf die Hupe hauen.

Die Frau war äußerst wacklig zu Fuß. Zwischen den Zehen hatte sie Wattebäuschchen, die den glänzenden pinkfarbenen Nagellack schützten, den sie aufgetragen haben musste, kurz bevor sie zur Waffe griff. Trotzdem war sie dem schwarz-weißen Tier, das vor ihr über die Straße wackelte, direkt auf den Fersen. Das Gewehr erhoben, zielte sie wie ein angetrunkener Saloon-Cowboy.

Jesses Wagen kam zum Stehen, und sie feuerte. Vorbei. Das Stinktier blieb stehen und lüftete den Schwanz. Gerade als das Tier sein Sekret versprühte, feuerte sie noch einmal: das Stinktier zuckte getroffen zusammen, stolperte und fiel um.

Jesse kurbelte das Fenster hinunter. Der Gestank war entsetzlich, aber weder das schien die Frau zu bemerken noch die Tatsache, dass sie beinahe von einem tonnenschweren Fahrzeug überrollt worden war.

»Lady, was zur Hölle machen Sie da eigentlich?«, fragte Jesse.

Vorsichtig näherte sie sich dem kleinen Tier und stupste es mit dem Lauf des Gewehrs in den Bauch. Es bewegte sich  nicht. Sie schnappte das Stinktier am Schwanz, hob es in die Höhe und starrte ihm ins Gesicht.

»Hab ich dich, du kleiner Scheißer.«

Ihre Lockenwickler glänzten in der Sonne. »Ich hab genau gesehen, wie es in meinen Büschen hockte und mich ganz seltsam anschaute. Es war tollwütig, aber ich hab es erwischt.«

Die Panik war also schon ausgebrochen.

 

Am Abend rief ein Beamter des Gesundheitsamts an und wollte von mir Details über mein Zusammentreffen mit Neil Jorgensen erfahren. Nachdem ich fünfzehn Minuten lang seine Fragen beantwortet hatte, erkundigte ich mich meinerseits, wie sich Jorgensen mit Tollwut angesteckt hatte.

»Ma’am, wir geben unsere Untersuchungsergebnisse nicht an die Öffentlichkeit.«

»Ich bin nicht die Öffentlichkeit. Jorgensen hat mir ins Gesicht gespuckt.«

Er dachte ein wenig darüber nach und überließ mir dann ein paar Informationskrümel. »Na ja, in Kalifornien wurde das höchste Aufkommen der Krankheit bei Stinktieren und Fledermäusen festgestellt.«

»Wie sieht es mit Coyoten aus?«

»Da könnten auch welche infiziert sein.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich Sally Shimada an. »Gibt es Neuigkeiten darüber, wie sich Jorgensen angesteckt hat?«

Ich konnte hören, wie ein Bleistift auf die Tischplatte trommelte. »Wissen Sie, ich versorge Sie immer mit den allerneuesten Nachrichten. Es wäre schön, wenn mal was von Ihnen zurückkäme.«

Autsch. Ich fragte, was ich für sie tun konnte.

»Ich möchte ein Interview mit Ihrem Bruder.«

»Nein, Sally.«

»Kommen Sie, das ist eine Riesengeschichte. Gerade wo er ausgerechnet in China Lake stationiert ist.«

»Was soll das heißen?«

»Man hört doch immer wieder davon, dass sie auf dem Stützpunkt streng geheime Forschungen durchführen und die allerneuesten Waffen für die CIA entwickeln. Aber die Öffentlichkeit erfährt nie was davon.«

Das Große Schweigen … hier zeigte sich also die Kehrseite von Marc Duprees Geheimniskrämerei. Im Zeitalter von  Akte X war die amerikanische Öffentlichkeit nur allzu bereit, daran zu glauben, dass die Regierung in aller Heimlichkeit ein tödliches Süppchen zusammenbraute.

»Was hat das mit Ihrer Geschichte über Peter Wyomings Tod zu tun?«, fragte ich.

»Es ist der perfekte Aufhänger.«

»Das ist absurd, Sally. Glauben Sie mir.«

»Ihnen glauben? Sie sind da draußen aufgewachsen, Sie müssen die Wahrheit kennen.«

Die Wahrheit? Seufzend kniff ich mir in den Nasenrücken. Die Wahrheit, die ich kennengelernt hatte, als ich da draußen  aufwuchs, war, dass Marineoffiziere mittleren Ranges alles gleichzeitig sein konnten: Ehrgeizlinge, Fachidioten, Bürokraten und Patrioten. Dass sie, mit ihren Familien und Neurosen der glühenden Hitze des Wüstenstützpunktes ausgesetzt, lernten zu schweigen. Dass es ihnen wichtig war, die Kommunisten zurückzudrängen, und besonders wichtig, die jungen Männer oben in der Luft am Leben zu erhalten, indem sie sich immer neue todbringende Erfindungen einfallen ließen. Aber ich konnte mich auch an Barbecues erinnern, bei denen  der exzessive Gebrauch von billigem Bourbon oder exzessiver Ehebruch die Offiziere weinerlich oder aggressiv werden ließ. Ich erinnerte mich an kluge Köpfe, die bankrottgingen oder Selbstmordversuche unternahmen oder es mit etwas Glück zu den Anonymen Alkoholikern schafften. Die Wahrheit war: Auf sich allein angewiesen hätten diese Männer nicht mal einen Autokorso organisieren können.

Aber das war nicht das, was Sally hören wollte. Sie wollte etwas wissen über Intrigen, Strippenzieher hinter den Kulissen und seltsame Lichter am Nachthimmel.

Ich hatte ein ungutes Gefühl im Magen, das mir sagte, dass ich ihr besser zuhören sollte. Es spielte nämlich keine Rolle, ob etwas tatsächlich wahr war oder nicht – solange die Leute so darauf reagierten, als ob es die Wahrheit wäre.

Ich ging auf Nummer sicher. »Okay, ich werde mit Brians Anwalt sprechen, und Sie kümmern sich um die Ursache der Tollwut.«

 

Den Rest des Tages verbrachte ich mit Telefonanrufen und Besorgungen. Ich sprach mit Chris Ramseur vom Santa Barbara Police Department über Glory und versuchte mehrmals die Sprechstundenhilfe aus Jorgensens Praxis zu erreichen, die damals für die Inventarisierung der gestohlenen Medikamente verantwortlich gewesen war. Meiner Mutter ließ ich Blumen ins Krankenhaus nach Singapur schicken. Ich holte den Explorer vom Lackieren ab und kaufte ein paar Lebensmittel, damit Jesses Kühlschrank wieder etwas vorweisen konnte. Danach vergewisserte ich mich – so gut ich es als Amateurdetektivin konnte -, dass mir niemand von den Standhaften folgte und schaute bei mir zu Hause vorbei. Nachdem ich den Briefkasten geleert hatte, schnappte ich mir ein paar frische

Klamotten und griff spontan zu der Kette mit dem kleinen goldenen Kruzifix, die mir meine Großmutter zur Erstkommunion geschenkt hatte. Sie fühlte sich gut an um meinen Hals und erinnerte mich an Großmutters liebevolle Art.

Am nächsten Morgen brachte ich Luke nach China Lake, wir wollten Brian besuchen. Die Herbstsonne stand schon tief über den Bergen, als wir ankamen. Auf der Fahrt hatte sich Luke ziemlich gelangweilt, aber als wir vor dem Gefängnis hielten, richtete er sich auf. Er hatte Angst und keine Ahnung, was ihn dort drin erwartete.

»Okay, Tiger, ich muss dir jetzt erst mal was erklären«, sagte ich. »Dein Dad ist da drin, er wartet auf uns in einem Raum mit einer großen Scheibe mitten durch. Wir werden auf der einen Seite sein und er auf der anderen. Du wirst ihn nicht umarmen können.«

Er hörte mir zu und schaute mich mit großen dunklen Augen an.

»Und er trägt andere Sachen als sonst.«

»Kann ich mit ihm reden?«, fragte er.

»Natürlich, mein Schatz. Komm, wir gehen rein.«

Wir warteten nebeneinander im Besuchsraum und starrten durch die Trennscheibe. Luke wirkte ausgelaugt vor lauter Anspannung. Als der Wärter die Tür auf der anderen Seite der Barriere aufschloss und Brian eintrat, erstarrte Luke. Brian ging es nicht anders, sein Gesichtsausdruck schien irgendwo zwischen Freude und Entsetzen eingefroren.

»Hi, Daddy.«

»Hallo, Champ.«

So etwas wie eine sinnvolle Unterhaltung gibt es im Gefängnis einfach nicht. Brian saß leicht zusammengesunken auf einem Stuhl, mit seinen hängenden Schultern erinnerte  er an eine Bulldogge. Er bemühte sich auf groteske Art um Smalltalk. Luke wirkte, als ob man ihn gerade ins Weltall geschossen hätte – an einen Ort ohne Luft, ohne Oben und Unten. Die Nachricht, dass unsere Mutter Dengue-Fieber hatte, war eine unangenehme Überraschung für Brian, und Sally Shimadas Interviewanfrage verärgerte ihn noch mehr. Auf gar keinen Fall, sagte er. Ich fragte, was sein Anwalt ihm erzählt hatte.

»Er denkt, dass die Cops zwei gegensätzliche Theorien über den -« Sein Blick fiel auf Luke. »Über Peter Wyoming haben. Entweder soll Eifersucht das Tatmotiv gewesen sein oder ein aus dem Ruder gelaufener Waffendeal.«

Ich rückte näher an die Scheibe. »Sie glauben, du hast Waffen an die Standhaften verkauft?«

»Anscheinend ist auf dem Stützpunkt was weggekommen. Die Navy hat Probleme mit der Bestandsaufnahme, und ich gehöre zur Navy, also bin ich daran schuld. Zwei plus zwei ergibt siebzehn.«

Ich fragte mich, ob die Standhaften ihr Arsenal vielleicht mit Waffen aufstocken wollten, die sie aus China Lake gestohlen hatten. Vermutlich hielten sie die Basis für eine Art Warenhaus der Supertodeswaffen – und hätten nur zu gerne ein paar davon in die Finger gekriegt. Ich behielt den Gedanken für mich, Luke brauchte das nicht zu hören. »Was hat dein Anwalt vor?«

»Er legt sich gerade seine Strategie zurecht. Ich hab ihm gesagt, die einzige Strategie, die zählt, ist diese Dreck -, äh, den Täter zu fangen.«

»Ich arbeite dran«, versicherte ich ihm. »Kommt dir eigentlich der Name Mildred Hopp Antley irgendwie bekannt vor? Ihr gehört das Gelände, auf dem die Standhaften ihr Rückzugsgebiet eingerichtet haben, und wir sind damals in die Highschool gegangen mit -«

»Casey Hopp, oh, mein Gott.«

»Du kennst sie?«

»Das war doch eine ganz harte Nummer. Ihr hat das V für Verlierer schon auf der Stirn gestanden. Die war mal hinter mir her, erinnerst du dich?«

»Ich hab nicht mal mehr gewusst, dass Casey eine Frau ist.«

»Sie und ihre Mädchen-Gang haben immer vor unserem Haus auf der Straße geparkt und gehofft, dass ich rauskomme. Am nächsten Morgen haben wir dann immer ihre Bierdosen und Zigarettenkippen auf dem Gehsteig gefunden.«

Meine Erinnerung daran war wirklich nur sehr vage. »Das war Casey?«

»Oh ja. Hat sie etwa was mit den Standhaften zu tun?«

»Ich weiß es nicht.«

Er richtete sich auf. »Aber du wirst es rausfinden, oder?«

»Das hab ich vor.«

Die Tür hinter ihm öffnete sich. Ein Wärter trat ein und erklärte, dass die Besuchszeit zu Ende sei. Brian drehte sich nicht mal um. »Okay.«

Ich verabschiedete mich und stand auf, aber Luke rührte sich nicht.

»Wann kommst du wieder nach Hause?«, fragte er.

Brian sah mich an. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Ich weiß es nicht, Kleiner, aber ich hoffe bald.«

Wenn ein Sechsjähriger so was von seinem Vater hört, ist das, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde und er in die ewige Nacht stürzt. Die Gesprächspause dehnte sich ewig.

»Sei lieb zu deiner Tante Evan«, sagte Brian schließlich.

Luke Schultern hoben und senkten sich, und ich fürchtete schon, er würde gleich anfangen zu heulen. Aber dann riss er sich zusammen. Er stellte sich auf den Stuhl, drückte seine Hände gegen das Plexiglas und hinterließ einen Kuss auf der Scheibe.

»Ich hab dich lieb, Daddy.«

»Ich dich auch.«

Ich dachte, Brian hätte alles gesagt und nahm Luke bei der Hand. Doch als er bei der Tür war, rief mein Bruder meinen Namen. Er kämpfte mit den Tränen. Ich bat Luke zu warten und ging zur Absperrung zurück.

»Bring ihn nicht noch einmal hierher«, sagte Brian, dann drehte er sich um und ging.

 

Casey Hopp. Der Name konnte kein Zufall sein. Dafür war die Stadt zu klein, dafür schlang sich dieser Albtraum zu eng um meine Familie. Wo war Casey Hopp heute? Wer war Casey Hopp heute?

Ich fuhr zu Abbie Hankins. Die kleine Hayley saß auf einem Dreirad in der Hauseinfahrt, die blonden Haare umwehten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Freundlich winkend stieß sie die Eingangstür auf. Abbie war in der Küche.

»Kannst du dich an das Foto von Casey Hopp in dem Jahrbuch erinnern?«, fragte ich. »Kann ich es noch mal sehen?«

Sie schob die Brille auf der Nase nach oben. »Ich hab sogar noch was Besseres für dich.«

Sie hatte das Jahrbuch eines späteren Schuljahrs gefunden. »Hier, ein Porträt von Miss Hopp als Abgängerin. Und weißt du was? Casey war gar nicht ihr richtiger Name, es war nur ein Spitzname wegen ihrer Initialen K. C.«

Ich sah ihr über die Schulter und betrachtete das Bild genau. Sie hieß Kristal mit Vornamen, und auf dem Bild wirkte sie ziemlich empört – vielleicht weil der Fotograf sie eine Kunstpelzstola tragen ließ, die so gar nicht zu ihren sonstigen »Nachsitzer-Club«-Klamotten passte. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, langes gerades Haar und tiefliegende Augen unter dichten Augenbrauen. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, wegen ihrer Körperhaltung und wegen dem Hass, den selbst noch dieses Foto ausstrahlte. Tatsächlich beschlich mich ein bestimmter Verdacht.

»Ich würde das gerne mal der Polizei zeigen. Vielleicht haben sie dort einen Zeichner, der ein Phantombild anfertigen kann, wie sie heute aussieht.«

»Ein Polizeizeichner? In China Lake?«

Sie hatte recht. Wahrscheinlich war die einzige Person hier in der Gegend, die so was konnte, Tabitha. Was ich brauchte, war so was wie das Computer-Imaging-Programm aus Neil Jorgensens Praxis. Doch Abbie wusste Rat. »Da hast du aber ganz schön Glück, Liebes. Wally benutzt das gleiche Programm, um Eltern zu zeigen, was ein kieferchirurgischer Eingriff bei ihren Kindern verändern würde.«

Wallys Praxis lag in einem Einkaufszentrum in Innenstadtnähe. Beim Eintreten umgab uns sofort diese furchtbare typische Zahnarztatmosphäre: Beruhigungsmusik und Menschen, die sich auf leisen Kreppsohlen bewegten. Im Behandlungszimmer hörten wir einen Bohrer surren. Eine Zahnarzthelferin, der ein grüner Mundschutz um den Hals hing, stand in der Nähe des Empfangs. Die Helferin zuckte mit keiner Wimper, als sie Abbie, mich, Luke und die drei Hankins-Kinder hereinstürmen sah. Ich fragte mich, wie oft Abbie hier wohl so hereinrauschte.

Nachdem Abbie kurz erklärt hatte, dass es sich um einen Notfall handelte, setzte sie Hayley auf dem Empfangsschalter ab und begann das Foto aus dem Jahrbuch im Computer einzuscannen. Über ihre Schulter hinweg bemerkte sie: »Übrigens, unser bissiger Freund, der mich verspeisen wollte …« Sie hob ihren Arm und zeigte, wie gut die Wunde inzwischen verheilt war. »Das war gar kein Coyote.«

»Wie bitte?«

»Es war ein Coydog, eine Kreuzung aus Coyote und Mastiff. Da hat sich wohl ein Eindringling auf vier Pfoten in den Stall von Fifi gestohlen und mit ihr einen Wurf von ganz besonderen Mischlingen gezeugt.« Sie schaute auf den Bildschirm und tippte etwas ein. »Und das Veterinäramt sagt, dass er als Haustier gehalten wurde. Seine letzte Mahlzeit war Pedigree Pal. Das Vieh hat jemandem gehört, und derjenige wird eine Menge Ärger kriegen, wenn ihm das Veterinäramt auf die Schliche kommt. Ich kann es kaum erwarten.«

Wally hatte inzwischen den Bohrer beiseitegelegt und sich uns angeschlossen. Sein Teddygesicht wirkte ungewohnt ernst. Als Abbie das Foto auf dem Bildschirm aufrief, sagte er: »Lass mich mal ran.«

Für jemand, der den ganzen Tag damit verbrachte, Leuten in den Mund zu starren, war er ziemlich geschickt darin, sich die Veränderungen vorzustellen, die die Zeit in einem Gesicht anrichten konnte. Er zog die Mundwinkel auf dem Schirm etwas nach unten, fügte den Ansatz von Hängebacken hinzu, dünnte die Augenbrauen aus und verlängerte die Nase. »Das sind keine bloßen Mutmaßungen«, sagte er. »Die Veränderungen beruhen auf der Anatomie der Person, der Knochenstruktur, dem Muskelgewebe und dem, was wir über den Alterungsprozess wissen.«

Das Bild auf dem Schirm veränderte sich. Mir lief es heiß und kalt den Rücken herunter.

»Gib ihr ein hartes Leben und etwas mehr Fett auf den Knochen.«

Die Partie um die Augen wirkte jetzt aufgedunsen, und über den Hals hing ein Doppelkinn. Schließlich fragte er: »Etwa so?«

Das Phantombild wirkte etwas künstlich, aber man konnte die Person erkennen.

»Es ist Chenille Wyoming.«

 

Chenille kannte Brian also. Sie kannte ihn seit fast zwanzig Jahren. Sie war hinter ihm her gewesen. Auf der Fahrt zur Polizeiwache konnte ich mir noch keinen Reim darauf machen. Kristal C. Hopp, K. C., Casey – ihre Entwicklung hatte vom »Nachsitzer-Club« über Drogenmissbrauch zur Prostitution geführt. Sie war schließlich in Santa Barbara gelandet, dem ewigen Ziel jener Highschool-Absolventen, die – genau wie ich – die Flucht aus China Lake angetreten hatten. Irgendwo auf ihrem Weg war sie zu Chenille Krystal geworden. Aus ihrer Heiratsannonce konnte ich mich noch an diesen pompösen Namen erinnern. Und dann war sie als Chenille Wyoming wieder aufgetaucht, als Möchtegern-Revolutionärin, die es darauf anlegte, als berühmteste Ex-Hure in die Geschichte einzugehen. Sie wollte Maria Magdalena übertrumpfen – sie wollte nicht als Sklavin bekannt werden, sondern als Domina.

Ich starrte auf die Straße. Die heiße Luft flimmerte über dem Asphalt.

Chenille Wyoming, die so gerne peitschenknallend über das Jenseits regiert hätte, hatte sich also einst auf der Straße vor unserem Haus herumgetrieben, geraucht, getrunken und  nach Brian Ausschau gehalten. Allerdings umsonst, denn er hatte sie nur mit stiller Missachtung gestraft. Und dann war er dieses Jahr wieder in ihr Leben getreten, als sich Tabitha den Standhaften anschloss. Ausgerechnet Tabitha, Brians Auserwählte und der neue Liebling von Pastor Pete, Tabitha, die so großartig zeichnen konnte. Eifersucht konnte gar kein Ausdruck für das sein, was Chenille empfand.

Wie ich Jesse bereits erzählt hatte, glaubte ich, dass die Standhaften Tabitha aufgewiegelt hatten, um Lukes und Brians Leben ebenso wie das meine durcheinanderzubringen. Sollte etwa eine offene Rechnung aus längst vergangenen Highschool-Zeiten dahinterstecken? Wenn das so war, hatte Brian Chenille keinen Grund zum Nachgeben geliefert. Als er sie sah, hat er sie nicht einmal wiedererkannt. Er hat sie behandelt, als wäre sie gar nicht da.

Jetzt glaubte sie, dass er ihren Mann umgebracht hatte, und wollte Rache. Sie würde die ganze Welt dafür büßen lassen. Meine Hände am Lenkrad waren schweißnass.

Detective McCracken fand das alles nicht so aufregend wie ich. Er hielt das Phantombild zwischen seinen Zigarrenstummelfingern und pfiff beim Atmen durch die Nase. »Eine Highschool-Schwärmerei? Und weiter?«

»Und …« Was weiter? »Zumindest belegt das, dass sie Informationen vor Ihnen zurückgehalten hat und dass sie Brian kannte.«

»Sie haben wohl vergessen, wie das in so einer Kleinstadt ist? Hier kennt jeder jeden, da erwarte ich nicht, dass sie mir von jeder Affäre in der Highschool erzählt.«

»Es war keine Affäre.«

»Oh, Verzeihung, eine unerwiderte Liebe. Das macht das Ganze natürlich noch brisanter.«

Mir fiel nichts mehr ein, ich konnte nur noch das Thema wechseln. »Haben Sie schon die Tatwaffe gefunden?«

»Arbeite ich etwa für Sie?«

 

Als Luke und ich am nächsten Tag zurück nach Santa Barbara fuhren, hörten wir in den Radionachrichten, dass ein Wagen in einen Imbiss auf der State Street gekracht war – nachdem der Fahrer anscheinend eine streunende Katze verfolgt hatte. »Wir möchten Sie noch einmal daran erinnern«, sagte der Nachrichtensprecher, »dass ein Minivan nicht das probate Mittel ist, um streunende Tiere zur Strecke zu bringen. Wenn Sie einen Verdacht auf Tollwut haben, informieren Sie das Veterinäramt.«

Bei Jesse hörte ich meinen Anrufbeantworter ab – keine neuen Nachrichten. Danach versuchte ich ein weiteres Mal vergeblich die Sprechstundenhilfe von Dr. Jorgensen zu erreichen. Meine Intuition sagte mir sehr deutlich, dass die gestohlenen Medikamente etwas mit den Standhaften und Jorgensens Tod zu tun hatten, deshalb probierte ich es noch einmal bei Kevin Eichner. Ich erreichte ihn unter seiner Mobilnummer auf der Baustelle und erzählte ihm von meinem Verdacht.

Er sprach leise. »Sie konnte mich nicht dazu bringen, für sie zu stehlen, also legte sie bei Glory die Daumenschrauben an. Tja, Glorys Gabe der Unterwürfigkeit war da ja ganz schön praktisch für sie.«

Ich fragte ihn, ob sich Chenille näher geäußert hatte, welche Medikamente er für sie stehlen sollte.

»Morphin – sie sagte, wir müssten uns einen Vorrat anlegen, damit wir die Verwundeten in der Zeit der Drangsal behandeln könnten. Außerdem wollte sie etwas von allem, was der Neurologe so da hatte, falls wir einem Nervengasangriff  ausgesetzt würden. Ich sag Ihnen, die hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

Wenig später fuhr ich zur zweiten Impfung zur Praxis meiner Ärztin. Als Dr. Abbott meine Armbeuge desinfizierte, nutzte ich die Gelegenheit zu einer Frage. »Welche Arten von Medikamenten würde ein Neurologe in seinem Giftschrank aufbewahren?«

Offensichtlich hatte sie eher eine Frage zum Thema Tollwut erwartet. »Warum fragen Sie?«

»Es geht um einen Fall, an dem ich arbeite.«

»Na ja, das dürften hauptsächlich krampflösende Medikamente sein, Dilantin, Tegritol … Medikamente gegen Migräne und Parkinson.«

»Und wie sieht es bei einem plastischen Chirurgen aus?«

»Anästhetika, Beruhigungsmittel – Lidocain, Vicodin …«

»Gibt es Überschneidungen mit den Behandlungsmitteln bei einem Neurologen?«

Sie dachte nach und legte ihre gefurchte Stirn noch mehr in Falten. »Vielleicht Botox.«

Als ich zu erkennen gab, dass mir das Wort nichts sagte, fuhr sie fort: »Botulinumtoxin. Neurologen verwenden es mittlerweile zur Behandlung bei zerebraler Kinderlähmung. Es hat einen paralytischen Effekt, man kann damit schwere Krampfanfälle behandeln, wenn andere Medikamente versagen.«

»Ist das etwa das Gift, das Botulismus verursacht?«

»Genau. Es ist eine außergewöhnlich gefährliche Substanz, deshalb dürfen Mediziner es nur in minimalsten Dosen intramuskulär verabreichen.«

»Und warum findet sich das dann übehaupt bei Schönheitschirurgen?«

»Sagen Sie bloß, Sie haben noch nie was davon gehört? Das ist doch der letzte Schrei, es reduziert die Stirnfaltenbildung.«

»Sie machen Witze, oder?«

»Man injiziert es unter die Haut an der Stirn, und dort legt es die Muskeln lahm, sodass der Patient nicht mehr die Stirn runzeln kann. Das lässt die Haut glatter werden und verleiht ihr ein jüngeres Aussehen.«

Ich fuhr zurück zu Jesse. Jetzt gehörte also eine Gesichtslähmung zum Schönheitsideal – der neue Totenmasken-Look. Ich konnte es kaum fassen. Gar nicht auszudenken, wie Jesse auf die Vorstellung reagieren würde, dass eine Lähmung einem gut zu Gesicht stand.

Kurz darauf rief er mich an. Wir verabredeten uns für später, wenn er mit der Arbeit fertig war. Ich erzählte ihm nichts von dem Botox. Die Sache kam mir einfach zu obszön vor.

Doch langsam hatte ich das Gefühl, dass ich einer Lösung auf der Spur war, und versuchte es noch einmal bei Jorgensens Sprechstundenhilfe. Dieses Mal erreichte ich sie.

»Bei dem Überfall wurden in erster Linie Schmerzmittel entwendet«, sagte sie.

»Und was ist mit Botox?«

»Hm, ist ja seltsam, dass Sie danach fragen.«

»Wieso?«

»Weil wir nur darauf gewartet haben, eine Woche später irgendwas über tote Drogensüchtige in der Zeitung zu lesen. Jeder, der sich das Zeug spritzt, fällt innerhalb von ein paar Tagen tot um. Und wissen Sie was? Das wäre eine gerechte Strafe gewesen. Aber anscheinend ist nichts passiert – vielleicht konnten die Räuber doch noch die Beschriftung auf den Ampullen entziffern.«

Oder vielleicht hoben sie sich das Gift für eine besondere Gelegenheit auf.

Beunruhigt stürzte ich mich in meinen Angstmacher Nummer eins, das Internet. Die Suche nach Botox rief Hunderte von Webseiten auf, von denen neunzig Prozent Schönheitschirurgen gehörten, die kaum mit der großartigen Nachricht hinter dem Berg halten konnten. »Dramatische Verbesserungen! Nur eine einzige Injektion kann Muskeln für bis zu sechs Monaten stilllegen.« Weiter unten auf der Liste wurden die Nachrichten schlechter.

Botulinumtoxin als potenzieller biologischer Kampfstoff.

Hier hatten wir es nicht mit den Schönheitstipps von Dr. Rex zu tun, die Seite gehörte dem Verteidigungsministerium. Ich musste nicht lange lesen, bevor mir die Spucke wegblieb: Neben Anthrax stand Botox ganz oben auf der Wunschliste jedes Bioterroristen. Es ist so gefährlich, dass das Einatmen weniger Nanogramm des Stoffes den Betroffenen sofort tötet. Und betroffen konnte jeder sein – Flugzeugpassagiere, die UN-Generalversammlung oder die eigene Großmutter.

An diesem Punkt beschloss ich einen Waffenexperten anzurufen, den ich kannte, einen Absolventen der Marinehochschule: meinen Vater. Er war gerade in seinem Hotelbett in Singapur aufgewacht.

»Bioterrorismus? Das ist die Atombombe des kleinen Mannes«, sagte er. »Es gefällt mir nicht, wenn meine Tochter mir Fragen dazu stellt. Was ist denn passiert?«

Ich gab ihm einen kurzen Abriss dessen, was ich gerade erfahren hatte.

»Biowaffen sind Massenvernichtungsmittel, die leicht zu bekommen sind«, erklärte er. »Man benötigt dazu keine Isotopentrennanlagen und keine Kernforscher, nicht mal stinknormales altmodisches Schießpulver oder Kanonen. Die Krankheitserreger finden sich in der Natur oder man kann sie bei Arzneimittelversendern bestellen. Ein Terrorist mit einem Highschool-Abschluss und etwas Erfindergeist könnte genügend Seuchenerreger züchten, um damit Zehntausende Menschen zu töten. Oder der Täter könnte es sich leicht machen und das vorbereitete Toxin stehlen.«

Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Das Toxin stehlen? Chenille Wyoming, bitte vortreten.

»Sag mir, warum du das wissen willst, Kit.«

Kevin Eichner sollte für Chenille nicht deshalb die Medikamente stehlen, damit die Opfer der biologischen Kriegsführung damit behandelt werden konnten. Ganz im Gegenteil. Sie selbst wollte den Untergang auslösen, indem sie die Reiter der Apokalypse auf die Welt losließ.

Mit dem Telefon in der Hand ging ich hinaus auf die Terrasse. Ich versuchte die Fassung zu bewahren. »Das hört sich jetzt verrückt an.«

»Glaubst du, die Leute, mit denen Tabitha zu tun hat, versuchen sich biologische Kriegswaffen zu beschaffen?«

Das Meer war von einem glasklaren Blau, und ein scharfer Salzgeruch lag in der Luft. Draußen, jenseits der Brandung glitt ein Pelikan über die Wasseroberfläche. Die Standhaften hatten keine Augen für diese Schönheit. Sie sahen eine völlig andere Welt vor sich: eine Welt, die sich vor dem Licht verbarg, ähnlich dem, was die Wissenschaftler dunkle Materie nannten – ein Universum, in dem unsichtbare Kräfte aufeinanderstießen, Leben schufen und zerstörten und unser Schicksal kontrollierten. Und Chenille wollte die Auslöserin des Sturms sein, sie wollte diejenige sein, die die Kontrolle hatte: die Hohepriesterin der Zeit nach dem großen Krieg.

»Ja, das glaube ich.«

Eine lange transpazifische Stille hielt Einzug. Dann begann er wieder zu sprechen. »Die Aum-Sekte hat in der U-Bahn von Tokio das Nervengift Sarin freigesetzt. Und die Rajneeshi haben in Oregon Salmonellen über Salatbuffets gesprüht und damit über 750 Menschen ins Krankenhaus gebracht. Was du denkst, hört sich überhaupt nicht verrückt an, Evan.«

»Danke, Dad.«

»Gibt es bei der Polizei jemandem, dem du vertraust und dem du das erzählen kannst?«

»Nein. Nicht bei so wenigen Beweisen. Sie würden es als Spekulation abtun.«

»Hör zu«, sagte er. »Vom Standpunkt des Täters aus gesehen hat die chemische und biologische Kriegsführung verschiedene Vorteile. Einer davon ist die leichte Verbreitung: Ein paar verseuchte Bomben hier und da oder nachts ein Getreidefeld einsprühen – es gibt unzählige simple Methoden, die Bevölkerung auszulöschen. Ein weiterer Vorteil ist die Möglichkeit zur Flucht. Es dauert oft Tage, Wochen oder gar Monate, bis Keime die Krankheit übertragen haben. Die Wirkung eines biologischen Angriffs ist nicht so unmittelbar wie die einer Gewehrkugel. Ein Terrorist kann sich deshalb schon längst in Sicherheit gebracht haben, bevor sich die Folgen seiner Tat zeigen. Die Opfer eines Biowaffenangriffs wissen oft nicht, dass sie betroffen sind. Was dieses Szenario zum Albtraum macht, ist auch der Umstand, dass es so lange dauert, bis man herausfindet, ob man Ziel eines Angriffs geworden ist oder nur Opfer einer natürlichen Epidemie.«

Jetzt spürte ich wieder dieses Kitzeln ganz tief unten in meinem Hirn, das sich in den letzten Tagen immer wieder einmal gemeldet hatte.

»Die Sache ist die«, fügte er hinzu, »du hast gesagt, dass diese Kirche irgendeinen Angriff für die Zeit um Halloween plant. Das ist in einer Woche. Wenn sie biologische Kampfstoffe freisetzen wollen, könnten sie schon vorher damit anfangen. Vielleicht haben sie es sogar bereits getan.«

Und dann traf es mich wie ein Schlag in die Nieren. Ich hatte es die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt. Inkubationszeiten, Krankheitsraten, Ausbrüche und Epidemien.

Ich sprach es aus: »Tollwut.«




19. Kapitel

Konnte es sein, dass Neil Jorgensen absichtlich mit Tollwut infiziert worden war? Wenn ja, konnte das heißen, dass hinter der Coydog-Attacke in China Lake der gleiche Vorsatz steckte – und dass das Tier nicht Abbie angreifen sollte, sondern mich. Die Tatsache, dass es sich um einen domestizierten Coydog handelte, verlieh dem Ganzen eine noch finsterere Note. Kurz vor seinem Tod war er mit handelsüblichem Hundefutter verköstigt worden, was bedeutete, dass er selbst in diesem tollwütigen Zustand noch unter menschlicher Kontrolle gestanden haben musste. War das möglich? Ich dachte an die Nacht vor dem Lobo zurück: Ich war zu meinem Auto zurückgegangen, hatte es mit Obszönitäten vollgesprüht vorgefunden und beobachtet, wie ein Wagen davonraste. Ich hatte den Fahrer für den Täter gehalten. Aber vielleicht hatte er mehr hinterlassen als nur Farbe.

Mein Vater war skeptisch. Auf der Liste der vom Militär als gefährlich eingeschätzten chemisch-biologischen Kampfstoffe – etwa die Erreger von Beulenpest und Pocken, von Maul- und Klauenseuche oder Weizenrostpilze – befand sich die Tollwut nicht besonders weit vorne. Tollwut breitete sich langsam aus und war nicht so leicht übertragbar.

»Um einen biologischen Kampfstoff als Waffe einzusetzen, braucht man ein effektives Verbreitungssystem, eines, das das Gift in sprühfähige Form bringt.« Trocken fügte er  hinzu: »Coyoten passen da nicht ganz ins Anforderungsprofil.«

Andererseits war Tollwut einer jener Krankheitsserreger, die weit in der Natur verbreitet waren, wandte ich ein. Die Krankheit fand sich unter Kaliforniens Wildtieren, weshalb Eltern ihren Kindern hier beibrachten, Waschbären und Opossums nicht zu streicheln. Ein infiziertes Tier zu fangen, erforderte keine wissenschaftliche Ausbildung, man brauchte einfach nur Geduld. Gleiches galt für ein Gehege mit tollwutinfizierten Tieren. »Wir sprechen hier nicht von irgendwelchen Schurkenstaaten, die ihre Raketen mit dem Erreger füllen wollen, sondern von Leuten, die es nicht abwarten können, andere Menschen loszuwerden, die sie für unrein halten.« Wir sprachen von Leuten, die sich nach Dosenfleisch, Chips und dem Tag des Jüngsten Gerichts sehnten.

Er war immer noch nicht überzeugt.

»Okay, dann nennen wir es eben nicht Bioterrorismus, sondern Biomord«, schlug ich vor. Tollwuterreger mochten kein sehr effizienter Kampfstoff sein. Tödlich waren sie trotzdem.

»Du brauchst einfach mehr Beweise«, sagte er.

Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ ich Luke in den Wagen steigen. Wir hatten noch genug Zeit bis zur Verabredung mit Jesse, also fuhren wir in die Stadt zum Gebäude der News-Press. Die Weiden auf dem Vorplatz wiegten sich im Wind, die Sonne schien warm auf das rote Ziegeldach und ließ die Adobe-Wände kalkweiß leuchten. Sally Shimada empfing uns in einem korallenroten Zweiteiler, der ihr glänzend schwarzes Haar perfekt zur Geltung brachte.

»Sie müssen gekommen sein, um mir den Gefallen zu tun, den Sie mir noch schulden.« Sie lächelte Luke an. »Hallo, junger Mann.«

Er drängte sich an mich. »Hallo.«

»Hat Ihr Bruder dem Interview zugestimmt?«, fragte sie.

»Nein, aber ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie, bei denen sich Ihnen die Haare sträuben werden. Kommt natürlich drauf an, was Sie über Jorgensens Tod rausgefunden haben.«

Sie versuchte sich verärgert zu geben, aber das hielt sie nicht lange durch. »Es wird die Titelgeschichte.« Sie blickte sich zur Empfangsdame um und griff dann nach meinem Arm. »Lassen Sie uns rausgehen.«

Wir saßen auf einer Parkbank, und Luke kickte einen Fußball über den Rasen.

»Jorgensen hat sich die Tollwut von einer Fledermaus geholt«, erklärte sie. »Die Analyse der Virenproben deutete auf einen Erregerstamm hin, der von Fledermäusen übertragen wird. Aber es wird noch besser. Das Gruselige an Fledermäusen ist, dass sie dich beißen können, ohne dass du es merkst. Ehrlich. Sie sind nahezu geräuschlos, und ihr Biss hinterlässt kaum Spuren. Sie knabbern an dir, während du schläfst und du wachst nicht mal davon auf.«

»Das ist ja -«

»Widerlich. Die typische Vorgehensweise in solchen Fällen ist, dass Lieschen Müller in die Notaufnahme kommt, weil sie halluziniert und Schluckbeschwerden hat. Die Ärzte vermuten Tollwut, aber die Familie sagt, dass sie von keinem Tier gebissen wurde. Bis sie sich daran erinnern, dass vor ein paar Monaten eine Fledermaus in seinem Zimmer herumgeflattert ist. Aber bis dann ist es zu spät. Lieschen hat das Zeitliche gesegnet.«

»Ich weiß, dass es hier in der Gegend Fledermäuse gibt, aber -«

»Warten Sie’s ab. Das Gesundheitsamt hat Beweise für die  Anwesenheit von Fledermäusen in Jorgensens Dachstuhl gefunden. Guano, Sie wissen schon, Kot. Der ganze Boden war damit gesprenkelt.« Sie rümpfte die Nase. »Die Fledermäuse waren durch ein Loch zwischen Schornstein und Dachziegeln eingedrungen. Pikanterweise war das Loch mit Topfreinigern zugestopft.«

Ich konnte Jorgensens Dachstuhl vor mir sehen. Weiße Sprenkel auf dem Boden, braune Fellbündel, die sich im Gebälk zusammendrängten. Dieses Bild hatte ich schon mal irgendwo gesehen. Ich versuchte mich zu erinnern, wo, aber es gelang mir nicht.

»Stahlwolle ist das Einzige, womit man ein Loch versiegeln kann, damit keine Tiere in den Dachstuhl eindringen«, sagte ich. »Sie können den Geruch nicht ertragen.«

»Sie verstehen das falsch. Die Topfreiniger haben dafür gesorgt, dass die Fledermäuse in Jorgensens Dachstuhl blieben.  Er hat die Tiere in seinem Haus eingesperrt und so sein eigenes Todesurteil besiegelt.«

Sie redete wie ein Wasserfall. Die Titelseite. Das war Kokain in ihren Journalistenadern. Inzwischen versuchte ich mich zu erinnern, wo ich das Bild schon einmal gesehen hatte … Ich packte sie am Arm.

»Was ist?«

Angel’s Landing. In der Scheune. Die weißen Spritzer auf den alten Autos, die Nester im Gebälk.

»Jorgensens Tod hatte nichts mit zufälligem Schädlingsbefall zu tun. Wir müssen beim Gesundheitsamt anrufen.«

 

Ich ließ mich mit dem Beamten verbinden, der mich schon einmal befragt hatte. Sally hörte über die Telefonanlage an ihrem Schreibtisch mit.

»Ich habe von den Fledermäusen und der Stahlwolle in Neil Jorgensens Dachstuhl gehört.« Ich holte tief Luft. »Das Loch, durch das die Tiere eingedrungen sind – war das eine natürliche oder eine künstlich angebrachte Öffnung?«

Unangenehmes Schweigen am anderen Ende. »Ich glaube, Sie erklären mir besser, was Sie mit dieser Bemerkung bezwecken.«

Volltreffer. Sally riss die Augen auf.

»Jemand hat ein Loch in Dr. Jorgensens Dach gebohrt oder gehackt, stimmt’s? Ich wette, Sie haben Mörtel und Ziegelstücke auf dem Boden gefunden.«

»Ich werde dazu keinen Kommentar abgeben. Unsere Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Würden Sie mir jetzt bitte erklären, wie Sie auf diese Theorie kamen?«

»Sagen wir mal, es war eine Eingebung.«

»Das müssen Sie mir schon näher erläutern.«

»Nein, ich denke, Sie kommen da auch selbst drauf.« Ich legte auf.

»Oh, mein Gott«, rief Sally. »Woher haben Sie das gewusst? Wo wollen Sie hin?«

Ich war schon halb auf dem Weg nach draußen. »Zur Polizei. Bevor das Gesundheitsamt dort anruft, dass ich die tollwütigen Fledermäuse in Jorgensens Dachstuhl ausgesetzt habe. Und, Sally – jetzt sind wir quitt.«

 

Detective Chris Ramseur war ein gelassen wirkender junger Mann mit den gepflegten Händen eines Bankangestellten. Er saß hinter einem ramponierten Metallschreibtisch auf der Polizeiwache und trank Kaffee aus einer fleckigen Star-Trek-Tasse. Er hörte sich meine Theorien an und warf gelegentlich einen Blick in die Lobby, wo sich eine Polizeibeamtin mit  Luke beschäftigte. Ramseur trug einen Strickschlips, ein kariertes blaues Hemd und sah aus wie ein Englischlehrer, der eine schwere Woche hinter sich hatte. Bis auf seine Augen. Sein Blick war unnachgiebig und berechnend. Momentan schien er abzuwägen, was er von mir halten sollte.

Ich legte ihm alles, so gut ich konnte, dar. Die Standhaften stellten ein Waffenarsenal zusammen, und dazu gehörten nicht nur Feuerwaffen, sondern auch biologische Kampfstoffe. Kevin Eichner hatte sich geweigert, Medikamente für Chenille zu stehlen, aber Glory war das Botox in die Hände gefallen, und das hatte Mel Kalajian das Leben gekostet.

Er hatte ein Foto von Glory vor sich auf dem Schreibtisch liegen. »Diese Frau ist nicht bei ihrer Arbeitsstelle erschienen. Wir können sie nicht finden.«

Was bedeutete, dass sie ihre Beteiligung an der Tat weder bestätigen noch ausschließen konnten.

Dann machte ich ihn auf die nächste Ebene aufmerksam. Das Gesundheitsamt würde sich bei ihm melden und ihm mitteilen, dass jemand durch ein extra gebohrtes und später mit Stahlwolle verschlossenes Loch tollwütige Fledermäuse auf Jorgensens Dachboden geschafft hat.

Ramseur verschränkte die Hände. »Und Sie glauben, dass die Standhaften das getan haben?«

»Ja. Ich glaube, Dr. Jorgensen hat rausgefunden, dass die Medikamentendiebe zur Kirche gehörten, und vielleicht sogar, dass sie das Botox gestohlen hatten. Sie mussten ihn loswerden. Aber wenn sie nach seinem Partner auch noch ihn ermordet hätten, wäre damit zu große Aufmerksamkeit auf die Praxis und den Überfall gelenkt worden. Deshalb haben sie einen Weg gefunden, es wie einen tragischen Krankheitsfall aussehen zu lassen.«

Ramseur nickte. Er trank seinen Star-Trek-Kaffee aus. Ich wartete.

»Sie sind Schriftstellerin, stimmt’s? Sie schreiben Science-Fiction«, bemerkte er, und ich wusste schon, was er als Nächstes sagen würde. »Das ist ja eine faszinierende Theorie, die Sie da aufgestellt haben.«

Er öffnete eine Mappe. Jetzt war er nicht länger der freundliche Englischlehrer, jetzt war er der Rektor, der meine Schulakte inspizierte.

»Sie haben sich ja ziemlich oft mit den Standhaften in den Haaren gelegen.«

In der Aktenmappe erkannte ich einen Polizeibericht, der offensichtlich gefaxt worden war. Der Bericht musste aus China Lake stammen.

Er begann zu zitieren. »Zeugin bei Neil Jorgensens Unfall. Klage über Eindringlinge in Ihrem Haus, die angeblich zu den Standhaften gehören. Verhaftung in Kern County wegen Beschädigung eines Polizeifahrzeugs. Dazu häufige Nennungen Ihres Namens in der Zeitung. Ach ja, und die Verhaftung Ihres Bruders wegen des Mordes an Peter Wyoming.«

Er trommelte mit den Fingern auf die Mappe. »Warum kommt es mir bloß so vor, als ob jeden Moment die Banjomelodie aus ›Deliverance‹ ertönen müsste …«

Ich legte meine Hände flach auf den Tisch. »Hier geht es nicht um irgendeine Hinterwäldler-Blutrache zwischen meiner Familie und der Kirche. Sie wissen bereits, dass die Standhaften gefährlich sind. Ich versuche Ihnen nur gerade verständlich zu machen, wie gefährlich. Diese Leute werden nicht darauf warten, dass sich Jesus per Ferngespräch bei ihnen meldet, sie wollen die Nacht mit Flammen erleuchten. Und das schon bald.«

»Ich kann Ihre Beunruhigung verstehen, Ms. Delaney. Danke, dass Sie uns diese Informationen haben zukommen lassen.«

Mein Gesicht glühte, als ich aufstand, um Luke abzuholen.

In der Lobby war es laut geworden. Ein kleines Mädchen stand weinend am Empfang, und eine Frau mit einem Schlosserhammer in der Hand verlangte: »Ich will, dass Sie ihn einsperren.« Der Beamte am Empfang starrte in einen Schuhkarton auf dem Tresen.

»Was ist das?«, fragte der Polizist.

Das Gesicht des kleinen Mädchens kräuselte sich, dann gab sie einen markerschütternden Klagelaut von sich.

»Das ist Tooter, mein Hamster.«

»Er ist entwischt«, erklärte die Mutter aufgebracht, »und dann haben wir auf einmal gehört, wie die Nachbarn schrien, ›Pass auf seine Zähne auf!‹« Sie hielt den Hammer hoch. »Das ist die Mordwaffe.«

Das kleine Mädchen schluchzte zum Steinerweichen. Der Beamte wich vor dem Schuhkarton zurück. »Tooter hatte Tollwut?«

Ich griff mir Luke und sah zu, dass wir wegkamen.

 

Das Gerichtsgebäude nahm einen ganzen Häuserblock ein, seine von Palmen umsäumten weißen Mauern ragten auf wie Klippen. Auf der Straße gegenüber dem Gerichtseingang parkte der grüne Dodge-Pickup vor einem Hydranten. Hinter dem Steuer saß ein Mann, der mit dem Taschenmesser einen Bleistift spitzte. Die Frau neben ihm nuckelte an einem Schoko-Milchshake.

Jesse bewegte sich durch einen gekachelten Gang auf den Ausgang zu und unterhielt sich dabei mit einem Rechtsanwaltsgehilfen. Er hatte sich mit immer neuen Anträgen von Skip Hinkel herumschlagen müssen und einen harten Tag hinter sich. Der Anwaltsgehilfe bemerkte, dass das ganze Verfahren hätte abgewendet werden können, wenn nur die exzentrische Anita Krebs darauf bestanden hätte, Priscilla Gaul wegen Einbruchs anzuzeigen. Wäre sie verurteilt worden, hätte Gaul dann immer noch auf Schmerzensgeld klagen können. Aber Anita war ja der Meinung gewesen, dass Gaul mit dem Verlust ihrer Hand schon genug gestraft war, und verzichtete darauf, Anklage zu erheben.

Ja, meinte Jesse, die Justiz war nicht immer gerecht. Er setzte sich die Sonnenbrille auf.

Die Frau in dem grünen Pickup saugte den letzten Tropfen ihres Milchshakes durch den Strohhalm und warf dann den Pappbecher aus dem Fenster. Ein paar Passanten warfen ihr dafür böse Blicke zu, die sie jedoch ignorierte. Sie beobachtete weiterhin den Gerichtseingang. Jesse und der Anwaltsgehilfe traten durch den Torbogen ins Freie. Der Mann hinterm Steuer klappte sein Taschenmesser zusammen.

In diesem Moment hielt eine Politesse auf einem dreirädrigen Motorroller neben dem Pickup und griff nach ihrem Strafzettelblock. Die Frau im Pickup begann dem Fahrer auf die Schulter zu trommeln. Er ließ den Motor aufheulen und raste davon. Die Politesse musste sich anstrengen, das Nummernschild noch entziffern zu können.

 

Jesse stieß im Rocky Nook Park zu uns. Luke kletterte in einem ausgetrockneten Flussbett auf den Felsen herum, ich saß unter mächtigen Eichen an einem Picknicktisch und versuchte mit Eicheln einen Baum zu treffen. Wenn sie auf der Rinde aufschlugen, klang es wie Gewehrfeuer. Jesse kam langsam auf uns zu, das unebene Gelände machte es ihm mit seinen Krücken schwer.

»Dein Gespräch mit Detective Ramseur war kein Erfolg?«, fragte er.

»Ich glaube, er hält mich für eine Spinnerin.« Ich pfefferte die nächste Eichel gegen den Stamm. »Genauso gut hätte ich ihm eine außerirdische Versuchssonde und eine Karte mit UFO-Landeplätzen in die Hand drücken können.«

»Das würde den Jungs in China Lake aber gar nicht gefallen, wenn du all ihre Geheimnisse verrätst.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Sorry.« Er setzte sich neben mich an den Tisch. »Erzähl mir, was du rausgefunden hast.«

Ich erzählte ihm von dem gestohlenen Botox und der Unterhaltung über biologische Kriegsführung, die ich mit meinem Vater geführt hatte, von Jorgensens Dachboden und warum Leute, die von Fledermäusen gebissen wurden, es oft nicht merkten, bis es zu spät war. Dass ich noch mehr Beweise benötigte, um die Verbindung zwischen dem Tollwutausbruch und den Standhaften herzustellen. Und ich erzählte von dem Ticken in meinem Kopf, von der großen Uhr, deren Zeiger unerbittlich auf Halloween zuwanderten.

Er starrte in das ausgetrocknete Flussbett.

»Mir ist auch was eingefallen«, sagte er. »Tollwut hieß doch früher Hydrophobie, richtig?«

»Ja, weil Betroffene Schwierigkeiten beim Schlucken haben und keine Flüssigkeiten zu sich nehmen wollen.«

Er hob eine Eichel auf, warf sie hoch und fing sie wieder auf. »Erkrankte leiden außerdem unter Rastlosigkeit, Beklemmungen, Verwirrung, Taubheit und Schwäche.«

»Und dann sterben sie.«

Er warf die Eichel in die Luft und fing sie auf. Ich konnte an seinen Augen ablesen, dass ihn etwas bewegte.

»Weißt du, bei wem sich all diese Symptome gezeigt haben?«, fragte er. »Bei Peter Wyoming.«

Ich glotzte ihn ungläubig an.

»Denk doch mal nach. An dem Tag, als wir Tabitha zu Hause besuchten, hat er ihr das Tablett mit Eistee aus der Hand geschlagen und nach Luft geschnappt. Und als Brian ihn in China Lake vor der Polizeiwache zur Rede stellte, hast du erzählt, dass er fast durchgedreht ist, weil Brian ihn am Arm packte.«

Ich erinnerte mich, wie Wyoming sich dem Griff entwunden und entsetzt seinen Arm angestarrt hatte.

»Ja, und er hat Brian angezischt: ›Sie legen Hand an mich, aber Sie sind nicht einmal da‹. Brian dachte, Wyoming wäre high.«

»Hört sich doch an wie Parästhesie. Er konnte Brians Hand sehen, aber nicht spüren, wie er ihn berührte. Sein Arm war schon taub geworden. Von diesem Thema verstehe ich schließlich einiges.«

»Mein Gott.«

»Das ist die Verbindung zwischen der Tollwut und den Standhaften, nach der du gesucht hast.«

Wir schauten uns an.

»Glaubst du wirklich -«

Er nickte.

Er fing die Eichel ein letztes Mal und schleuderte sie dann hoch in die Blätter. Krähen stoben aus der Baumkrone auf.

»Wer ist der Typ, mit dem du beim Gesundheitsamt gesprochen hast? Ich ruf ihn an.«

Jetzt arbeitete mein Verstand auf Hochtouren. Tollwut –  hatte Wyomings Mörder die Leiche angezündet, um Hinweise auf den Virus zu vernichten? Hatte der Gerichtsmediziner in China Lake Gewebeproben entnommen, die daraufhin untersucht werden konnten? Wenn nicht, konnten wir dann die Behörden davon überzeugen, den Leichnam zu exhumieren? Meine Güte, was für ein Durcheinander …

»Was?«

Ich sah Jesse an. Er hatte irgendwas gesagt, das ich nicht mitbekommen hatte.

»Hast du wirklich mit deinem Vater über biologische Kriegsführung gesprochen?«

»Ja.«

»So ein Abendessen bei deiner Familie muss ja immer ein Riesenspaß gewesen sein. Gespräche über Streubomben, Biowaffenangriffe und gibst du mir mal bitte die Erbsen, Schatz.«

Ich war überhaupt nicht in der Stimmung für diesen spöttischen Ton – schon gar nicht, wenn es um meine Familie ging. »Und wo isst du heute zu Abend?«

Er wusste, dass er es vergeigt hatte, da half ihm sein reuevoller Schulbubenblick auch nichts. »Vielleicht fahre ich am besten gleich zurück in die Kanzlei.«

»Hervorragende Idee. Oder vielleicht könntest du das Beleidigen von Leuten als Vollzeitjob übernehmen. Die würden dich dafür bezahlen, dass du still bist.«

 

Ich fuhr an der alten Missionskirche vorbei. Im Kopf kaute ich an meinem Streit mit Jesse wie an einem zähen Stück Kaugummi, aber in erster Linie beschäftigte mich Pete Wyoming. Wenn er tatsächlich mit Tollwut infiziert gewesen war – hatte er sich die Ansteckung versehentlich zugezogen, vielleicht bei  einem missglückten Experiment? In Anbetracht seiner Phobie vor Keimen konnte ich mir nicht vorstellen, dass er höchstpersönlich mit dem Virus herumlaborierte. Wie konnte es aber sonst passiert sein?

Luke saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, verknotete die Finger und starrte auf die Kondensstreifen, die sich über den Himmel zogen.

»Ich will nicht, dass ihr auseinandergeht, Jesse und du.«

Erstaunt drehte ich mich zu ihm um.

»Du darfst nicht mit ihm streiten. Ich mag das nicht.«

»Luke, Jesse und ich werden uns nicht -«

»Das meine ich wirklich ernst.«

»Ich liebe Jesse, Luke. Wir …« Ich rieb mir die Stirn.

Auf einmal ging mir ein Licht auf. Jesse hatte mir bei sich Unterschlupf gewährt, und ich verhielt mich so gereizt, dass er nicht einmal mehr Lust hatte, nach Hause zu kommen. Alle Warnlampen blinkten, ich hatte meine eigene Dummheit erkannt.

»Nimm bitte mein Handy aus der Tasche und wähl Jesses Mobilnummer, Schatz.«

Aber das Telefon klingelte und klingelte nur.

Bei Jesse angekommen gingen Luke und ich zum Fußballspielen an den Strand. Ich haderte mit mir. Wie konnte ich das Jesse gegenüber wiedergutmachen? Ein guter alter Wein, eine Woche auf Tahiti, Sex? Gerade wischte ich den Sand von Lukes Füßen, als ich ein Auto vorfahren hörte.

»Da kommt Jesse ja.« Vielleicht eine erotische Zirkusnummer mit Hochseil und Spagat. Rollenspiele? Die gestrenge Krankenschwester. Oder die Gladiatorin?

»Fragen wir ihn mal, was er zu Abend essen will.«

Aber es war nicht Jesse. Durch die hohen Glasscheiben  neben der Eingangstür konnte ich einen rostigen Kombi erkennen, der gerade noch so von irgendwelchen verblichenen Aufklebern zusammengehalten wurde. Kein Blut für Öl. Wir sind die, vor denen uns unsere Eltern immer gewarnt haben. Der Wagen war leer, der Fahrer nirgends zu sehen. Ich rief Luke vom Strand herein und schloss die Tür hinter ihm ab. Dann hielt ich erneut Ausschau durch die Vorderfenster. Plötzlich trat eine Frau aus der Garage. Sie trug einen breitkrempigen Strohhut, einen Jeansrock und Birkenstock-Sandalen. Es war Anita Krebs, die Besitzerin der Beowulf-Buchhandlung.

Erleichtert öffnete ich die Tür. »Anita?«

Sie winkte und ging wieder auf den altersschwachen Kombi zu. »Ich wollte nicht stören. Jesse ist wohl nicht da. Ich mach mich wieder auf den Weg.«

»Hättest du was aus der Garage gebraucht?«

Sie winkte ab. »Macht nichts. Ich wollte wirklich nicht stören.«

Irgendwas ging hier vor. »Es war entsetzlich, was bei Beowulf passiert ist. Es tut mir so leid.«

Sie blieb stehen. Das altersmilde Gesicht der weißhaarigen Frau hatte sich verhärtet. »Das sind Faschisten. Taliban. Die wollen einen Gott, der wie ein spitzer harter Stein in deinem Schuh steckt.« Sie kreuzte ihre Arme. »Aber sie werden nicht gewinnen.«

»Amen.«

Sie schnaubte. »Diese Sprache solltest du dir abgewöhnen.« Sie nahm ihren Strohhut ab. »Priscilla Gauls Anwalt hat die Versicherungssumme für das Feuer pfänden lassen. Jetzt kann ich nicht mal mehr den Buchladen wiederaufbauen.«

»Weiß Jesse davon?«

»Ja. Er sagt, das gehört zu ihrem Plan. Sie wollen mich dazu bringen, mich außergerichtlich mit Priscilla zu einigen.«

»Sie trampeln noch auf dir herum, obwohl du schon am Boden liegst.«

»So fühlt es sich für mich an.« Für einen Moment wirkte sie müde. »Sie sind alles, was ich noch habe, Evan.«

»Wer?«

Sie nickte in Richtung Garage. »Pip und Oliver. Jetzt wo es Beowulf nicht mehr gibt, dachte ich -«

»Oh nein.« Ich ging auf die Garagentür zu.

»Du musst mich verstehen. Ich kann sie nirgendwo sonst unterbringen.«

»Nein. Du kannst deine Frettchen nicht hierlassen.«

Ich marschierte in die Garage und schaltete das Licht an. Unter einer Plane in der hintersten Ecke polterte es.

Anita folgte mir. »Es liegt an dieser Tollwut-Panikmache. Die Leute werden unberechenbar. Obwohl sie geimpft sind, will ihnen niemand Unterschlupf gewähren.«

Ich hob die Plane an. Darunter verbarg sich ein Tragekäfig, aus dem mich zwei pelzige Gesichter anschauten. Die Tiere sahen aus wie kleine Wiesel, hatten die Farbe siamesischer Katzen, dunkle Pfoten und Schnauzen und aufmerksame schwarze Augen.

»Hallo, Jungs«, sagte ich, »hattet ihr einen schweren Tag?«

»Ich habe keine andere Wahl«, sagte Anita. »Mein Gott, die Leute stürzen sich mit ihren Rasenmähern schon auf Chihuahuas. Da draußen wären die beiden dem Pöbel ausgeliefert.« Sie gluckste ihren Frettchen zu. Ihr harter Ausdruck wurde wieder weicher. »Es ist ein absoluter Notfall. Und Notfälle müssen auch die Gerichte anerkennen.«

»Das glaube ich in diesem Fall kaum.«

»Ich fürchte, du hast keine andere Wahl.« Abrupt drehte sie sich um und ging zum Wagen.

»Anita, das kannst du Jesse nicht antun.« Ich schnappte mir den Käfig und rannte hinter ihr her. Die Frettchen prallten gegen die Käfiggitter.

Sie stieg in den Wagen und startete den Motor. »Ich habe ihr Klo und genug Futter in der Garage deponiert. Zum Spielen musst du sie rauslassen – es sind entzückende kleine Racker. Aber pass auf, sie können Schranktüren öffnen.«

»Ich werde sie abgeben.«

»Nein, das wirst du nicht.«

Sie stieß schon mit dem Auto zurück, ich rannte neben dem Wagen her. Aus dem Tragekäfig, der gegen meinen Oberschenkel knallte, ertönte ein Quieken und Kratzen.

»Wenn du sie abgibst, werden sie getötet«, sagte sie. »Ich weiß, dass du das nicht zulassen wirst.«

Mit Vollgas schoss sie rückwärts aus der Einfahrt und verschwand schleudernd außer Sichtweite. Schwer atmend setzte ich den Käfig ab.

Vielleicht muss man erst das gesegnete Alter von siebzig erreichen, um derart rabiat zu werden.

Luke kam die Einfahrt hochgerannt. »Wer war das denn?«

»Eine Frau, die Jesse und ich kennen.«

Er kniete vor dem Käfig nieder. »Wow.«

»Nicht anfassen. Finger weg vom Gitter.«

Er drückte ängstlich die Hände gegen die Brust. »Was ist das denn? Gehören die uns?«

»Das ist ein Käfig voller Ärger. Und der gehört ganz allein uns.«




20. Kapitel

Der ganze Himmel schimmerte rosa über einem silbrigen Ozean, als die Sonne an diesem Abend unterging. Ich wusste nicht, wie ich Jesse die Sache mit seinen beiden neuen Hausgästen beibringen sollte, die gerade in der Küche ihr Katzenfutter verspeisten. Ich hatte es nicht fertiggebracht, sie über Nacht in der kalten Garage zu lassen. Die Fütterung hatte mich einige Nerven gekostet – die Käfigtür aufreißen, Futter und Wasser reinschieben und schnell die Hand zurückziehen, bevor sie bis auf die Knochen abgenagt wurde -, aber Pip und Oliver hatten nur gequiekt und waren freudig in ihrem Käfig herumgesprungen. Sie wirkten so putzig wie Disney-Figuren, aber ich traute ihnen keine Sekunde über den Weg.

Gegen halb acht, Luke spielte gerade auf dem Wohnzimmerboden mit seinen Legomännchen, sah ich durch die schmalen Scheiben neben der Tür Autoscheinwerfer in der Einfahrt auftauchen. Das Motorengeräusch sagte mir, dass es nicht Jesse sein konnte. Es klingelte. Draußen unter der Türbeleuchtung stand eine blasse Frau. Ich konnte einen schlanken Arm erkennen, eine ärmellose weiße Bluse und grüne Cargohosen. Darüber kastanienfarbene Locken.

Es war Tabitha. Mein Herz begann zu hämmern.

Durch die verschlossene Tür sagte sie: »Ich muss mit dir reden. Bitte. Es ist wichtig.«

Was hatte sie hier zu suchen? War das wieder ein Versuch,

Luke zu entführen? Ich versuchte zu erkennen, ob sich vielleicht noch jemand im unbeleuchteten Bereich der Einfahrt verbarg. Es war unmöglich zu sagen.

Sie blinzelte mich durch die Scheibe an. Sie zitterte und wirkte elend.

»Ich verlasse die Standhaften«, sagte sie.

Ich rührte mich nicht.

»Ich verlasse die Kirche. Ich brauche Hilfe.«

Tausend Gedanken auf einmal schossen mir durch den Kopf. Das konnte nur ein Trick sein.

»Um Himmels willen, ich bin am Ende.« Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Bitte.«

Luke stellte die Explosionsgeräusche ein. »Ist das meine Mami?«

»Ja, Tiger. Ich werd kurz mit ihr sprechen. Es ist alles in Ordnung.«

Ich sagte ihm, er solle weiterspielen, ging nach draußen und zog die Tür hinter mir zu.

»Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte ich.

»Da warst nicht zu Hause, da hab ich mir gedacht, dass du bei Jesse bist.«

»Er steht überhaupt nicht im Telefonbuch. Wer hat dir verraten, wo er wohnt?«

»Ich habe alle Blackburns im Telefonbuch angerufen, bis ich seine Eltern erreicht habe. Ich sagte ihnen, ich wäre von FedEx und hätte ein Paket für ihn. Seine Mutter hat mir die Adresse genannt.«

Ich ballte die Fäuste. Jesse würde ein ernstes Wort mit seiner Mutter reden müssen, vorausgesetzt, er erwischte sie einmal, wenn sie nüchtern genug war.

»Keiner weiß, dass ich hier bin. Wirklich. Evan, bitte.«

Sie wirkte völlig fertig. Ihre Augen hatten ein dunkles Leuchten – der Blick eines Spielers, der weiß, dass er alles auf die letzte Karte setzt.

»Ich geb dir zwei Minuten«, sagte ich.

»Die Standhaften sind ein Haufen von Lügnern, das weiß ich jetzt. Ich war so dumm. Alles was passiert ist … es tut mir so leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«

Hinter mir ging die Tür auf. Luke hatte die Hand an der Klinke. »Mami?«

»Hallo, mein Kleiner.«

Ich wartete nur darauf, dass sie wieder ihre Muttertier-Nummer abzog, ein zuckersüßes Lächeln aufsetzte und ihm zärtliche Worte ins Ohr hauchte. Aber sehr zu meinem Erstaunen blickte sie ihn einfach nur niedergeschlagen an.

»Wie geht’s dir, Süßer?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.« Dann trat er vor die Tür. »Und wie geht’s dir?«

»Nicht so toll.«

Der Moment zog sich hin. Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber das war mir egal. Ich legte meinen Arm um Luke und starrte sie herausfordernd an.

»Wir haben Frettchen im Haus«, sagte Luke.

»Echt? Wie ungewöhnlich«, sagte sie. »Normalerweise hat man Mäuse oder vielleicht mal ein Opossum.«

»Sie heißen Pip und Oliver, aber Tante Evvie will nicht, dass ich sie anfasse.«

Tabitha blickte verblüfft drein. »Da hat sie auch recht, die Tiere sind wahrscheinlich schmutzig.«

Lukes Finger krallten sich in meine Hemdschöße. »Ich bleib bei Tante Evvie, ich komm nicht mit dir mit.«

Sie erbleichte, selbst aus ihren üppigen Lippen wich das  Blut. Auf diesen Gesichtsausdruck hatte ich neun Monate warten müssen: Sie schämte sich. Sie blinzelte, senkte dann den Blick und knetete ihre Hände. Ich schwieg; ich würde ihr keine goldene Brücke bauen.

Dann raffte sie ihren Mut zusammen. »Was beim letzten Mal passiert ist, als ich wollte, dass du mit mir kommst …« Sie schluckte und ging in die Knie, damit sie ihm in die Augen schauen konnte. »Das war falsch von mir, es tut mir leid.«

Luke ließ mich immer noch nicht los. Er sagte kein Wort.

»Ich werd das nicht mehr tun.«

Sie sah zu mir auf. Ist das okay?, schien ihr Blick zu fragen. Ich hielt Luke fest und gab ihr keine Antwort.

»Brian ist unschuldig. Ich kann es beweisen.«

Ich holte tief Luft und bat sie herein.

 

»Erzähl mir alles«, sagte ich.

»Brian ist nur der Sündenbock. Es war jemand anders, der Pastor Pete umgebracht hat, und die Kirchenführung weiß das auch.«

»Wer?«

Sie lugte in die Küche. »Kann ich vielleicht was zu essen haben, ich bin am Verhungern.«

»Du hast doch kistenweise Konserven in deiner Garage.«

»Ich kann nicht zu mir nach Hause zurück. Sie beobachten das Haus. Ich hab seit gestern nichts mehr gegessen.«

Sie sah tatsächlich abgemagert und ziemlich bleich aus. Ich schob sie in die Küche.

Beim Anblick der Tiere blieb sie stehen. »Oh, sind das -«

»Frettchen. Frag besser nicht.«

Ich machte ihr einen Teller zurecht: die Reste vom Abendessen und Sandwiches, dazu eine Tüte Milch. Sie schlang alles  herunter. Luke beobachtete sie mit kaum verhohlener Neugierde.

»Ich hab mich heute Morgen nur mit den Klamotten, die ich am Leib trug, aus Angel’s Landing davongemacht. Mein Geld und mein Ausweis sind immer noch dort im Schließfach. Aber ich hab die ganze Zeit meinen Autoschlüssel im Schuh versteckt mit mir rumgetragen, also habe ich mich zu meinem Auto geschlichen und bin abgehauen.«

Ihre Hände zitterten, als sie sich das Essen in den Mund schaufelte. »Seit Pastor Petes Tod waren wir auf Ration gesetzt. Wir bekamen nur was von den Notfallvorräten, um zu verhindern, dass wir vergiftetes Essen zu uns nehmen. Falls die Regierung das Wasser verseucht hatte, meinte Chenille. Unsere Kampfbereitschaft sollte nicht geschwächt werden.«

Als der Teller leer war, feuchtete sie einen Finger an, stippte die Krümel auf und leckte sie ab.

»Kommt denn ein Krieg?«, fragte Luke.

»Nein.«

Er sah mich an. »Dad ist im Gefängnis. Was würde mit dem Flugzeugträger passieren, und was tut sein Geschwader?«

Ich ergriff seine Hand. »Es gibt keinen Krieg. Die Leute, von denen wir reden, benutzen gerne solche Worte, aber das ist alles völliger Unsinn.«

Tabithas Wangen hatten rote Flecken. »Sorry«, sagte sie. »Luke, wie wär’s, ich leg ein Video für dich ein, während ich mit Tante Evan rede?«

»Na gut.«

Er führte sie ins Wohnzimmer und zeigte ihr den Videorekorder. Beide verhielten sich äußerst zaghaft. Sie schaltete den Film an und kehrte dann an den Küchentisch zurück.

»Wie kannst du beweisen, dass Brian unschuldig ist?«, fragte ich sie.

»Ice Paxton hat es mir erzählt.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Lass mich vorne anfangen, okay?«

»Ich werd dich nicht davon abhalten.«

Sie stieß einen Schwall Luft aus und lehnte sich vertraulich vor. »Chenille kann mich nicht ausstehen. Das liegt daran, dass sie Brian hasst. Sie hasst ihn abgrundtief. Und ich war seine Frau.« Sie lächelte säuerlich. »Natürlich war das alles noch ganz anders, als ich der Kirche beigetreten bin. Da mochte sie mich, weil ich ihn verlassen hatte.« Sie neigte den Kopf. »Du weißt, dass sie aus China Lake stammt, oder? Dass sie Brian noch aus der Highschool kennt.«

Ich nickte.

»Das war fast das Erste, was sie sagte, als sie und Shiloh an meine Tür klopften. »Ihr Name ist Delaney? Ich bin mit einem Delaney in die Schule gegangen.« Als ich ihr erzählte, dass wir uns gerade scheiden ließen, meinte sie, dass er schon immer ein Trottel gewesen sei – ganz als ob sie mit mir mitfühlen konnte.«

»Sagtest du, sie hat an deine Tür geklopft?«

»Sie sind durch die Nachbarschaft gezogen und wollten Leute bekehren.«

Evangelisierungsversuche in der hinterletzten Berggegend? Das hörte sich unwahrscheinlich an. Einmal mehr bekam ich das Gefühl, dass Chenille vollendete Tatsachen schaffen wollte. Sie hatte meine Familie umkreist wie ein Raubtier.

»Aber jetzt, wo er verhaftet wurde, hasst sie mich auch.«

Ihre Abneigung gegen Brian war allerdings nur die halbe Wahrheit. »Kann es sein, dass sie eifersüchtig war, weil Pastor Pete dir so viel Aufmerksamkeit entgegengebracht hat?«

Sie senkte den Blick.

»Tabitha, hattest du eine Affäre mit Pastor Pete?«

»Nein.« Sie riss die Augen auf. »Absolut nicht. Wie kannst du so was nur denken? Er war mein Pastor.«

Sie war zurückgewichen. Ich nahm ihr nicht ab, dass sie wirklich so blind gewesen war. Entweder log sie mich an, oder es war ihr peinlich, dass ich die Spannung zwischen den beiden bemerkt hatte. Aber wenn Wyoming sich mit Tollwut infiziert hatte und sie mit ihm intim gewesen war, dann war sie in Gefahr. »Du musst mir die Wahrheit sagen.«

»Nein. War es das, was die Leute gedacht haben? Hat Chenille das auch geglaubt?« Sie legte die Hand über den Mund und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Deshalb also.«

»Was?«

»Letzte Nacht.« Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als ob sie es sauber wischen wollte. »Sie wollte mich als Preis aussetzen. Sie hat Ice gesagt, dass er mich als Belohnung für die Vertreibung des Antichrist haben kann.« Tabitha presste die Finger gegen die Lider. »Sie meinte zu ihm: ›Wenn du alles richtig machst, dann gehört sie ganz dir, Ice.‹ Er hat mich von oben bis unten mit diesen kalten Augen gemustert und gesagt -« Sie musste sich erst fassen und senkte die Stimme. »Er sagte, ich hätte ein ›gebärfreudiges Becken‹. Für ihn war ich nur ein Stück Fleisch.«

Ich lehnte mich zurück. Ihre Entrüstung überzeugte mich mehr als alles andere davon, dass sie sich wirklich von der Kirche abgewandt hatte.

»Chenille erklärte ihm, dass er die Ware noch nicht antasten darf. Sie hat diese Regel aufgestellt: Kein Sex, bis die Drangsal beendet ist. Aber sie hat ihm gestattet, mich zu inspizieren.«

Ihre Hände begannen wieder zu zittern. »Er nahm mich mit in seinen Wohnwagen, zog mich aus und hat mich untersucht – bis auf den letzten Zentimeter. Ihm war egal, was Chenille gesagt hatte, er wollte …« Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich versuchte ihn davon abzuhalten, aber er hat sich auf mich geworfen und versucht seinen Reißverschluss zu öffnen. Ich hab ihm gesagt, dass es nicht ginge, weil meine Scheidung von Brian noch läuft, und dass es deshalb Ehebruch ist.«

Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Er hat mich geschlagen und gesagt, dass eine gottlose Ehe keine Gültigkeit hat, dass ich eine Abtrünnige und eine Hure sei und er mein Herr und Meister und dass ich mich seinen Vorschriften zu unterwerfen habe …«

»Hat er -?«

»Er konnte nicht.« Ihr Blick war voller Verachtung, ihre Augen sprühten vor Hass. »Ich nehme an, dass ihm der Schreck in sämtliche Glieder gefahren ist, weil eine Frau die Stimme gegen ihn erhoben hat. Er nannte mich ein Flittchen und sagte, wenn ich mich ihm noch einmal widersetze, würde er mich bestrafen. Aber dann ließ er mich in Ruhe. Deswegen habe ich mich heute Morgen davongeschlichen.«

Sie wischte sich die Tränen ab. »Und jetzt halten mich alle für eine Verräterin. Sie werden denken, dass ich zum Feind übergelaufen bin und für den Satan kämpfe.«

Ich gab ihr einen Moment, um sich zu beruhigen, dann hakte ich nach. »Was plant Chenille zu Halloween?«

»Ich weiß es nicht, ich hab ja nicht zur Führungsebene gehört.«

»Ich weiß, dass sie Waffen kaufen.« Sie nickte. »Es handelt sich um militärische Waffen, oder?«

»Ich glaub schon.« Sie wischte sich ihre langen Locken aus  dem Gesicht. »Curt Smollek sprach davon, sich Bajonette zu besorgen, und falls möglich auch Flammenwerfer.«

Ihr Gleichmut raubte mir den letzten Nerv. »Wie sieht es mit biologischen Waffen aus?«, fragte ich.

»Vielleicht. Chenille sprach davon, denen, die nicht errettet sind, die Plagen auf den Hals zu schicken.«

Plötzlich lugte Luke über die Rückenlehne des Sofas. »Tante Evvie, können wir Popcorn machen?«

»Sicher.« Ich stand auf und bereitete alles vor.

Tabitha betrachtete ihn schweigend. »Ich geh mal ins Bad«, sagte er. Ihr Blick verfolgte ihn auf dem ganzen Weg aus dem Zimmer. Ich wartete neben der Mikrowelle, bis das Popcorn zu knistern begann.

»Okay, was hat Paxton dir erzählt? Warum ist Brian unschuldig?«

Sie griff sich eine Serviette und putzte sich die Nase. »Letzte Nacht sagte er, falls ich mich ihm nicht unterwerfe, könnte es passieren, dass ich für Pastor Petes Ermordung verantwortlich gemacht werde. Ich sagte, aber Brian ist doch der Schuldige. Da meinte er: ›Brian ist schuldig, weil das Militär schuldig ist. Aber wenn du dich mir widersetzt, dann stellst du dich auf die Seite des Feindes, und damit machst du dich ebenfalls schuldig.‹«

»Brian ist schuldig, weil das Militär schuldig ist?«

»Das hat er gesagt.«

»Wie hat er das gemeint?«

»Dass es egal ist, wer tatsächlich geschossen hat.«

Mein Puls raste. »Weiß er, wer es war?«

Wir hörten die Toilettenspülung. Tabitha beugte sich vor. »Da ist noch was: Chenille hatte nicht nur mit mir was vor, für Luke hat sie auch Pläne.«

»Was für Pläne?«

»Ich weiß nicht. Sie ist so … so seltsam fasziniert von Luke, dass es schon unheimlich ist.«

Luke tauchte wieder auf. Er zeigte auf den Hauseingang. »Ich habe draußen so komische Geräusche gehört.«

»Aber hier hört man doch immer komische Geräusche«, sagte Tabitha.

Ein Sechsjähriger spürt, wenn er nicht ernst genommen wird. Er verzog den Mund und zeigte weiter beharrlich auf den Eingang.

»Wir gehen mal nachschauen«, sagte ich.

Die Mikrowelle piepte. »Ich kümmer mich um das Popcorn«, sagte Tabitha.

Luke führte mich ins Gästezimmer. »Nicht das Licht anmachen, sonst verscheuchen wir es. Es war da draußen in den Büschen.«

»Wie hat es sich angehört?«

»Wie irgendwas in den Büschen.«

Aha. Ich lauschte, aber ich konnte nichts hören.

»Warte einen Moment.«

Zusammen saßen wir auf dem Bett und spähten aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich hörte den Wind in den Monterey-Kiefern rascheln und sah, wie sich die Büsche bewegten. Vor allem aber spürte ich Lukes Wärme und Energie neben mir. Sein Haar glänzte im Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Er roch so gut, wie nur kleine Kinder riechen können.

Er hob einen Finger. »Da.«

In den schwankenden Büschen sah ich einen dunklen Umriss, der sich bewegte. Vor den vom Mond beleuchteten Blättern nahm der Umriss für einen kurzen Moment menschliche Gestalt an. Metall blitzte auf.

Mein Puls schoss nach oben. Es war ein Mann mit einem Gewehr.

Einige Sekunden lang war ich wie gelähmt vor Panik. Dann flüsterte ich Luke zu: »Vom Bett runter. Hierher.«

Die Kälte in meiner Stimme verunsicherte Luke. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mich ängstlich an. Ich zog ihn zu Boden und nahm ihn in die Arme.

»Du zitterst ja, Tante Evvie.«

Die Standhaften waren im Anmarsch. Sie hatten Tabitha nachgespürt, und nun waren sie hier, um sie zu holen oder zu töten. Oder sie waren wegen Luke gekommen. Vielleicht hatte Tabitha die Kirche gar nicht verlassen und mich doch noch reingelegt. Wie auch immer, ich war einen Moment lang unachtsam gewesen und hatte sie ins Haus gelassen. Wie hatte ich nur so dämlich sein können.

Denk nach. Ich musste die Polizei verständigen. Aber im Gästezimmer gab es kein Telefon. Ich konnte von der Küche aus anrufen, aber wenn Tabitha nur darauf wartete, sich Luke greifen zu können, wäre das fatal. Also musste ich von Jesses Schlafzimmer aus telefonieren. Selbst wenn die Polizei nie rechtzeitig hier sein würde. Ein bewaffneter Mann wartete vor dem Haus, Tabitha war schon drinnen. Ich musste Luke in Sicherheit bringen.

»Ich hab Angst«, flüsterte Luke.

»Nimm meine Hand.«

Tabithas Wagen stand in der Einfahrt und blockierte meinen Explorer. Wir mussten also zu Fuß flüchten, uns bei einem Nachbarn verstecken, bis die Polizei eintraf. Bis zu den Rosenbergs waren es etwa siebzig Meter durch die Büsche. Wir mussten es einfach schaffen. Allerdings gab es einen Haken: Jesses Haus bestand zum Großteil aus Glasfronten mit  herrlichem Rundumblick, und ich hatte die Läden nicht geschlossen. Man hatte freien Einblick in die Schlafzimmer, ins Wohnzimmer, in die Küche und durch die hohen Scheiben im Eingangsbereich. In dem Moment, da Luke und ich das abgedunkelte Gästezimmer verließen, waren wir zum Abschuss freigegeben.

Wir konnten also nicht fliehen.

»Luke, hör mir gut zu. Du musst jetzt genau das tun, was ich dir sage.«

Luke sah mich an, sein Brustkorb hob und senkte sich.

»Wir gehen jetzt in Jesses Schlafzimmer. Du darfst nichts sagen. Wenn deine Mutter was fragt, rede ich mit ihr. Du gehst ins Bad, kletterst auf den Schrank und öffnest das Fenster. Und lass bloß das Licht aus, das ist ganz wichtig. Wir klettern aus dem Fenster und laufen zu den Rosenbergs rüber.«

Er drückte meine Hand. »Sind die bösen Leute gekommen?«

Ich versuchte meiner Stimme Kraft zu verleihen. »Ja. Deswegen müssen wir jetzt ganz tapfer sein.«

»Okay.«

»Komm.«

Ich stand auf und führte ihn an der Hand durch den Gang und das Wohnzimmer zu Jesses Schlafzimmer. Die Mikrowelle piepte schon wieder – noch mehr Popcorn. Ich drehte meinen Kopf in Richtung Küche, es sollte ganz entspannt wirken.

Tabitha lehnte gegen den Küchenschrank und beobachtete die Mikrowelle. Als sie mich sah, sagte sie: »Den ersten Beutel hab ich schon gegessen, ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich hab noch mehr gefunden.«

»Kein Problem.«

Luke starrte erst sie und dann mich an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Luke und ich gingen weiter in Richtung von Jesses Zimmer. »Ich seh nur mal überall nach, wo das Geräusch herkam.«

Sie wandte sich wieder der Mikrowelle zu. Würde sie so gelassen reagieren, wenn sie vorhatte, uns anzugreifen? Sollte ich sie warnen? Ich musste eine Entscheidung treffen, und ich konnte es mir nicht leisten, dabei einen Fehler zu machen.

In Jesses Schlafzimmer war es dunkel, aber aus dem Wohnzimmer fiel ein Lichtschein hinein. Ich wollte die Tür nicht schließen, damit ich keinen Verdacht erregte.

»Du musst ganz leise sein, wenn du das Fenster aufmachst«, flüsterte ich Luke zu.

Er ließ meine Hand los und ging ins Bad. Ich nahm das Telefon vom Nachttisch und wählte die Notrufnummer. »Vor meinem Haus treibt sich ein bewaffneter Mann herum.« Ohne aufzulegen, ließ ich das Telefon aufs Bett fallen.

Im Badezimmer wühlte Luke schnaufend herum und schaffte es schließlich, auf den Schrank zu steigen. Das Fenster öffnete sich mit einem leisen Quietschen. »Tante Evvie, es ist offen«, sagte er betont leise.

Ich eilte zur Badezimmertür. »Ich komme.«

Und dann hörte ich Tabithas Stimme. »Was ist denn hier los?«

Ich wirbelte herum. Ihre Silhouette zeichnete sich in dem Türrahmen zum Schlafzimmer ab, sie war dabei, nach dem Lichtschalter zu greifen. Ich sprang durch das Zimmer, quer übers Bett und schlug ihr auf die Hand. Schockiert riss sie den Mund auf. Sie wollte zurückweichen, aber ich bekam sie an der Bluse zu fassen und drückte sie gegen die Wand.

»Was ist denn?«, rief sie entsetzt.

Sie hatte schon immer eine durchdringende Stimme gehabt, die jetzt durch das ganze Zimmer hallte. Ich presste ihr so fest die Hand auf den Mund, dass ihr Kopf gegen die Wand knallte.

»Wenn du noch einen Mucks machst, dann schlage ich dich bewusstlos, das schwöre ich dir, Tabitha.«

Ihre Hände krallten sich in meinen Arm.

»Wer ist das da draußen?«, fragte ich. »Paxton?«

Sie schnaufte.

»Hast du ihn hierher geführt? Hast du uns verraten?«

Ihre Augen zuckten wie wild hin und her, sie begann heftig zu schlottern, und ich hörte ein unverkennbares Rieseln auf dem Parkettboden. Ich blickte an ihr hinunter. Der Schritt und ein Bein ihrer Cargohose hatten sich dunkel verfärbt.

Ich nahm die Hand von ihrem Mund.

»Sie werden mich umbringen.«

Ich hatte keine Zeit, mich zu entschuldigen. »Wir klettern durch das Badfenster und laufen zu den Nachbarn. Komm.«

Sie drückte sich gegen die Wand. In ihren Augen stand eiskalte Furcht.

Ich schüttelte sie. »Wir müssen Luke beschützen. Wir sind alles, was er noch hat.« Sie blinzelte. »Du willst die letzten neun Monate wiedergutmachen? Jetzt hast du die Chance.  Also komm schon.«

Sekundenlang verharrte sie in ihrer Position, dann folgte sie mir mit zögernden Schritten ins Bad. Das Fenster stand offen, Luke hockte fröstelnd auf dem Schrank. Fragend sah er Tabitha an.

»Deine Mami ist auf unserer Seite«, sagte ich. »Komm mal kurz runter.«

Ich kletterte auf den Schrank und hob vorsichtig meinen  Kopf, um nach draußen zu spähen. Ich konnte nichts erkennen, nur die dunklen Kiefern, die sich im Wind bogen. Vorsichtig entfernte ich die Sichtblende vor dem Fenster und drückte sie Tabitha in die Hand.

»Ich gehe als Erste, dann Luke und dann du.«

Ich richtete mich auf und begann mich mit dem Kopf voran durch das Fenster zu schieben, immer darauf bedacht, mich am Fensterbrett festzuhalten, damit ich nicht kopfüber im Dreck landete. Aus Richtung des Hauseingangs hörte ich eine leise Stimme.

»Geschafft. Die fahren heute nirgendwo mehr hin.«

Ich erstarrte. Jemand hatte Tabithas und meinen Wagen fahruntüchtig gemacht. Und was noch schlimmer war: Derjenige erzählte es jemandem. Das bedeutete, dass sie zu zweit waren. Mindestens.

Die Stimme klang jetzt näher. »Da steht’n Fahrrad in der Garage. Wofür braucht ein Krüppel’n Fahrrad?«

»Halt’s Maul«, zischte es.

Ich ließ mich wieder zurückrutschen und ging auf dem Schrank in die Hocke. Ich hörte Schritte vor dem Fenster und knackende Kiefernnadeln. Langsam hob ich wieder den Kopf. Wer auch immer es war, jetzt war er um die Ecke verschwunden. Dann hörten wir Holz knarren und Schritte auf der Terrasse vor dem Schlafzimmerfenster, nur fünf Meter von uns entfernt. Tabitha zitterte inzwischen so stark, dass ich dachte, sie würde umkippen. »Das schaffen wir nie.«

Ich zwang mich zum Nachdenken. Konnten wir uns vielleicht hier drin verbarrikadieren, bis die Polizei kam? Nein. »Wir können nicht bleiben. Hier sind wir wie auf dem Präsentierteller, sie werden durch das Fenster oder durch die Tür schießen.«

Sie biss sich auf die Lippe, presste die Hand auf ihren Mund und unterdrückte einen Schrei. Luke beobachtete sie. Sein Kinn begann zu beben.

»Wir können es schaffen, wir müssen nur sehr schnell sein.« Ich ergriff Lukes Arm. »Wenn du draußen bist, dann rennst du, so schnell du kannst, los und bleibst nicht stehen, egal, was auch passiert. Los.«

Ich richtete mich erneut auf, warf einen letzten Blick aus dem Fenster und schlängelte mich dann durch die Öffnung. Mit einem dumpfen Schlag kam ich draußen auf. Ich konnte hören, wie Luke auf den Schrank kletterte. Seine Finger klammerten sich um die Fensterbank.

Plötzlich ertönte aus dem Dunkel ein Pfiff. Es war ein Signal. Das Schlafzimmerfenster splitterte. Die Eingangstür wurde aufgerissen. Im Schlafzimmer ging das Licht an. Ein Mann schrie: »Hierher.«

Tabitha begann zu schluchzen.

Ich hörte, wie sie die B adezimmertür zuschlug. »Los, Luke!«, schrie sie. Jemand hämmerte gegen die Tür und versuchte sie aufzubrechen. Luke begann zu weinen. Tabitha schrie auf.

»Komm schon, Luke«, rief ich.

Sein Kopf erschien in der Fensteröffnung, dann seine Schultern. Krachend gab die Tür nach. Tabitha hörte nicht auf zu schreien. Lukes Augen waren weit aufgerissen. Ich griff nach oben und packte ihn unter den Armen. Doch im Badezimmer hatte ihn jemand an den Beinen zu fassen bekommen und zog ihn zurück. Er schrie auf, versuchte sich an mir festzukrallen. Ich spürte, wie er meinen Händen entglitt und wieder nach drinnen gezerrt wurde. Im Bad war nur noch Geschrei – Tabitha heulte, Luke schluchzte. Dann brüllte ein Mann: »Hör sofort damit auf, du Rotzlöffel!«

Luke wehrte sich also. Das gab mir neue Kraft. Ich spurtete zum Eingang des Hauses. Als ich um die Ecke bog, erkannte ich, dass die Eingangstür aufgebrochen worden war.

Eine Waffe, ich brauchte unbedingt eine Waffe. Ich hetzte in die Garage auf der Suche nach einem schweren Gegenstand. Tabitha heulte im Haus laut auf, und die aufgescheuchten Frettchen tobten in ihrem Tragekäfig. Ein paar Farbeimer im Regal fielen mir ins Auge. Ich griff mir einen davon und rannte nach draußen.

Plötzlich war es still geworden. Tabitha hatte aufgehört zu schreien. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich schlich mich vorsichtig zur Eingangstür.

Auf dem Wohnzimmerboden kniete Curt Smollek, sein pickliges Gesicht ganz rot vor Anstrengung. Er band Lukes Hände und Füße mit Isolierklebeband zusammen. Lukes Mund war schon dicht, seine Augen vor Furcht fest zugedrückt. Das Klebeband gab ein lautes, reißendes Geräusch von sich, als Smollek es von der Rolle zerrte. Neben seinen Füßen auf dem Boden entdeckte ich eine halbautomatische Pistole.

Ein Stück von Smollek entfernt lag Tabitha mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa. Ihr Mund und ihre Hände waren verklebt, und sie weinte geräuschlos. Ice Paxton stand über ihr und presste ihr sein Knie in die Wirbelsäule, mit dem Gewehrkolben drückte er ihren Kopf nach unten.

Smollek riss einen letzten Streifen Klebeband ab und stand auf wie ein Rodeocowboy, der ein Kalb eingefangen hatte. »Fertig.«

»Setz ihn auf.« Paxton drehte Tabithas Kopf so, dass sie Luke ansehen musste. »Schau dir deinen Jungen an, denn ich werde dir jetzt eine Frage stellen«, sagte er. »Du hast die Standhaften  betrogen und bist vor mir geflohen wie eine liederliche Hure. Von Rechts wegen sollte ich dich töten.«

Sie riss die Augen auf. Ein Zucken strömte über ihren Körper, und Rotz lief ihr aus der Nase.

»Aber ich glaube, dass jeder eine zweite Chance verdient, sogar du. Dein Junge kommt mit uns. Du kannst auch mitkommen und meine Frau werden, dann bist du bei ihm. Du hast die Wahl.«

Ich musste irgendwas tun. Aber Paxton stand der Tür zugewandt und würde mich sofort sehen.

Tabitha wand sich in ihren Fesseln, den Blick auf Luke gerichtet. »Was hast du gesagt?«, fragte Paxton. »Ich versteh dich nicht.«

Gegen den Druck des Gewehrs bewegte sie den Kopf.

»War das ein Ja?« Er stützte sich auf das Gewehr und beugte sich nah an ihr Ohr.

Jetzt war er ganz mit ihr beschäftigt, und Smollek hatte mir den Rücken zugedreht. Langer Anlauf und hart zuschlagen, schärfte ich mir ein, dann stürmte ich los. Mit aller Kraft schwang ich den Farbeimer und erwischte Smollek damit am Hinterkopf. Er ging zu Boden wie ein müder Hund. Im Fallen kickte sein Fuß die Pistole unters Sofa.

Paxton schreckte hoch. Mit schussbereitem Gewehr machte er einen Schritt auf mich zu. Mit einem lauten Schrei drosch ich den Farbeimer gegen seinen Arm. Himmel, er hatte den Finger am Abzug. Wenn ich ihn falsch erwischte, würde sich ein Schuss lösen. Aber ich konnte den Schwung des Eimers nicht mehr aufhalten. Er traf sein Handgelenk, das Gewehr fiel zu Boden. Ich holte erneut aus, der Eimer donnerte gegen seine Brust, der Deckel löste sich und vier Liter weiße Farbe ergossen sich schmatzend über seinen Oberkörper und sein  Gesicht. Für einen Moment war er blind, stolperte rückwärts, rieb sich die Augen, spuckte und fluchte laut. Ich ließ den Eimer fallen, tauchte nach dem Gewehr, hob es mit glitschigen Händen auf und rannte um das Sofa herum. Paxton schüttelte sich, die Farbe spritzte. Er blinzelte – jetzt konnte er mich wieder sehen. Mit zitternden Händen hielt ich das Gewehr auf ihn gerichtet. »Keine Bewegung!«

Er ließ einen raschen Blick über Tabitha, Luke und über Smollek schweifen, der immer noch am Boden lag, sich aber schon wieder bewegte, und drehte sich wieder zu mir.

»Sie sind eine Ausgeburt des Satans.«

»Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher.«

»Das wird Ihnen noch leidtun, Sie sind so gut wie tot.« Er wich einen Schritt zurück.

»Stehen bleiben!«

»Sie werden nicht auf mich schießen.«

Ich lud das Gewehr durch. »Doch.«

»Nein, werden Sie nicht.« Er trat noch einen Schritt zurück. »Sie können gar nicht.«

Und dann erkannte ich meinen Fehler. Er hatte sich hinter Luke positioniert, der sich nun in der Schusslinie befand.

Ich wich ums Sofa herum aus und versuchte den Schusswinkel zu verbessern. Doch er hob Luke auf und presste ihn wie ein Schutzschild gegen seinen Oberkörper, dann bewegte er sich rückwärts in Richtung Tür. Er zog ein kleines Funkgerät aus der Tasche und sprach hinein. »Hol den Wagen.« Er ging weiter rückwärts. »Curt, steh auf.«

Smollek richtete sich auf. Draußen war jetzt ein Motor zu hören. In Lukes Augen stand das blanke Entsetzen.

»Sie Feigling«, schrie ich ihn an. »Sie verstecken sich hinter einem Kind. Sie sind kein Soldat.«

Dann raffte sich Tabitha auf. Obwohl ihre Hände verbunden waren, ballte sie die Fäuste und stürmte auf Paxton zu. Sie versuchte ihn mit einem Schwinger am Kinn zu erwischen, aber er wich dem Angriff aus und verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken, der sie zu Boden schickte.

»Jetzt ist nicht die rechte Zeit für Dummheiten. Ich hab deinen Jungen. Kommst du mit?«

Das Gewehr hatte ein ziemliches Gewicht. Vielleicht konnte ich ihm damit einen Schlag versetzen, ohne dass er es mir aus den Händen riss oder Smollek eingreifen konnte.

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, wandte er sich an Smollek. »Curt, du kümmerst dich um Delaney.«

Smollek stand schwer atmend auf. Ich wusste, dass Paxton mit Luke durch die Tür verschwinden würde, sobald die Waffe nicht mehr auf ihn gerichtet war. Ich behielt ihn im Visier und brüllte Smollek an. »Sie werden sterben. Tun Sie’s nicht!«

Autoscheinwerfer strahlten durch die zersplitterte Eingangstür. Smollek starrte verbissen auf den glitschigen weißen Fußboden. Er suchte seine Pistole.

»Jetzt schnapp sie dir schon, Curt«, sagte Paxton.

Nicht mal in meinen schlimmsten Albträumen hatte ich mich je so hilflos gefühlt, obwohl ich ein Jagdgewehr in den Händen hielt. Paxton verschwand nach draußen. Tabitha richtete sich auf. Für einen kurzen Moment blickte sie mich an. Ihre Augen glühten im Scheinwerferlicht, ihre Haut war gespenstisch blass. Dann folgte sie Paxton aus der Tür.

Im selben Moment stürzte Smollek auf mich zu. Ich drehte mich zu ihm um. Gott vergib mir, ich werde es tun, dachte ich, und drückte ab.

Nichts passierte.

Smollek warf sich auf mich. Ich drückte noch einmal ab,  und wieder passierte nichts. Er riss mich zu Boden und begrub mich unter einem Wirbel aus scharfem Körpergeruch, knochigen Ellbogen und schmerzerfüllter Wut.

Die Autoscheinwerfer entfernten sich, im Zimmer wurde es dunkler. Und ich konnte den weit entfernten, aber beharrlichen Klang einer Polizeisirene hören.

Grunzend wälzten wir uns auf dem Boden, der Küche entgegen. Ich versuchte Smollek mit Tritten zu erwischen, aber sein Gewicht erdrückte mich fast. Dann krachten wir gegen den Frettchenkäfig. Pip und Oliver schreckten fauchend auf. Smollek gelang es, eine Hand um meinen Hals zu legen. Er drückte zu, und sofort bekam ich keine Luft mehr. Sein Gesicht zeigte eine entsetzliche Entschlossenheit. Ich umklammerte seinen Arm, aber ich konnte ihn nicht abschütteln. In letzter Verzweiflung streckte ich die Hand aus und suchte den Verschluss des Käfigs.

Die kleine Tür sprang auf. Ein grauer Blitz zischte an mir vorbei. Smollek schrie vor Schmerzen.

Im nächsten Augenblick wälzte er sich schreiend von mir herunter. Ich rang nach Luft und stolperte auf den Messerhalter zu. Smollek wirbelte im Kreis herum und versuchte das Frettchen zu erwischen, das die Krallen in seine Kopfhaut geschlagen hatte. Der dunkle Fellschwanz des Frettchens rotierte bei jeder Umdrehung mit.

Kreischend rannte Smollek aus der Tür, das Frettchen auf dem Kopf wie einen Hut. Ich folgte ihm, doch nach ein paar Schritten musste ich stehen bleiben. Durch einen Schleier von Tränen starrte ich in die leere Nacht.




21. Kapitel

Detective Chris Ramseur betrat mein Haus durch die Schwingtür und setzte sich neben mich auf das Sofa in meinem Wohnzimmer. Sein Englischlehrergesicht wirkte ausgezehrt, er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Nikki Vincent lief mit über ihrem enormen Bauch verschränkten Händen vor dem Kamin auf und ab. Die FBI-Beamten hatten sich nach draußen zurückgezogen, um zu beratschlagen. Zwei Männer in dunklen Anzügen, die mit ernsten Gesichtern auf dem Rasen standen, einer sprach in sein Handy. Vor Jesses Haus hatte sich die Presse an der Polizeiabsperrung versammelt. Sicherlich fotografierten sie gerade die demolierte Tür.

»In den letzten Stunden haben wir eine Menge Informationen sammeln können«, sagte Ramseur mit Blick auf sein kleines Notizbuch. »Das Jagdgewehr, das Paxton bei sich hatte, hatte Ladehemmung, weil Sand in die Abzugsmechanik geraten war. Diese Leute sind ziemlich schlampig.«

Ich erzählte, dass ich gesehen hatte, wie Smollek in Angel’s Landing ein Gewehr in den Sand fallen gelassen hatte.

Er nickte. »Wir haben noch mehr rausgefunden. Bei Smolleks Pistole handelt es sich um eine Armeewaffe. Wir haben die Seriennummer überprüft, die Pistole wurde in China Lake gestohlen.«

Ich starrte ihn an. »Ist das die Waffe, mit der Peter Wyoming erschossen wurde?«

»Nein, aber sie liefert uns trotzdem wertvolles Beweismaterial. Wir haben Fingerabdrücke davon nehmen können, die mit denen auf der Fettabsaugkanüle übereinstimmen, mit der Mel Kalajian getötet wurde.«

Nikki blieb stehen. »Meine Güte, Ev, Smollek hätte dich umgebracht. Du kannst Gott für das Frettchen danken und eine Kerze für den kleinen Racker anzünden.«

»Es ist ziemlich beeindruckend, wie Sie Ihre Angreifer entwaffnet haben«, sagte Ramseur.

Ich gab keine Antwort.

Er blätterte in seinem Notizbuch. »Vor ein paar Stunden haben wir Smolleks Bruchbude in Winchester Canyon durchsucht.« Er fuhr sich mit der Hand durch den Bart, zum Rasieren hatte er noch keine Zeit gehabt. »Er hält sich einen kleinen Zoo, lauter stinkende Käfige hinter seinem Haus. Wir haben kranke Fledermäuse gefunden und einen Käfig voll toter Kaninchen. Und ein paar Hunde, die eingeschläfert werden mussten.« Sein Blick bekam einen seltsamen Ausdruck. »Riesenviecher, wie ich sie noch nie gesehen habe.«

»Coydogs«, warf ich ein, »eine Kreuzung aus Mastiff und Coyote.«

Wieder nickte er bedächtig. Er machte fast eine Zeremonie daraus, dass er nun alles, was ich angedeutet hatte, bestätigte, aber seine Reue kam zu spät und war damit überflüssig.

Smollek war verschwunden, und mit ihm Paxton, Tabitha und Luke. Und was noch schlimmer war: Die Standhaften hatten sich scheinbar in Luft aufgelöst. Ihre Kirche war verlassen, ihre Wohnungen standen leer, Angel’s Landing war wie ausgestorben. Die einzige Person, die die Polizei finden konnte, war Mildred Hopp Antley, die Eignerin des Geländes. Sie war Chenille Wyomings Mutter und lag mit Alzheimer in  einem Pflegeheim. Ich starrte in meinen kalten Kamin. Mir kam es vor, als hätte sich ein schwarzes Loch vor mir aufgetan, in das ich hineinstürzte.

»Und noch was«, fuhr Ramseur fort. »Das Gesundheitsamt kann Peter Wyomings Leiche nicht finden.«

»Was?«

»Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass der Leichnam irgendwo eingelagert ist.«

Nikki und ich glotzten ihn mit offenen Mündern an.

»Ms. Delaney.«

Die FBI-Beamten waren wieder hereingekommen. Der ältere der beiden sprach mich an, ein Mann mit dünnem Haar und Knopfaugen namens DeKalb.

»Sie sagten, dass ihre Schwägerin letzte Nacht Paxton durch die Tür gefolgt ist. Ihrer Angabe nach war er zu diesem Zeitpunkt nicht bewaffnet. Sie hätte also auch zurückbleiben können.« Er legte seinen Kopf schief. »Sind Sie sich absolut sicher, dass sie unter Zwang handelte?«

»Sie ging mit ihm, um Luke zu beschützen.«

DeKalb warf seinem Partner einen kurzen Blick zu.

»Es geht hier nicht um Familienstreitigkeiten«, sagte ich. »Tabitha hat das keinesfalls geplant.«

»Warum sollten die Standhaften den Jungen sonst mitnehmen?«

»Ich weiß es nicht. Tabitha sagte, dass Chenille Wyoming …« Ich bekam eine Gänsehaut. »Sie sagte, Chenille Wyoming sei so fasziniert von Luke gewesen, dass es schon unheimlich war.«

DeKalb blieb ungerührt. Ich ballte meine Fäuste und presste sie gegen die Augen, um nicht loszuheulen. Nikki setzte sich und legte einen Arm um mich.

»Vielleicht hat es was mit Halloween zu tun«, sagte sie.

»Wieso das denn?«, fragte DeKalb.

»Ms. Delaney hat erfahren, dass die Standhaften zu diesem Zeitpunkt irgendeinen Angriff planen«, warf Ramseur ein.

DeKalb verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Sie wissen ja eine ganze Menge über die Aktivitäten dieser Gruppe.« Sein Ton verhieß nichts Gutes. »Tatsächlich ist es ja so, dass es innerhalb Ihrer Familie einige Querverbindungen zu den Standhaften gibt und dass Ihre Familie in verschiedene gewalttätige Handlungen bis zum Mord verstrickt ist. Möchten Sie uns nicht endlich erzählen, um was es hier wirklich geht?«

Ich stand auf. »Um was es hier wirklich geht? Die Standhaften sind gefährlich, darum geht es! Und wenn Sie mich nicht andauernd ausgelacht, sondern mir nur einmal zugehört hätten, als ich die Behörden warnen wollte, dann wäre Luke jetzt hier bei uns in Sicherheit!«

Seine Knopfaugen blinzelten nicht einmal. »Das FBI hat sich jetzt des Falls angenommen. Ihre Chancen, Luke wieder gesund zurückzubekommen stehen am besten, wenn Sie die Angelegenheit uns überlassen.«

Ramseur nickte ernst. »Wir werden ihn finden, Ms. Delaney.«

»Das werden Sie allerdings, verdammt noch mal«, fuhr Nikki dazwischen.

»Und Sie beeilen sich besser ein bisschen«, knurrte ich. »Halloween ist schon in fünf Tagen.«

DeKalb knöpfte sich sein Jackett zu, als ob er aufbrechen wollte. »Da wäre noch eine Sache.«

Sein Kollege warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Es geht um Ihren Anwalt.«

Jesse war in der Nacht zuvor nicht nach Hause gekommen. Weder hatte er Überstunden in der Kanzlei gemacht noch Freunde nach der Arbeit besucht. Seine Familie hatte nichts von ihm gehört und er ging auch nicht an sein Handy.

»Der Anruf, den ich vorhin reinbekam, war von der Highway Patrol. Sie haben das Wrack von Mr. Blackburns Wagen in einer Schlucht zwei Meilen von seinem Haus entfernt gefunden.«

Schlagartig verengte sich mein Sichtfeld, und summende Lichter begannen vor DeKalbs Gesicht zu tanzen. »Ist Jesse in Ordnung?«

»Es gab keine Spuren von ihm an der Unfallstelle.«

»Aber er kann nicht einfach so davonspaziert sein, er sitzt im Rollstuhl -«

»Der lag auf dem Rücksitz«, ergänzte sein Partner.

»Es gibt Anzeichen dafür, dass der Wagen an einem Zusammenstoß beteiligt war und dass er von der Straße gedrängt wurde«, sagte DeKalb.

Ich spürte, wie Nikkis Hand sich erneut um meinen Arm schloss. »Die Standhaften haben ihn entführt.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Ich hörte kaum das Klopfen an der Tür, spürte nur, wie die Beamten hochschreckten. Es war ein Bote. DeKalb ging zur Tür und nahm ihm einen großen Umschlag ab. DeKalb untersuchte ihn, hielt ihn hoch und fragte, ob mir der Absender bekannt sei. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Der Umschlag kam von Jesses Rechtsanwaltskanzlei. Alle postierten sich um mich herum und warteten darauf, dass ich den Umschlag öffnete. Sie wollten sehen, ob es sich um einen Erpresserbrief handelte.

Ich zog einen Stapel Gerichtsunterlagen heraus und überflog sie kurz, dann drückte ich die Augen zu, schüttelte den Kopf und ließ die Papiere zu Boden fallen.

»Es ist die einstweilige Verfügung. Sie wurde heute Morgen ausgestellt.«

 

Der Wärter öffnete die Tür und brachte Brian in den Besuchsraum des Gefängnisses. Als er mich sah, leuchteten seine Augen kurz auf, aber gleich darauf erkannte er, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Mir war schon wieder schlecht.

Ich hatte einen ganzen Tag warten müssen, bis ich nach China Lake fahren konnte. Es war später Nachmittag geworden, bis das FBI mit mir durch war – zu spät, um Brian noch zu besuchen. Seinem Anwalt hatte ich zwar telefonisch die Neuigkeiten von der Entführung mitgeteilt, aber darauf bestanden, dass Brian es von mir erfahren sollte. Auf dem Weg zum Besuchsraum hatte ich mich in der Toilette übergeben.

Er nahm hinter der Trennscheibe Platz. Die Anspannung war seinem Gesicht abzulesen. »Luke …«

»Sie haben ihn.«

Brian wurde kreidebleich. Mit einem Blick auf die blauen Flecken an meinen Armen und meinem Hals sagte er: »Raus damit.«

Ich gab mir Mühe, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen, scheiterte jedoch kläglich. »Sie sind in Jesses Haus eingebrochen.«

»Jesse hat geschworen, dass sie nicht rausbekommen, wo er wohnt.«

»Das haben sie auch nicht.«

»Das haben sie verdammt noch mal doch.«

»Brian -«

»Was hat er gemacht? Ihnen extra noch eine Karte gezeichnet, oder was?« Seine Finger krallten sich in die Tischauflage.

»Nein. Jesse wird vermisst. Die Polizei glaubt, dass die Standhaften ihn von der Straße gedrängt haben. Dann haben sie seine Brieftasche gefunden, in seinem Führerschein steht seine Adresse und -« Meine Stimme versagte. Ich schaffte es nicht, ihm den Rest zu erzählen: von den Blutspuren im Wagen, weswegen man davon ausging, dass Jesse nicht mehr lebte.

Er schaute mich an, seine Kiefermuskeln mahlten. »Weiter.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und atmete tief durch. »Du willst mich also anschreien? Gut, dann mach schon. Ich liebe dich, Brian, und für Luke würde ich sterben. Also bring’s hinter dich, dann kann ich mich auf die Suche nach Luke machen.«

Seine Halsschlagader pulsierte. »Erzähl mir einfach, was passiert ist.«

»Tabitha hat die Kirche verlassen. Sie hat bei mir Hilfe gesucht.« Ich schilderte ihm ihre Geschichte, dass ich an ihre Unschuld glaubte und wie die Standhaften das Haus angegriffen hatten. Und dass uns fast die Flucht gelungen wäre. Meine Stimme ließ mich wieder im Stich. »Tabitha hat etwas sehr Mutiges getan, Brian. Sie ist mit ihnen gegangen, obwohl sie das nicht gemusst hätte.«

»Sie wollte Luke beschützen?«

»Ja.«

Er betrachtete den ausgefransten Ärmel seines Gefängnisoveralls. Seine Hand, die er immer noch fest gegen die Tischauflage gepresst hatte, begann zu zucken. »Vielleicht findet sie eine Möglichkeit, mit ihm zu flüchten.«

»Vielleicht.«

Die Stille, die sich danach über uns legte, war wie ein Kommentar zur Erfolgschance dieser Variante.

Ich erzählte ihm vom FBI und dass die Behörden im gesamten Bundesstaat nach den Standhaften fahndeten. »Und was wirst du tun?«, fragte er.

»Ich fahre noch mal raus nach Angel’s Landing. Die Polizei behauptet zwar, dass Gelände sei aufgegeben worden, aber vielleicht finde ich irgendwas, das sie übersehen haben.«

»Geh bloß nicht alleine. Nimm Marc Dupree mit.«

Hinter ihm öffnete sich die Tür. Ein Wärter trat ein und bedeutete Brian, dass die Besuchszeit abgelaufen war.

Brian ballte seine zuckende Hand zur Faust. Er stand auf, aber er wandte sich nicht ab. Langsam beugte er sich ganz nah an die Plexiglasscheibe, damit ich sein Flüstern hören konnte.

»Du hättest die Pistole nehmen sollen, als ich sie dir geben wollte.«

 

So schnell es ging, ließ ich mit dem Explorer das Gefängnis hinter mir. Die Straße erstreckte sich pfeilgerade vor mir in der Hitze. Ich fühlte mich wie gerädert und versuchte, das überwältigende Gefühl der Mitschuld zu verdrängen, dass ich Luke nicht hatte beschützen können. Aber die Verzweiflung holte mich immer wieder ein. Wo war er? Wie ging es ihm wohl gerade? Bestimmt fühlte er sich schrecklich verlassen und hatte furchtbare Angst.

Und Jesse. Ich stellte mir seine blauen Augen vor, sein verführerisches Grinsen, und wie er mich in die Arme nahm. Jesus. Gott. Barmherziger. Immanenz. Ältester an Tagen. Stille sanfte Stimme im Wind. Bitte pass auf ihn auf. Mea culpa,  mea maxima culpa, vergib mir die letzten Worte, die ich zu ihm gesagt habe, und lass ihn noch am Leben sein.

Erst bei einem Blick auf den Tacho fiel mir auf, dass ich mit hundertzehn durch das Stadtgebiet raste. Ich fuhr rechts ran, hielt an und ließ meine Hände vom Lenkrad sinken. Nach einer Minute stellte ich den Motor ab. Der Wind schaukelte den Explorer sanft hin und her und wirbelte Sand auf, der die Berge in der Entfernung schimmern ließ wie Sanddünen in der Sahara. Über mir donnerte eine F/A-18 am Himmel entlang. Ich holte mein Handy heraus und rief bei Marc Dupree an, doch er war nicht zu Hause. Seine Frau sagte, er sei noch auf der Basis, wäre aber bis zum Abendessen zurück.

So lange konnte ich nicht warten, ich musste mich in Angel’s Landing umsehen. Trotzdem hatte Brian recht: Ich sollte nicht allein gehen. Die Erinnerung an Paxton und sein Jagdgewehr lag mir noch schwer im Magen. Ich öffnete das Handschuhfach und suchte darin nach dem Papierfetzen, den mir Garrett Holt, U.S. Navy, stets zu Ihren Diensten, gegeben hatte. Seine Telefonnummer stand darauf.

Wenn er allerdings dachte, dass es sich um unser erstes Date handelte, würde er eine ziemlich unangenehme Überraschung erleben.

 

Ungefähr eine halbe Stunde später überraschte der Gefängniswärter Brian damit, dass er seine Zelle aufsperrte. »Besuch für Sie, Delaney.« Brian fragte sich, warum seine Schwester so schnell wieder zurückgekommen war.

Aber es war jemand anders. Brian betrat den Besuchsraum und erkannte zwei Menschen hinter der Trennscheibe, eine Frau und einen Mann. Er zögerte. Der Wärter sah ihn fragend an.

Auf der Besucherseite saß Tabitha mit weißen zusammengekniffenen Lippen. Neben ihr, das Gesicht von einer Schirmmütze mit der Aufschrift Ed’s Futter & Munition überschattet, saß Ice Paxton.

Er tippte sich an die Mütze. »N’Abend, Commander.«




22. Kapitel

Garrett Holt traf mich an einer Tankstelle am Rande eines wenig befahrenen Highways südlich von China Lake. Ruhig und selbstsicher kletterte er aus seinem Jeep. Er trug Zivil, eine Jeans und ein Polohemd, und kaute Kaugummi. Seine wachen grünen Augen musterten mich aufmerksam.

»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen.«

»Das wird kein Spaß, Garrett.«

»Das überlassen Sie mal ruhig mir.«

»Vor ein paar Tagen noch haben diese Leute aus einem Meter Entfernung mit einem Gewehr auf mich gezielt.«

Er nickte in Richtung seines Jeeps. »Ich habe ein Gewehr dabei, eine Winchester.«

»Sind Sie sicher, dass Sie mir helfen wollen?«

Er taxierte mich, als versuchte er einzuschätzen, ob ich durchhalten würde. »Diese Leute haben Ihren Neffen, richtig? Das Kind eines Offizierskameraden. Also los!«

Mein Herz begann wieder zu hämmern. Ich breitete eine Landkarte auf der Motorhaube des Explorer aus und zeigte ihm, wie wir uns Angel’s Landing abseits der Straße durch ein Flussbett nähern würden. Den letzten Teil des Weges würden wir zu Fuß zurücklegen.

Er betrachtete erst die Karte und dann mich. Er konnte nicht widerstehen. »Ich sehe hier keinen Freund bei Ihnen – ich nehme an, das ist eine gute Nachricht für mich.«

Ich faltete die Karte zusammen. »Die Standhaften haben meinen Freund in einen Hinterhalt gelockt. Die Polizei glaubt, dass sie ihn getötet haben.«

Er ließ sich nichts anmerken und setzte seine Sonnenbrille auf. »Dann wollen wir Ihnen mal Feuer unter dem Arsch machen.«

 

Brian stand in der Tür zum Besuchsraum. Er wusste nicht weiter. Ihm war klar, dass seine Schwester Paxton nicht getroffen und deshalb auch niemanden hatte warnen können. Paxton war zu schlau, um so einen Fehler zu begehen. Hinter Brian räusperte sich der Wärter. Brian wusste, dass ein Wort von ihm genügte, und in Kürze würde es hier von bewaffneten Beamten nur so wimmeln. Er konnte Tabitha retten. Sie starrte ihn aus angstgeweiteten Pupillen an. Er konnte sie sich gleich hier zurückholen. Vielleicht war das seine einzige Chance. Aber er wusste auch, was passieren würde, wenn er es tat. Er würde Luke nie mehr wiedersehen.

Brian setzte sich, der Wärter gab ihm fünfzehn Minuten, und die Tür schloss sich hinter ihm.

»Weise Entscheidung«, sagte Paxton.

»Wo ist mein Sohn?«

»Die Zeit ist knapp, also hören Sie besser zu.«

Brian wandte sich an Tabitha. »Ist Luke okay?«

»Sag ihm, dass er sein großes Maul halten soll, Tabitha«, fuhr Paxton sie an.

Nur ihre Lippen bewegten sich. »Bitte.«

So zerbrechlich sie wirkte, sah Brian doch, dass sie innerlich unter Strom stand. Sie hatte eine aufgeschlagene Lippe und einen Bluterguss auf der Wange.

»Hat er dir wehgetan?«

Sie begann zu nicken, aber Paxton griff ihr ins Haar und stoppte die Bewegung mit einem Ruck.

»›Es dient zu eurer Erziehung, wenn ihr dulden müsst.‹«

Brian starrte ihn an. »Sie sind ein toter Mann.«

»Jetzt stecken Sie Ihren Schwanz mal wieder in Ihre dreckige Hose zurück. ›Wenn ihr aber ohne Züchtigung seid, deren alle teilhaftig geworden sind, so seid ihr Bastarde und nicht Söhne.‹«

Er ließ Tabithas Haar los. »Hebräer zwölf.«

Brian schloss den Mund und atmete kontrolliert ein und aus. Paxton sollte sein Schweigen ruhig als Zustimmung deuten. In der Ecke hing eine Überwachungskamera. Die Polizei von China Lake hatte den Fahndungsbefehl bekommen, doch er fragte sich, ob sie ihn auch an das Gefängnis weitergeleitet hatten. Hatten sie Fotos von Paxton oder Tabitha? Saß überhaupt jemand an den Bildschirmen?

Paxton sprach leise. »Tabitha hat Schwierigkeiten, sich von der Verschmutzung durch Sie zu reinigen. Das ist schade, denn wenn ich sie erst mal von dieser … dieser Fäulnis befreien kann, wird sie mir eine gute Frau abgeben. Sehen Sie sie nur einmal an, sie hat kräftige Beine und einen jungen Schoß – mit ein bisschen Fleisch auf den Rippen wird sie stillen können wie eine Weltmeisterin. Ich denke, dass sie mir acht, neun Kinder gebären kann.« Er beugte sich vor. »Es gibt sogar noch Hoffnung für den, den Sie ihr angedreht haben – sofern er die richtige Anleitung von mir bekommt.«

»Sie können mich mal.«

Paxton richtete seine Mütze. »Was für eine arrogante Einstellung. Man sagt, Hochmut kommt vor dem Fall, aber Sie sind ohne Zweifel schon gefallen. Sehen Sie sich doch mal um, da sind Gitter vor Ihrer Tür, Top Gun.«

Du darfst dir nichts anmerken lassen, dachte Brian. Was auch immer passiert.

»Sie können mich provozieren, soviel Sie wollen«, sagte er. »Sie sind nur ein Zinnsoldat, der Frauen und Kinder einschüchtert, damit er sich selbst besser fühlt. Von einem Mistkerl wie Ihnen kann ich mir das den ganzen Tag lang anhören. Sie können mich also beleidigen oder mir stattdessen erzählen, warum Sie gekommen sind.«

Paxton sog Luft durch die Zähne. Langsam drehte er seinen Hals, die Wirbel knacksten.

»Sie wollen Ihren Jungen zurück? Ganz einfach: Besorgen Sie uns einen Jet.«

 

Nach zwanzig Meilen Highway nahm ich einen ungepflasterten Weg mitten hinein in die Wüste. Ich hielt das Gaspedal durchgetreten, der Wagen ratterte über das unebene Gelände. Garrett fragte, wonach wir überhaupt suchten. »Nach allem, was die Polizei übersehen haben könnte. Irgendwas, das ich wiedererkenne und das sie nicht für wichtig gehalten haben.« Vor uns erhoben sich kleinere Hügel, und ich bog in das schmale Tal ein, das uns in die Nähe von Angel’s Landing führen sollte. Das ausgetrocknete Flussbett war eng, sandig und mit Felsen übersäht. Ich quälte mich mit dem Explorer so lange bergauf, bis der Weg zum Weiterfahren zu steil wurde.

Als wir ausstiegen, schlug die Stille über uns zusammen. Abgeschirmt durch die Berge, war nicht einmal mehr der Wind zu hören. Ich sah hinüber zu Garrett. Er stand neben dem Wagen und lud mit entschlossenem Gesicht seine Winchester. Die Patronen glitten mit einem leisen Klicken in das Magazin.

»Wir müssen über den Berg.«

Er warf sich einen Rucksack über die Schulter. »Ich halte Ihnen den Rücken frei.«

Wir kletterten schnell. Er bewegte sich sicher auf dem sandigen Untergrund und hielt sich still mit dem Gewehr in der Hand hinter mir. Nach fünfzehn Minuten erreichten wir einen Sattel zwischen zwei Bergen. Der Wind blies uns durch die Lücke entgegen. Wir krochen vorwärts, bis wir den Abhang hinunterblicken konnten. Vor uns in der Ebene sahen wir die staubige Hütte und die rundherum aufgestellten Wohnwagen von Angel’s Landing.

Wir suchten Deckung hinter einem großen Felsen. Garrett spähte über das Gelände.

»Nichts. Keine Fahrzeuge, keine Aktivität, keine Bewegung in der Hütte.«

Trotzdem beobachteten wir noch weitere fünf Minuten die Umgebung, bevor wir die sichere Deckung verließen und uns bergab bewegten. Der Wind zerrte an uns, und die Sonne brannte senkrecht auf uns nieder – wenn uns jemand beobachtete, gaben wir ein leichtes Ziel ab.

Zuerst kamen wir an der baufälligen Scheune vorbei. Sie war leer, bis auf einen roten, mit Fledermausdreck gesprenkelten Pickup, der aussah, als ob er schon seit Jahren hier stünde. Besorgt blickte ich nach oben ins Gebälk. Die Fledermäuse schliefen fest. Ich berührte Garretts Arm und bedeutete ihm, mir leise nach draußen zu folgen.

»Sie haben sich schon vor der Entführung von hier verdrückt«, meinte er.

»Also müssen sie noch ein weiteres Versteck haben. Vielleicht finden wir irgendwo einen Hinweis darauf.«

Wir durchkämmten die Wohnwagen, suchten nach einer Nachricht, einem Fußabdruck, nach irgendeinem Anzeichen, dass Luke hier gewesen oder wo er hingebracht worden war, aber wir fanden nichts. Dann kamen wir zur Hütte. Die schmutzverkrusteten Fenster waren von innen mit Alufolie verklebt. An der abgeschlossenen Tür hing eine Benachrichtigung, dass die Polizei hier einen Hausdurchsuchungsbefehl vollstreckt hatte.

»Probieren wir’s mit einem Fenster«, schlug ich vor.

Das rostige Gitter ließ sich quietschend zur Seite drücken, dann konnten wir überraschend leicht das Fenster öffnen. Ich schob die Jalousie beiseite und stieg ein. Sofort stieß ich gegen einen kalten Metallgegenstand. Als ich die Jalousien aus dem Weg geschoben hatte, erkannte ich, dass es eine riesige Gefriertruhe war. Ihr Glasdeckel gab den Blick auf den Inhalt frei: mit Gefrierbrand überzogene Fertiggerichte, Fleischkeulen, Sprühsahnedosen und – die Leiche von Peter Wyoming.

Bleich lag er unter einer Decke aus gefrorenen Lilien. Seine Lippen waren blau, auf seinen Stoppelhaaren wuchsen Eisblumen. Der Schreck fuhr mir in sämtliche Glieder. Ich krachte rückwärts in die Jalousie, als Garrett gerade durchs Fenster einstieg.

»Heilige Scheiße.«

Ich hielt mich an seinem Arm fest.

»Haben Sie nicht gesagt, dass die Standhaften mit seiner Wiederauferstehung rechnen?«, fragte er.

»Ja. Das nenne ich mal auf Nummer sicher gehen.«

»Wie zum Teufel konnte die Polizei ihn übersehen?«

Ich betrachtete Pastor Pete. »Sie haben ihn nicht übersehen, sie hätten ihn mitgenommen.«

Er packte sein Gewehr fester. »Also müssen die Standhaften nach der Hausdurchsuchung hier gewesen sein. Vor kurzem erst.«

Mein Puls überschlug sich. Vorsichtig schob ich mich an der Gefriertruhe vorbei. Der Rest des Raumes sah komischerweise ganz genauso aus wie beim letzten Mal: eine schwarze Kunstledergarnitur und Staubmäuse, die sich in der abgestandenen Luft tummelten. Die Hitze war erdrückend, und die Dielen knarrten unter meinen Füßen.

Ich ging in die Küche. Dort trocknete Geschirr in einem Abtropfregal – das Waschbecken war noch feucht. In einer Tür steckte der Schlüssel. Von draußen streifte eine Steppenhexe das Fenster, ausgedörrte Zweige kratzten am Gitter. Ich öffnete den Kühlschrank: Packungen mit Diät-Brownies und noch mehr Sprühsahne.

Garrett rief mich aus dem Wohnzimmer. »Evan, schauen Sie sich das mal an.«

Er beugte sich über die Gefriertruhe und zeigte auf eine Notiz, die in der Ecke klebte.

 

Was zu tun ist, wenn Pastor Pete aufersteht: 1. Deckel öffnen und ihn herauslassen. 
2. Decken holen und Kaffee kochen. 
3. Fenster und Türen öffnen, damit der Himmelfahrt nichts mehr im Wege steht. 


»Wir schauen uns noch das Schlafzimmer an, dann sehen wir zu, dass wir abhauen. Das ist mir zu abgedreht hier.«

Ich war kaum drei Meter weit gekommen, als ich ein Kratzen hörte. Ich erstarrte. Langsam drehte ich mich um. Ich schaute Pastor Pete an – mein heftiger Herzschlag ließ es so aussehen, als ob er in der Gefriertruhe erbebte. »Garrett?«

Er wandte sich um. Dann hörten wir es beide: ein Geräusch, als ob jemand am Holz kratzte.

»Es kommt von unter den Dielen.«

Er wich von der Kühltruhe zurück, das Gewehr auf den Boden gerichtet, den Finger am Abzug.

Ich zeigte in die Mitte des Raums. Er schwang die Winchester herum. Ich musste an die Szene in Aliens denken, als sie durch den Boden emporschießen und sich Bill Paxton von unten schnappen. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand und bedeutete ihm, es mir gleichzutun.

»Der Schusswinkel, Garrett.«

Wenn jemand unter den Dielen eine Waffe hatte, würde er wahrscheinlich gerade nach oben schießen. Er trat einen Schritt zurück und sah mich fragend an. Dann brüllte er los. »Rauskommen. Sie sind umstellt!«

Die Jalousien klapperten im Wind.

»Wir sind bewaffnet. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Nichts.

»Ich bin kein sehr geduldiger Mensch.« Er hob das Gewehr und schoss in die Decke.

Ich zuckte zusammen. Putz regnete herab. Er ließ die Waffe wieder sinken. Das Kratzen begann erneut, dieses Mal gleichmäßiger.

»Es bewegt sich aufs Fenster zu«, sagte ich.

Erneut schrie er den Boden an. »Wir haben Sie aufgespürt. Rauskommen oder ich schieße.«

Vor der Gefriertruhe hob sich eine Bodendiele.

»Herr im Himmel«, entfuhr es mir.

Eine Person kam herausgekrabbelt. Garrett stürzte mit Gewehr im Anschlag auf sie zu. »Auf die Knie! Jetzt! Sofort!«

»Nicht schießen!« Glory kletterte mit erhobenen Händen aus einem Geheimgang unter den Dielen.

Brian blickte Paxton ungläubig an. Er konnte nicht glauben, was der Mann gerade von ihm verlangt hatte. »Einen Jet?« Fast hätte ihm die Stimme versagt.

»Sie werden uns eine voll ausgestattete F-18 besorgen«, sagte Paxton. »Wir wollen Sidewinder, Luft-Boden-Raketen, chemisch-biologische Sprengköpfe und Aerosolbomben.«

»Das ist ein Witz, oder?«

»Ich mache keine Witze.«

Fassungslos ließ sich Brian in seinen Stuhl zurücksinken. »Das ist Ihre Lösegeldforderung?«

»Er meint es ernst, Brian«, sagte Tabitha. »Die Standhaften wollen alles in Schutt und Asche legen.«

So verängstigt sie auch war, sie hatte ganz schön Mumm, das laut auszusprechen, dachte Brian.

»Pass auf, was du sagst, Frau.« Paxton hatte seinen Blick immer noch auf Brian gerichtet. »Sie werden mir einen Kampfjet besorgen, bestückt mit jeder Waffe, die die Navy in China Lake testet. Ich spreche von biologischen Sprengköpfen und Nuklearraketen, wenn Sie welche haben.«

»Sie sind ja verrückt.«

»Sie besorgen den Jet und fliegen ihn in die Sierras, dann unterschreiten Sie die Radargrenze. Sie werden vom Radarschirm verschwinden, und es wird aussehen, als ob Sie in einen Berg gekracht sind, wie bei dem Air-Force-Piloten vor ein paar Jahren.«

Brian war sprachlos. Der Vorfall mit Craig Button – jeder Pilot konnte sich daran erinnern. Der Hauptmann war bei einem Trainingsflug aus der Formation ausgeschert und verschwunden. Wochenlang fehlte von seinem A-10-Jet jede Spur, und Gerüchte häuften sich, dass er das Kampfflugzeug gestohlen habe und auf einer geheimen Piste gelandet sei,  um von dort aus einen Terroranschlag vorzubereiten. Letztendlich war die Wahrheit fast genauso bizarr: Man fand das Flugzeugwrack mit Buttons Überresten auf einem Gipfel in den Rockies von Colorado – aber die Bomben, die er an Bord hatte, blieben verschwunden. Die Air Force schloss ihren Bericht mit dem Urteil ab, Button habe Selbstmord begangen.

Jetzt nahm sich Paxton Buttons Selbstzerstörung offenbar als Vorlage für seinen Einsatzplan. »Sie bleiben dicht über dem Boden unterhalb des Radars, bis Sie zu einem Landeplatz im Hochgebirge kommen. Dort werden wir Ihren Jungen auf Sie warten lassen.« Er schob den Schirm seiner Mütze mit dem Daumen nach oben. »Und ich weiß genau, dass Sie niemals feuern würden, wenn wir Ihren Jungen bei uns haben.«

»Sie sind doch völlig geisteskrank.«

»Nein, bin ich nicht. Die Sache ist wirklich ganz einfach.«

»Sie wollen, dass ich eine F/A-18 stehle? Wie denn? Soll ich vielleicht ins Waffenlager spazieren und die Sprengköpfe in meinen Wagen packen, als ob ich im Supermarkt wäre? Klar, ich stelle euch dann einen Picknickkorb mit ausgesuchten Angriffswaffen zusammen und erzähle meinem Kommandeur, hey, ich muss nur noch diesen Jet an ein paar Psychopathen ausliefern, aber bis zum Mittagessen bin ich wieder zurück? Sie sind wahnsinnig. Außerdem, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist«, er lehnte sich näher an die Scheibe, »sitze ich hier unter Mordanklage im Gefängnis.«

Paxton sog Luft durch die Zähne. »Darum kümmere ich mich.«

Brian klappte der Mund auf.

»Ich werde Sie rausholen, und ich spreche nicht von einem Ausbruch. Sie werden regulär entlassen, das Verfahren wird eingestellt. Wenn Sie die F-18 besorgen.«

Brian erkannte: Der Typ hatte ihn reingelegt. Paxton hatte Peter Wyoming umgebracht und ihm die Schuld in die Schuhe geschoben, damit er ihn an genau diesen Punkt bringen konnte.

»Ich werde diesen Raum in drei Minuten verlassen«, drohte Paxton. »Entscheiden Sie sich.«

Der Mann war verrückt. Verrückt genug, um Luke zu töten, wenn er ihn nicht aufhielt.

»Zeig es ihm«, befahl Paxton Tabitha.

Sie hob die Hände vom Schoß, wo sie sie außer Sichtweite unter der Tischauflage verborgen gehalten hatte. Brian zuckte zusammen. Eine Reihe von kleinen Einschnitten zog sich über die Handgelenke und Handflächen.

»Er hat die Stellen markiert, an denen die Sehnen am leichtesten zu durchtrennen sind«, sagte sie. »Wenn ich ihm nicht gehorche, wird er mir so lange ins Fleisch schneiden, bis meine Hände gelähmt sind.«

Paxton beugte sich zu Brian vor. »Hier geht es um Disziplin. Wenn Sie nicht spuren, werde ich der Dame ein paar Schnitte beibringen.« Er hob Tabithas Kinn mit seinem Zeigefinger. »Sie findet jetzt schon, dass ich sie verunstaltet habe. Aber sie wird noch eine Menge lernen müssen.«

Entsetzt starrte Brian Tabitha an. Ihre Augen schickten ihm wortlose Hilferufe. Wenn er später darüber sprach, sagte er, ihr Blick habe ihn wie ein Hieb getroffen. Aber er schilderte auch, dass ihm Tabithas Anblick half, sich zu konzentrieren, die Gefahr einzuschätzen und die nötigen Gegenmaßnahmen abzuwägen. Er spürte, dass er sich der Kampfzone näherte.

»Sie können mich tatsächlich hier rausholen?«, fragte er.

Paxton nickte.

Vielleicht, dachte Brian, konnte er das wirklich. Sie spielten Lügenpoker miteinander. Die Standhaften würden Luke nicht so schnell aus der Hand geben. Und er würde der Kirche niemals Waffen liefern. Wer von ihnen beiden konnte besser bluffen?

Tabitha formte mit ihren Lippen ein Wort. »Luke.«

Er nickte langsam.

»Neunzig Sekunden«, warnte Paxton.

»Ich kann keine Atomraketen besorgen«, sagte Brian. »Und Luft-Boden-Raketen sind ziemlich nutzlos für eine vom Boden aus agierende Einheit.«

»Was nutzlos ist und was nicht, das überlassen Sie besser uns«, herrschte ihn Paxton an.

Brian setzte sein Pokerface auf. »Ein biologischer Sprengkopf – das wird schwierig, ist aber zu machen. Ich muss den Sprengkopf aus dem abgeschirmten Waffenlager in China Lake holen.«

Paxton beruhigte sich wieder.

»Aber ich kann definitiv keine F/A-18 mit einer Rakete mit aktiviertem Biowaffen-Sprengkopf bestücken. Die Waffentechniker würden mich mit vorgehaltener Pistole zur Rede stellen.«

»Lügen Sie mich nicht an.«

»Sie wollen einen Sprengkopf? Ich kann Ihnen was besorgen, womit Sie die gesamte Westküste auslöschen können. Reicht Ihnen das?«

Paxtons kalte blaue Augen leuchteten auf. »Könnte sein.«

»Vergessen Sie die F/A-18. Wenn eine F/A-18 Hornet verschwindet -«

»Ich will den Jet haben.«

»Wenn ich mit einer F/A-18 vom Radarschirm verschwinde, werden sie eine sofortige Rettungsaktion einleiten, an der  sämtliche Behörden, die Navy, die Air Force und die Küstenwache beteiligt sind. In den Sierras wird es nur so wimmeln von Bundesbeamten.«

»Sind Sie etwa zu feige?«

»Tabitha, mach ihm klar, was für ein knallharter Hurensohn ich bin.«

»Er trägt den Tod in seinem Herzen, Isaiah. Er würde dich schneller umbringen, als du denkst.«

Paxton schnaubte spöttisch.

»Hören Sie mir zu«, sagte Brian. »Die Hornets in China Lake sind ganz besonders weit entwickelte Prototypen, deren Bauteile mit einer Legierung überzogen sind, die ein Ortungssignal aussendet. Das Pentagon kann sie mithilfe von Satellitenüberwachung auf der ganzen Welt orten, selbst wenn die Maschinen neu lackiert wurden oder in einem Hangar stehen. Wenn Sie sich in der Nähe dieser Jets aufhalten, dann können Sie dem FBI gleich eine Ansichtskarte schicken. Kapiert?«

Komm schon, dachte Brian, glaub es mir doch. Paxton musterte ihn aus schmalen Augen.

»Ein Jet ist nicht die Waffe, die Sie brauchen. Er ist groß und laut, und jeder kann ihn sehen. Aber ein Sprengkopf ist transportabel und gut zu verstecken. Er wird Sie bei Ihren Aktionen nicht behindern. Und wenn ich es richtig anstelle, wird es Tage dauern, bevor man in China Lake feststellt, dass der Sprengkopf fehlt. Das ist die Waffe, die Sie brauchen, Arschloch.«

Paxton dachte darüber nach. »Tage?«

»Ja.« Brian beobachtete ihn. »Und wenn ich es mache, dann kommen Tabitha und Luke mit mir nach Hause.«

»Und ich nehme den Sprengkopf mit.«

»Ja.«

»Abgemacht.«

Paxton stand auf. »Hetzen Sie uns bloß niemand auf den Hals. Wenn uns jemand folgt, mach ich Hackfleisch aus Tabithas Hand.«

Dann waren sie verschwunden. Brian hämmerte gegen die Tür. Er wollte mit Detective McCracken und mit jemandem vom NCIS, der Strafverfolgungsbehörde der Marine, sprechen. Aber schon im nächsten Moment ertönte hinter ihm eine Mädchenstimme. »Lassen Sie das besser.« Eine neue Besucherin hatte sich ihm gegenüber hingesetzt, ein blonder Teenager. Über der Brusttasche ihrer Bluse war der Name  Candi eingestickt. »Ice hat Ihnen doch gesagt, dass Sie ihm niemand hinterherschicken sollten. Bleiben Sie einfach noch ein bisschen sitzen.« Dann lächelte sie ihn an. »Sind Sie eigentlich errettet?«

 

»Ich hab hier Totenwache gehalten.«

Glory hockte auf dem schwarzen Kunstledersofa in der Hütte. Sie hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt und schaukelte vor und zurück. Ich lief vor ihr auf und ab. Unter uns wütete Garrett in dem Geheimgang. Nach einer Minute zog er sich durch das Loch im Boden nach oben.

»Da unten ist nichts außer Fleischkonserven und hundert Packungen mit gefriergetrockneten Kartoffelflocken. Und ein Tunnel – sieht aus, als ob er zur Scheune führt.«

Glory schob sich die Haarsträhnen aus der Stirn und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Schweiß perlte ihr über die Brust. Mit dem Staub auf Gesicht und Armen sah sie mehr denn je aus wie Lara Croft. Tomb Raider Teil 17: Die Suche nach dem verborgenen Frühstücksfleisch.

Ich postierte mich genau vor ihr, damit ich auf Augenhöhe mit ihr war. Ich musste jetzt den richtigen Ton treffen, schließlich konnte ich ihr nicht einfach eine runterhauen. Sie schaukelte weiter, das Gesicht hatte sie von mir abgewandt.

»Ich hab nur Totenwache gehalten, ich war an der Reihe.« Sie warf einen Blick auf die Gefriertruhe. »Wir müssen jederzeit bereit sein.«

Garrett prustete los. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Glory, wo ist Luke?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

Ich legte ihr die Hand aufs Knie. »Bitte, er ist für mich wie mein eigener Sohn.«

Mit zwei Schritten hatte Garrett den Raum durchquert. »Jetzt spuck’s schon aus, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Er setzte ihr die Gewehrmündung unters Kinn. »Entweder du sagst uns jetzt sofort, wo der Junge ist, oder du kannst Pastor Pete in der Gefriertruhe Gesellschaft leisten.«

Ich sprang auf. »Garrett, nicht.«

»Mit sanftem Gesäusel kommst du bei ihr nicht weiter, Evan. Das ist eine Terroristin – von der verdammten Hinterwäldler-Hamas.«

»So geht das nicht, runter mit der Waffe.«

Er blieb, wo er war. »Du willst deinen Neffen zurück? Dann überlass das mir.«

Glory sprach durch zusammengebissene Zähne. »Tun Sie’s doch, ich hab keine Angst vorm Sterben. Aber ich weiß nicht, wo Luke ist. Unsere Zellen operieren unabhängig voneinander, und ich gehöre nicht zu der Einheit, die den Jungen zurückgeholt hat.«

»Garrett, nimm die Waffe runter. Sie weiß es wirklich nicht.«

Er starrte mich an.

»Führerloser Widerstand, das ist ihre Strategie.«

Langsam zog er die Waffe zurück. »Scheiße.«

Er atmete schwer. Ich beobachtete ihn. Sein Wutausbruch hatte mir Angst gemacht.

»Gib mir zehn Minuten«, bat ich.

»Besser wären fünf«, sagte Glory. »Die anderen werden bald hier sein, um mich abzulösen.«

»Was?«

»Shiloh und die Brueghels. Sie sind mit der nächsten Wache dran. Sie müssen jeden Moment da sein.«

»Verdammt! Wo sind sie jetzt?«, fragte Garrett.

»Sie patrouillieren auf dem Gelände.«

»Du hast zwei Minuten«, sagte er. »Bis dahin passe ich auf, ob sie kommen.« Er straffte die Schultern und schlenderte durch die Küche nach draußen.

Ich setzte mich neben Glory. Sie war in sich zusammengesunken, aber in ihren Augen loderte ein Feuer. Unter den Dreckschlieren auf ihrem Gesicht erkannte ich die Narbe, wo Mel Kalajian ihr die Tätowierung entfernt hatte. Von dem Mitleid, das ich einst mit ihr gehabt hatte, war nicht mehr viel übrig.

»Du kannst mit mir kommen. Wir holen dich hier raus.«

»Nein. Sie finden einen, egal, wo man sich versteckt. Das wissen Sie doch inzwischen auch.«

Sie hatte nicht ganz Unrecht. »Dann bleib eben hier, ich werd es dir nicht noch mal anbieten.«

Sie wischte sich die Nase ab und fing wieder an zu schaukeln. »Der Typ da bei Ihnen.«

»Garrett. Er ist Soldat. Ich hab ihn zu meinem Schutz mitgebracht.«

»Ja, weiß ich. Er gehört zur Marionettenregierung. Aber Sie sind in Ordnung.« Sie blickte ängstlich in Richtung Küche. Garrett war draußen.

»Erzählen Sie ihm nicht weiter, was ich Ihnen jetzt sage. Versprechen Sie mir das?«

»Gut.«

Ihre Stimme wurde lauter. »Versprechen Sie es.«

»In Ordnung. Ich verspreche es.«

»Sie können immer noch errettet werden. Aber es muss vor Ihrem Tod geschehen.« Sie beugte sich zu mir. »Verlassen Sie China Lake noch nicht. Nicht vor Halloween.«

Ein Schauer überlief mich von Kopf bis Fuß. Ich legte ihr die Hand auf den Arm. »Glory, was haben die vor?«

»Ich hab Ihnen doch erzählt, dass an Halloween die Grenzen zwischen dieser Welt und der Hölle besonders durchlässig sind und Satan dann besser angreifen kann.«

Tatsache. Ich nickte.

»Chenille glaubt, dass das auch umgekehrt funktioniert. Sie plant den leichten Zugang zur Hölle für sich auszunutzen. Sie setzt auf Halloween, weil sie dann einen Erstschlag landen kann, der die Bestie vernichten wird.«

»Wie will sie das erreichen?«

»Die Regierung soll stillgelegt werden. Wenn man die Marionetten des Satans handlungsunfähig macht, trifft man die Bestie mitten ins Herz. Sie will so viele Bundesagenten wie möglich umbringen.«

»Washington?«, fragte ich. »Wollen die Standhaften Washington angreifen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Washington ist ein Strudel des Bösen. Die Kirche ist nicht groß genug, sich seinem alles verschlingenden Sog zu widersetzen. Chenille will eine große  Menge Bundesbeamter an einen Ort locken, der so weit wie möglich von Washington entfernt liegt.«

»Wie das?«

»Ihre Zelle wird eine Katastrophe auslösen, die das FBI, die Nationalgarde, die Behörde zur Seuchenbekämpfung und weitere staatliche Beamte auf den Plan ruft.«

Ich versuchte mir einen Ort im Westen vorzustellen, an dem der Sog des Bösen besonders groß war. »Los Angeles? Las Vegas?«

»Sie wird die Leute nach Santa Barbara locken.«

»Oh Gott, warum das denn?«

»L.A. ist zu ausgedehnt, man könnte die Leute nicht in einem ausreichend engen Radius zusammenbringen. Das Gleiche gilt für Vegas – nichts als Wüste drum herum und wahrscheinlich ein ziemlich starker Wind.«

Ein Schmerz, der bis auf die Knochen ging, durchzuckte mich, denn ich wusste schon, was jetzt kam. Ein kompaktes großstädtisches Areal, das auf der einen Seite von den Bergen und auf der anderen Seite vom Meer begrenzt wird. Es gibt kaum Fluchtwege. Es gibt nur drei Straßen, über die Leute evakuiert werden können, und die kann man leicht blockieren – den Freeway 101 auf jeder Seite der Stadt und den San Marcos Pass. Wenn Sie die Bundesbeamten erst in die Stadt gelockt hat, wird sie sie alle unschädlich machen.

Sie schniefte. »Dazu kommt, dass Chenille Santa Barbara total hasst, weil sie dort zur Hure geworden ist. Sie möchte, dass die Stadt zerstört wird.«

»Sie will biologische Waffen freisetzen«, sagte ich.

Sie glotzte mich an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß von dem Botox, Glory, und von dem Überfall auf Mel Kalajians Praxis, bei dem er ermordet wurde.«

»Dann kennen Sie ja jetzt den wahren Grund, warum ich die Kirche nicht verlassen kann. Ich weiß zu viel.«

Ich schwieg. Ob sie schuldig oder unschuldig war, war mir inzwischen egal.

Sie wirkte gekränkt. »Ich hab doch nur getan, was Rowan auch getan hätte.« Sie sprach von der Hauptperson meines Romans. »Ich hab mit allen Mitteln ums Überleben gekämpft und getan, was getan werden musste.«

»Rowan hätte das nie getan.«

»Doch, das hätte sie. Sie ist eine Außenseiterin, die keine Chance hat und sich trotzdem durchsetzt – genau wie ich.«

Ich stand auf. »Nein, Glory. Rowan hat sich geweigert, mit dem Feind zusammenzuarbeiten, selbst als es um ihr Leben ging. Du hast genau das Gegenteil davon getan. Du hast dich untergeordnet und dich selbst für immer disqualifiziert.«

Sie bekam große Augen, ihre Lippen öffneten sich langsam.

Ich stand jetzt vor ihr. »Wie wollen die Standhaften die Bundesbeamten nach Santa Barbara locken? Welche Katastrophe wollen sie auslösen?«

Sie drehte sich weg und begann sich wieder zu wiegen, vor und zurück. »Ich weiß es nicht – und flippen Sie jetzt bloß nicht aus wie Ihr Mann neulich an der Uni. Das auslösende Ereignis liegt in der Hand von Shiloh. Und sie redet nicht darüber.«

»Aber du musst doch eine Vorstellung davon haben.«

Die Küchentür wurde aufgestoßen. Garrett marschierte ins Wohnzimmer. »Fahrzeug im Anmarsch. Es ist noch weit entfernt, aber das bleibt nicht so. Wir hauen ab.«

»Glory?«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«

Garrett stand offenbar kurz vor der Explosion. »Evan, los jetzt.«

Ich hörte das Dröhnen eines Motors. Ich lief ein paar Schritte, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte mich zu Glory um. Garrett schnaubte entnervt.

»Ich muss wissen, was mit Jesse passiert ist.«

Sie blickte nervös in Richtung Tür. Das Motorengeräusch kam immer näher.

»Sag es mir. Ist er …?« Ich brachte es nicht über mich, das Wort tot auszusprechen.

Glory starrte weiter stumm nach draußen.

»Ich geh nicht eher, bis du mir es erzählt hast. Selbst wenn sie uns hier mit dir erwischen.«

Sie presste die Hände gegen die Schläfen. »Okay. Ja!«

In meinem Kopf begann es zu brummen, dann schien sich der Raum um mich zu drehen. Die Möbel, die Wände, die Gefriertruhe – alles verschwamm zu einer Masse.

»Wie … denn?«, stammelte ich.

Glorys Gesicht schien anzuschwellen wie ein Ballon. »Sie haben ihn von der Straße gedrängt und aus dem Wagen gezogen. Er hat sich gewehrt, aber sie waren stärker.«

»Warum haben sie das gemacht?«

»Sie haben ein Versuchskaninchen gebraucht.«

»Ich – was? Ich versteh das nicht.«

»Sie brauchten jemand, an dem sie die biologischen Waffen testen konnten. Tut mir leid, Evan, ich weiß, dass der Typ dein Liebhaber war, aber wir befinden uns im Krieg.«

Ich versuchte mich irgendwo festzuhalten, aber da war nur Luft.

»Oh, Gott, sie haben ihn mit Botox vergiftet?«

»Nein, noch nicht.«

Tränen brannten in meinen Augen. »Und warum haben sie ihn dann umbringen müssen?«

Ihr Ballongesicht zerfloss vor meinen Augen. »Niemand hat ihn umgebracht.«

Ich packte sie bei den Schultern. »Wie meinst du das?«

»Er lebt noch. Sie halten ihn als Kriegsgefangenen.«




23. Kapitel

Es war, als wäre mir ein Blitz in die Knochen gefahren. Ich riss Glory hoch. »Wo ist er?«

»In einem alten Atombunker in der Wüste.«

Die Jalousien klapperten und bogen sich im Wind. Das Motorengeräusch näherte sich der Hütte.

Garrett hob das Gewehr. »Evan, entweder klettern wir in den nächsten zehn Sekunden durch das hintere Fenster oder wir müssen uns den Weg freischießen. Komm jetzt!«

Aber ich war mit Glory noch nicht fertig. »Wie komm ich dorthin?«

»Es ist am Copper Creek, in den Bergen östlich von China Lake. Aber ich weiß nicht, wie man -«

Garrett riss mich von ihr los. »Ich weiß, wo das ist. Wer bewacht ihn dort?«

»Niemand. Wie sollte er in seinem Zustand flüchten?«

Ein Pickup fuhr vor, der Motor wurde abgestellt. Garrett zog mich nach hinten ins Schlafzimmer. In der Küche konnten wir jetzt Frauenstimmen hören.

»Wer hat die Tür aufgelassen? Glory? Glory Moffett, warst du das?« Es war die Stimme von Chenille.

»Sorry, es war so heiß hier drin.«

Garrett schob vorsichtig das Schlafzimmerfenster auf.

Schwere Schritte im Wohnzimmer. »Du bist ganz dreckig. Warst du im Geheimgang?«

»Ich hab Geräusche gehört. Ich wollte nicht, dass die Ratten an die Lebensmittel gehen, deshalb -«

»Was ist das für ein weißes Zeug auf dem Boden? Gips?« Eine weitere Stimme, höher und angespannt wie ein Drahtseil. »Hey, die Gefriertruhe sieht so vereist aus. Hast du sie geöffnet?

»Nein, Shiloh.«

»Besser, du hast dich nicht an meiner Sprühsahne vergriffen«, warnte Chenille.

»Ich war überhaupt nicht an der Gefriertruhe.« Erstauntes Schweigen. »Vielleicht war es Pastor Pete.«

Garrett sprang behände aus dem Fenster. Er streckte mir seine Hand entgegen.

»Du glaubst -«, sagte Shiloh.

»Oh …!«, stöhnte Chenille auf. »Peter! Mach die Augen auf, Baby -«

Wir spurteten los.

 

Als wir es halb den Berg hinauf geschafft hatten, wagte ich einen Blick zurück auf die knochentrockene Landschaft. Die Alufolie ließ die Hüttenfenster glitzern wie Augen, die uns beobachteten. Niemand verfolgte uns, aber wir rannten trotzdem weiter. Garrett stürmte mit dem Gewehr im Anschlag über den steinigen Boden voraus.

»Glory wird das Einschussloch in der Decke nicht erklären können«, keuchte ich. »Chenille wird alles rausfinden.«

»Machst du dir Sorgen wegen uns oder wegen Glory?«

»Wegen Jesse.«

Er warf mir einen bösen Blick zu. »Glory war dabei, als er entführt wurde, da wette ich drauf.« Wir überquerten jetzt den Bergsattel. »Ich weiß, dass ich sehr grob zu ihr war«, gab  er zu. »Aber ihr fehlt jegliche Reue, und die einzige Möglichkeit, Leute wie sie zum Kooperieren zu bringen, ist durch die Androhung von Schmerzen.« Unsere Schritte wurden schneller, den Abhang rutschten wir halb hinunter. »Was hat sie damit gemeint: ›Wie sollte er denn in seinem Zustand von dort flüchten?‹«

»Er ist behindert. Er kann nicht laufen.«

Er stolperte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. »Sie machen Witze.«

»Wenn’s nur so wäre.«

Bis wir meinen Wagen erreichten, war ich schwer am Schnaufen und schweißüberströmt – aber auch aufgekratzt und erleichtert; ich brannte darauf zu Jesse zu kommen, bevor jemand anders eingreifen konnte. Auf der Fahrt zurück zu Garretts Jeep erklärte er mir, wie man zum Copper Creek kam. Er berührte meinen Arm. »Das Problem ist, dass ich nicht mitfahren kann. Mein Dienst beginnt in einer halben Stunde. Sie müssen die Polizei verständigen.«

»Hier draußen habe ich sicher keinen Empfang.«

»Dann rufe ich die Polizei, wenn ich zurück in der Stadt bin. Und Sie warten so lange.«

»Nein, Jesse könnte inzwischen wer weiß was passieren. Außerdem hat Glory gesagt, dass es dort keine Wachen gibt.«

»Glauben Sie ihr?«

»Muss ich ja wohl.« Vielleicht sprach in dem Moment das Adrenalin aus mir oder vielleicht ein Rest von Vertrauen – vielleicht war es aber auch einfach das Gleiche.

Wir erreichten seinen Jeep. Garrett legte mir die Hand auf die Schulter. »Da Sie so hartnäckig nach diesem Mann suchen, geh ich wohl recht in der Annahme, dass wir wohl kein zweites Date haben werden.«

Seine Stimme klang versöhnlich, und er lächelte freundlich – er war ein guter Verlierer. Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm eine Abfuhr erteilen musste, obwohl er sich für meine Familie in Gefahr begeben hatte.

Ich strich ihm kurz über die Wange und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Danke.«

Dann machte ich mich schleunigst auf den Weg zum Copper Creek.

 

Die Männer warteten in einem Verhörraum des Gefängnisses auf Brian. Detective McCracken, den rothaarigen Beamten mit dem bulligen Körperbau, kannte er schon. Die beiden anderen mussten vom FBI sein, überlegte er. Sie sahen genauso aus, wie man sich Leute vom FBI vorstellte: dunkelblaue Anzüge und ein Stock im Arsch. Ein vierter Mann in gepflegter Freizeitkleidung, der an einem Tisch beim Fenster saß, kam vom NCIS, der Strafverfolgungsbehörde der Marine. Brian war allein. Er hatte seinen Strafverteidiger nicht benachrichtigt, denn er wollte nicht auf ihn warten. Jetzt schien es allerdings, als hätte er das besser getan.

Der Mann vom NCIS schaltete einen Fernseher ein. Die Aufzeichnung der Überwachungskamera aus dem Gefängnis zeigte, wie sich Brian mit Paxton und Tabitha unterhielt.

Der FBI-Beamte, DeKalb, stellte die erste Frage. »Hatten Sie einen angenehmen Plausch mit Ihrer Frau?«

Von da an ging es bergab. Das Band war von schlechter Qualität, die Todesangst in Tabithas Augen war nicht im Entferntesten zu erahnen. Eine Tonaufzeichnung gab es nicht, der Inhalt ihres Gesprächs blieb ihnen verborgen. Aber sie konnten die Worte an Tabithas Lippen ablesen, die sie nur mit dem Mund angedeutet hatte: »Tu es.«

DeKalb spulte das Band immer wieder zurück und spielte die Stelle vor. »Was sollen Sie tun?«

Brian erklärte ihnen, dass die Standhaften von ihm Waffen als Gegenleistung für die Freigabe von Luke erpressen wollten. Er sei gewillt, zum Schein darauf einzugehen, die Beamten konnten dann den Zugriff vorbereiten.

Doch sie glaubten ihm nicht. Sie glaubten nicht, dass Paxton Beweise liefern würde, die zu Brians Entlastung führen konnten. Er war ein Mörder. Er würde nirgendwo hingehen, und schon gar nicht würde ihm der Zugang zu Navy-Waffen gestattet werden. Die FBI-Beamten stolzierten um ihn herum und hüllten ihn in eine Wolke aus Aftershave und Vorverurteilung. McCracken saß schwer atmend mit vor dem massiven Bauch verschränkten Armen am Tisch. Der Mann vom NCIS hielt sich im Hintergrund. Er war ein Sesselfurzer, dachte Brian, der in seinem ganzen Leben höchstens mal eine Veruntreuung von Militäreigentum untersucht hatte. Aber er war derjenige, der Brian darauf hinwies, worum es ging.

»Was wollten die Standhaften von Ihnen, vielleicht den Namen einer weiteren Kontaktperson auf dem Stützpunkt?«

Auf dem Stützpunkt gab es Diebe, die Waffen an die Standhaften verkauften, soviel war sicher. Aber anscheinend konnten die Behörden es nicht beweisen und wussten auch nicht, wer der Maulwurf war. Also versuchten sie ihm die Schuld zuzuschieben.

»Kommen Sie schon«, sagte der NCIS-Beamte, »Ihre Frau hat Verbindungen zu diesen Leuten.«

Der Mann steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund und starrte ihn an. Brian kannte diesen Gesichtsausdruck, den Blick des kleinen Beamten, der etwas gegen Piloten hatte. Plötzlich begann es im Raum unangenehm zu riechen.

»Ich kann Sie ja verstehen«, sagte der Beamte. »Sie sind ein Kampfpilot, also praktisch ein junger Gott, aber die Regierung bezahlt Sie schlecht, und jeden Abend müssen Sie in Ihr schäbiges kleines Reihenfertighaus zurück. Und die ganze Zeit sind Sie auf dem Stützpunkt umgeben von Feuerwaffen und Munition, die Millionen von Dollar wert sind. Das muss schon sehr verlockend sein.«

»Vielleicht kommt das einem Bürohengst wie Ihnen so vor.«

»Für mich sieht es so aus: Tabitha brachte Sie und die Standhaften zusammen, und Ihnen wurde klar, was für gute Kundschaft diese Leute abgeben«, sagte DeKalb. »Die Standhaften hatten jede Menge Bargeld und wollten damit Großeinkäufe tätigen. Und Sie konnten direkt mit Ihnen Geschäfte machen, statt die Ware über einen Hehler zu verkaufen. Sie konnten den ganzen Profit behalten.«

Brian schwieg.

»Spulen Sie das Tape zurück«, sagte DeKalb. »Zeigen Sie es ihm noch mal.«

»Warum ziehen Sie Ihren Kopf nicht mal aus Ihrem Hintern«, fragte Brian. »Ich könnte die Standhaften ködern, und Sie könnten die Falle zuschnappen lassen.«

DeKalb gab ihm eine Visitenkarte. »Sobald Sie mit der Wahrheit rausrücken wollen, können Sie mich ja anrufen.«

Keiner von ihnen hatte auch nur ein einziges Wort darüber verloren, Luke zu retten. Der letzte Rest von Vertrauen und jegliche Hoffnungen, die er in diese Leute gesetzt hatte, hatten sich in Luft aufgelöst. Er war auf sich allein gestellt. Er musste Luke selbst zurückholen.

Ich bretterte über die staubige Straße, eine enge Durchfahrt zwischen graugrünen Salbeisträuchern, dreißig Kilometer lang mit Tempo hundertzehn, bis ich hundemüde war und mir die Arme am Lenkrad schmerzten. Unter einem glasklaren blauen Himmel breitete sich die Landschaft vor mir aus. Die Hitze drückte sie platt wie ein Bügeleisen. Diese Art von Hitze kann einen umhauen – bevor man sich versieht, liegt man mit einem Hitzschlag und dem Gesicht nach unten im Sand. Ich fürchtete, dass es Jesse nicht besonders gut ging.

Ich versuchte noch einmal ihn anzurufen. Kein Empfang. Und nirgends ein Anzeichen von Zivilisation: kein Stacheldrahtzaun und keine Staubwolke, die ein anderes Fahrzeug aufgewirbelt haben konnte. Die Standhaften hatten sich ihren Zufluchtsort gut ausgesucht. Der Sand war so weiß wie Gips. Ich wusste, dass ich schon ganz nahe sein musste, denn ich erkannte abgerundete rötliche Felsen zu meiner Linken, von denen zwei gen Himmel zeigten. Sie sehen aus wie Doppel-D-Körbchen, hatte Garrett gemeint. Dann bremste ich. Ich hatte es gefunden. Ein furchendurchzogener Weg führte durch eine Schlucht aufwärts in die Felsen. Copper Creek. Ich kurbelte das Fenster herunter und spähte auf den Boden.

Reifenspuren.

Die Ränder waren deutlich abgesetzt und das Profil ausgeprägt – die Spuren konnten also nicht sehr alt sein. Ich bog in den Weg ein. Die Räder drehten durch, der Wagen rutschte, aber Meter um Meter gewann ich an Höhe und polterte über Felsen, bis ich schließlich aus Angst um die Achsen den Wagen abstellte. Ich stieg aus. Die Hitze warf mich fast um.

Vor mir verengte sich der Canyon zu einer Spalte. Die hoch aufragenden Seitenwände bildeten einen Korridor, einen vom Wind geformten Durchgang, der sich im ockerfarbenen  Schatten weiterschlängelte. Ich näherte mich dem Zugang und kniete nieder. Im Sand konnte ich weitere Reifenspuren erkennen. Relativ kurzer Radstand und breitere Reifen – es musste sich um einen Geländewagen handeln.

Die Spuren verliefen in beide Richtungen, doch ich konnte nicht sagen, welche die neueren Spuren waren. Aber das war auch egal, ich musste es riskieren. Ich griff mir eine Wasserflasche und den Verbandskasten aus dem Wagen und marschierte los.

Von dem Moment an, da ich die Spalte betrat, befand ich mich im Schatten. Die kühlere Luft verschaffte mir allerdings nur eine kurze Erleichterung. Der Weg führte auf nachgiebigem Kies stetig bergauf, schon nach zehn Minuten spürte ich meine Beine nicht mehr. Mein Leben reduzierte sich auf das Wesentliche: Atem, Schweiß, Muskeln und Knochen, die rötlich-goldenen Steinwände in ihrer kargen Schönheit. Ich war erschöpft und nun schon fast zwei Kilometer vom Wagen entfernt, hatte aber immer noch nichts gefunden. Die Reifenspuren zeichneten sich bloß noch undeutlich im Sand ab. Vielleicht stammten sie ja nur von irgendwelchen Highschool-Kids, die sich hier rumgetrieben hatten.

Die Spalte führte um eine Kurve und endete abrupt. In einer fünfzehn Meter aufragenden Felswand trafen die Seiten aufeinander. Und dort befand sich eine rostfleckige Metalltür, an der ein leuchtend gelbes Schild angebracht war: Vorsicht Strahlung. Ich drückte die Tür auf.

Ich fand mich in einer Höhle in tiefster Dunkelheit wieder. Nachdem ich meine Taschenlampe aus dem Rucksack gekramt hatte, entdeckte ich eine weitere Tür eineinhalb Meter vor mir. Sie war massiv und dick, eine explosionssichere Tür. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Tatsächlich gelang es mir, sie ein paar Zentimeter weit aufzudrücken. Schwaches elektrisches Licht fiel durch den Türspalt. Ich hob die Taschenlampe wie einen Schlagstock, bereit, sie auf jeden Kopf krachen zu lassen, der mir in die Quere kam, und lauschte. Von der anderen Seite kam kein Geräusch.

Ich warf mich noch einmal gegen die Tür und drückte sie ein wenig weiter auf.

»Jesse?«, flüsterte ich.

Schließlich schob ich mich durch die Tür in eine Felsenkammer, die von herunterhängenden Glühbirnen nur schwach erhellt wurde. An der einen Wand stand ein Metalltisch mit einem Amateurfunkgerät. An der anderen Wand stapelten sich Lebensmittelkonserven bis an die Decke. Dahinter -

»Ev.«

Ich stürzte in die Ecke, aus der seine Stimme gedrungen war. Noch bevor ich die Lebensmittelstapel passiert hatte und den Campingofen und die ramponierten Stockbetten mit den fleckigen Matratzen fand, wo sich Jesse auf einen Arm hochgewuchtet hatte, strömten mir die Tränen übers Gesicht. Sein Gesichtsausdruck war der eines Kindes, das gerade seinen ersten Zaubertrick erlebt hatte.

»Hoffentlich bist du keine Halluzination«, sagte er.

Ich ließ mich neben ihn fallen, warf die Arme um ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Seine Wärme, seine Stimme, sogar der salzige Schweiß auf seiner Haut waren ein einziges Wunder für mich.

»Ich wusste doch, dass du mir nicht lange böse sein kannst.«

Ich wischte ihm das Haar aus der Stirn. »Lass dich mal anschauen.«

Sein mahagonifarbenes Haar hing ihm in Strähnen über  die gerötete Stirn, aber in den dunklen Augen flackerte ein unbändiger Lebenswille.

Ich legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du glühst ja.«

»Stimmt.« Er schluckte trocken. »Ich fühl mich auch ziemlich beschissen.«

»Was hast du für Symptome? Husten? Erbrechen?« Gott, was waren nur die Anzeichen für Botulismus?

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht vergiftet. Ich hab sie davon überzeugt, dass ich Kapitalanlagen habe, die nächste Woche fällig werden. Sie denken, wenn sie mich am Leben erhalten, dann werde ich mein Vermögen auf sie übertragen. Ich hab ihnen irgendwelchen Mist über sich ständig ändernde Passwörter und Stimmerkennungs-Software erzählt. Sie haben es geglaubt, aber ich weiß nicht, wie lange das noch funktioniert.«

»Da hast du ja ganz schön schnell reagiert, Kleiner.«

»Jetzt bin ich allerdings nicht mehr so schnell.« Er quälte sich in eine halb aufrechte Position. »Mein Bein ist gebrochen.«

Er zog sein Hosenbein hoch. Eine Zeitschrift und ein paar Stoffstreifen bildeten eine primitive Schiene, doch sein linkes Schienbein war purpurrot angelaufen und geschwollen. Vorsichtig streckte ich die Hand danach aus. Selbst ohne es zu berühren, spürte ich die Hitze, die davon ausging.

»Die haben einen Knochenbruch mit einer Ausgabe des  Life-Magazins geschient?«

»Nein, das war ich. Sie wissen nichts davon, und ich hab es ihnen auch nicht gesagt. Ich will nicht, dass sie denken, ich sei noch behinderter als sowieso schon.« Er versuchte mich zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen, es tut nicht weh.«

Aber ich machte mir Sorgen. Furchtbare Sorgen über Blutgerinnsel, Blutvergiftung, Wundbrand. Ich überprüfte seinen Puls. Für mich als medizinischen Laien fühlte er sich hoch an. Ich reichte ihm die Wasserflasche und zwei Aspirin aus dem Verbandskasten.

Er trank. »Gott, ist das gut.«

»Ich werd dich hier rausholen.«

Ich schaute mich um. Trotz seines augenscheinlichen Alters war der Atombunker gut in Schuss. Es gab Lebensmittel, Elektrizität, ein Funkgerät und sogar ein paar Brettspiele: Monopoly, Scrabble, Halma. Die Rote Gefahr als Familienunterhaltung hatte eigentlich die Kubakrise nicht lange überdauert, doch hier hatte ich ein konserviertes Stück Furcht aus der Zeit des Kalten Krieges vor mir. Doch da irgendjemand offenbar immer noch mit einem Lithium-Sonnenuntergang rechnete, musste derjenige doch hier irgendwas gelagert haben, das ich als Unterlage benutzen konnte, um Jesse abzutransportieren. Ich begann hektisch herumzustöbern.

»Wie haben sie dich erwischt?«, fragte ich.

»Shiloh und diese Keulenschwingerinnen haben mich geschnappt. Demütigender geht es wirklich kaum noch. Von ein paar beschissenen Majoretten gekidnappt – da kann ich mir ja gleich die Kugel geben.«

Dass er Witze darüber machte, konnte die traurige Wahrheit nicht verbergen. »Aber du hast bestimmt auch ganz schön ausgeteilt?«

»Ich habe Shiloh mit meiner Lenkradkralle am Auge erwischt. Sie wird ganz schöne Schmerzen haben. Aber dann haben mir die Majoretten eine Ladung Tränengas verpasst, und eine hat sich die Kralle geschnappt. Mann, die konnte mit dem Ding umgehen wie Jackie Chan persönlich. Ich glaube, ihr hab ich das gebrochene Bein zu verdanken.«

Ich konnte nichts finden, das groß und leicht genug war, um es als transportable Unterlage für Jesse zu verwenden. Ich kam zu ihm zurück und schob ihm ein speckiges Kissen unter sein Schienbein.

»Aber ich hab mich gerächt.« Er deutete auf die Zeitschrift, die um sein Bein gewickelt war. »Juli 1969, die Ausgabe mit der Mondlandung. Ich habe mein Bein mit einem echten Sammlerstück geschient.«

Ich musste tatsächlich lachen.

Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Ich muss dir was zeigen. Ich habe Jesus gefunden.«

Ich hörte auf zu lachen. »Mein Gott, du hast eine Gehirnerschütterung.«

»Doch, er kämpft mit Elvis. Der König der Könige gegen den King.«

Noch einmal fühlte ich seine Stirn. »Du bist im Fieberwahn.«

Er schob meine Hand zur Seite und deutete auf die Tür. »Schließ die Tür, schau’s dir an.«

Argwöhnisch ging ich zur Tür und drückte sie mit aller Kraft zu. Auf der Rückseite der Tür befand sich ein Gemälde. In schreienden Farben und grobem Pinselstrich präsentierten sich heiße Flitzer, Mondraketen, Christus im Clinch mit Presley, und über allem thronte glorreich Raquel Welch in ihrem Fellkostüm aus Eine Million Jahre vor unserer Zeit.

Das Bild hatte mit einer alten Tradition der Air Force aus der schlechten alten Zeit zu tun. Damals war es üblich gewesen, die Klappen der Silos mit den Interkontinentalraketen in der amerikanischen Prärie von innen zu bemalen – Untergrundkunst im wahrsten Sinne des Wortes. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass ein Stück Seil vom Türschloss herunterhing. Und dann fiel mir auch der Rest auf: der Schreibtischstuhl, der zur Tür gerückt worden war, und die Abschürfungen, die das Seil an Jesses Handgelenken hinterlassen hatte.

»Du hast versucht zu flüchten.«

»Sie hatten mir die Hände gefesselt, aber nicht gut genug. Ich konnte mich befreien und hab das Seil wie ein Lasso benutzt, um die Tür weit genug aufzuziehen. Dann hab ich mich durch den Spalt in die Luftschleuse gezwängt und die Eingangstür geöffnet.«

Er musste Stunden dafür gebraucht haben. Ich setzte mich neben ihn und nahm seine Hand.

Mit der anderen Hand fuhr er sich durchs Haar. Seine Stimme verlor an Kraft. »Sie haben mich mit verbundenen Augen im Anhänger eines Geländewagens hergebracht. Und Überraschung: Als ich es durch die äußere Tür geschafft hatte, befand ich mich tatsächlich mitten im hinterletzten Nichts, und irgendwer hatte den Thermostat bis zum Anschlag auf  Verglühen hochgedreht. Ich sah zu, dass ich wieder nach drinnen kam und schloss die Türen, damit sie nicht mitkriegten, dass ich nach draußen kann. Hab mich dann an Plan C gehalten.«

»Was ist denn aus Plan B geworden?«

»Die Türen zu öffnen war Plan B. Die Polizei mit dem Funkgerät zu benachrichtigen war Plan A. Aber sie haben die Leitungen rausgerissen. Also …« Er griff unter die Matratze. »Plan C: Ich prügele jedem, der kommt, die Scheiße aus dem Leib, bevor er mich mit Botox impfen kann.«

Gewalt hatte sich noch nie so verlockend angehört. Ich hob seine Hand zum Mund und küsste sie.

»Ich wollte warten, bis es Nacht wird, und abhauen, sobald es kühler geworden ist.«

»Du befindest dich in über fünfzig Kilometer Entfernung von der Stadt.«

»Na ja, da trifft es sich ja genau richtig, dass du vorbeigekommen bist.« Er wirkte benommen, an glückliche Fügungen war er nicht gewöhnt. »Aber vorher musst du dir mal das Gemälde genauer ansehen. Gib mir die Hand, hilf mir aufstehen, ich zeig dir was.«

»Du kannst doch den Bruch jetzt nicht belasten.«

»Wenn ich mich auf deine Schulter stütze, schaffe ich es auf meinem gesunden Bein bis zum Stuhl.« Vorsichtig setzte er die Füße auf den Boden.

Mit ihm zu diskutieren war reine Zeitverschwendung. Also baute ich mich vor ihm auf und packte ihn mit beiden Händen unter den Achseln. Er hatte kräftige Arme, aber anheben musste ich ihn. Dreibeinig humpelten wir zur Tür. Selbst durch seine Kleidung hindurch konnte ich die Fieberhitze spüren.

Plan D, auf diese Weise durch den Canyon zu hinken, konnten wir definitiv vergessen. Über den Sand und die Felsen würde er es keine fünfzig Meter weit schaffen. Ich musste zurück zum Wagen, zum Eingang des Copper Creek zurückfahren, dort die Polizei treffen und sie herbringen. Garrett musste sie mittlerweile benachrichtigt haben.

Jesse ließ sich auf den Stuhl fallen und berührte das Bild. Mit den Fingern fuhr er über einen kleinen Ausschnitt mit schwarz-weißen Illustrationen.

»Das ist neu.«

Auf der Tür erkannte ich die Bilder im Bild: schnell, aber mit sicherer Hand ausgeführt, zogen sie sich über kleine Leerstellen innerhalb des Gemäldes.

»Das hat Tabitha gezeichnet, oder?«, fragte er.

Ich fuhr mit den Fingerspitzen darüber. »Ja.« Sie war hier gewesen und hatte diese Zeichnungen hinterlassen. Warum? Weil Worte aufgefallen wären. Ich nahm die Zeichnungen unter die Lupe.

Es war eine neue Version des HELL-o-ween-Comics. Verkleidete Kinder – als Monster oder Ballerina – auf einem Spielplatz, daneben eine Schaukel, ein Schulgebäude im Hintergrund – das war der Spielplatz von Lukes Schule. Ich bekam eine Gänsehaut.

In der nächsten Zeichnung vertilgten die Kids ihre Halloween-Süßigkeiten. Sie saßen in Rollstühlen oder gingen an Krücken – ich musste an Karina Eichner denken. Letzte Zeichnung: Kinder lagen tot am Boden oder griffen sich an den Hals. Die Süßigkeiten hatten sie noch in der Hand.

Die Luft war so trocken, dass ich Kopfschmerzen davon bekam. »Das ist eine Warnung.«

»Die Standhaften wollen Kinder vergiften?«

»Ja.«

»Warum?« Seine Stimme war heiser. »Als Strafe? Soll das das Jüngste Gericht der Standhaften werden?«

Jedes Jahr töten Satanisten kleine Kinder mit vergifteten Süßigkeiten, hatte Glory gesagt. Chenille glaubt, dass das auch umgekehrt funktioniert...

»Die Kinder sollen als Köder dienen.«

So wollte Chenille also all die Bundesbeamten nach Santa Barbara locken. In meinem Kopf dröhnte es. Ich spürte ein warmes Rinnsal an meiner Lippe – ich blutete aus der Nase.

Ich wischte das Blut ab. »Ich werd Hilfe holen.«

»Wir müssen die Leute warnen, Polizisten müssen in den Schulen patrouillieren und die Süßigkeiten aus den Regalen der Läden nehmen.«

Ich ergriff seine Hand. »Ich werd eine Weile brauchen, Jesse, vielleicht ein paar Stunden.«

Er schaute mir tief in die Augen. »Ich werde auf dich warten.«

Das schmerzte, ich wollte ihn einfach nicht zurücklassen. »Ich komme bald mit der Polizei und dem Notarzt.«

»Wenn mir langweilig wird, lese ich einfach meine Schiene.« Er berührte meine Wange. »Ich liebe dich. Wenn ich hier rauskomme, will ich dich heiraten.«

Bumm. Ein klassischer Blackburn, der Heiratsantrag traf mich wie eine Axt. Erneut liefen mir die Tränen über die Wangen.

»Wenn du hier raus bist«, sagte ich, »sehen wir erst mal zu, dass wir dein Fieber in den Griff kriegen und du wieder zu Verstand kommst.«

»Ich bin bei Verstand.«

»Wie heiße ich?«

»Raquel Welch.«

Ich konnte einfach nicht loslassen. Ich bückte mich und küsste ihn lange und fest. »Ich liebe dich auch.«

Ich war schon halb aus der Tür, als er sagte: »Du darfst Luke an Halloween nicht auf die Straße lassen, Ev.«

Er wusste von nichts, und ich brachte es nicht übers Herz, es ihm zu erzählen. »Niemals.«

Ich ging durch die Tür davon und drehte mich nicht um.

 

Auf halber Strecke zurück nach China Lake hielt ich einen Streifenwagen an. Der Wagen raste mit Blaulicht über den Highway 395 und hätte fast nicht angehalten. Schließlich entschied sich die Person am Steuer aber doch noch dazu, einer einsamen Frau, die winkend und schreiend am Straßenrand  stand, Hilfe zu leisten. Irgendwie wusste ich, dass hier was nicht stimmte.

Ich rannte auf den Wagen zu, als er gerade in einer Staubwolke zum Stehen kam. Laura Yeltow, die blonde Polizistin mit den Oberschenkeln einer Kraftsportlerin, stieg aus. Sie ging auf mich zu, die Hand am Schlagstock.

»Evan Delaney. Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?«

Ich tat so, als hätte ich diese Bemerkung nicht gehört. In fliegender Hast erklärte ich ihr, dass ich einen Notarzt brauchte, der einen verletzten Mann im Copper Creek retten musste; vielleicht benötigte er auch einen Hubschrauber, der ihn hinausflog, da er behindert war, ein gebrochenes Bein hatte und sein Zustand bedenklich war. Sie hängte sich ans Funkgerät. »Wir haben bereits einen Notruf erhalten.« Garrett musste sie benachrichtigt haben. »Der Rettungswagen ist schon unterwegs, aber sie können die Stelle nicht finden.«

»Ich kann sie ihnen zeigen. Sagen Sie mir, wo ich sie treffen soll.«

»Nicht so schnell. Kennen Sie eine Frau namens Glory Moffett?«

»Was ist mit ihr?«

Ihre Augen waren kalt. Sie wollte meine Reaktion beobachten. »Sie ist tot.«

Mir fiel die Kinnlade herunter.




24. Kapitel

Yeltow hatte Dienst auf der Wache geschoben, als Shiloh hereinkam. »Das Mädchen war völlig fertig und weinte. Sie hatte ein blaues Auge. Es sah aus, als ob ihr jemand einen stumpfen Gegenstand ins Gesicht gerammt hätte. Ich konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie in der Lobby zusammenklappte.«

Mir war inzwischen ganz schwindlig geworden, ich musste mich am Streifenwagen abstützen.

»Sie zitterte, war völlig verängstigt«, berichtete Yeltow. »Sie sagte, Glory sei am Durchdrehen. Dass sie ein paar Mädchen in ihrem Kirchen-Refugium mit der Waffe bedrohe.«

Yeltow erzählte weiter. Sie hatte dem wachhabenden Beamten befohlen, Detective McCracken zu holen, und dann Shiloh zu einem Stuhl geleitet. Das Mädchen wirkte verzweifelt, ihre Bluse war zerrissen. Sie stammelte etwas davon, dass die Drillinge und sie in die Hütte gekommen waren und Glory dabei erwischten, wie sie eine Pistole aus der Gefriertruhe nahm.

»Shiloh fragte Glory, warum sie eine Pistole unter den Diät-Fertigmahlzeiten versteckte«, erzählte Yeltow. »Daraufhin ist Glory ausgerastet und hat angefangen, mit dem Pistolengriff auf sie einzuschlagen. Shiloh flüchtete nach draußen, und Glory eröffnete das Feuer. Shilohs Pickup stand vor der Tür, sie sprang rein und gab Vollgas. Sie betete zu Gott, dass er sie beschütze, als Glory eine Kugel durch die Heckscheibe jagte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das passt doch alles nicht zusammen.«

»Shiloh hatte noch die Glassplitter in ihrem Pferdeschwanz. Und die Kugel steckte noch im Wagendach. Ich hab sie selbst rausgezogen. Glory hat definitiv auf sie geschossen.«

Ich glaubte nicht, dass Shiloh die Wahrheit gesagt hatte. Als Yeltow mir den Rest der Geschichte erzählte, wurde mein Verdacht zur Gewissheit.

Zwei Streifenwagen aus China Lake waren nach Angels’s Landing gerast. Detective McCracken saß bei Yeltow im Wagen, den gewaltigen Brustkorb in eine schusssichere Weste gezwängt. Sie waren gerade bei der Hütte angekommen, als die Tür aufflog und ein Mädchen schreiend herausgerannt kam.

Ein Schuss durchschlug die Windschutzscheibe. Die Beamten gingen in Deckung und zogen ihre Waffen. Der kreischende Teenager flüchtete sich in die Arme eines uniformierten Beamten, der sie hinter seinem Wagen in Deckung brachte. Sie schluchzte: »Nicht schießen, meine Schwestern sind noch da drin.«

Die Luft um die Beamten, die hinter ihren Wagen knieten schien elektrisch aufgeladen. McCracken versuchte die Polizisten zu beruhigen. Aber seiner Stimme, mit der Verstärkung anforderte, war die Krisenstimmung deutlich anzuhören.

Der uniformierte Polizist, der das Mädchen in Deckung brachte, hatte erst seit drei Jahren die Highschool hinter sich. »Wie heißt du?«, fragte er das Mädchen.

»Brandi Brueghel.« Das Mädchen hatte hoch aufgetürmtes blondes Haar und den durchtrainierten Körper einer Cheerleaderin. Sie klammerte sich an seinem blauen Hemd fest. »Sie dürfen nicht zulassen, dass Glory meine Schwestern umbringt!« Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie in den  Himmel: »Oh Herr, bring meine Feinde zu Fall. Beschütze meine Schwestern mit all deiner Macht und bestrafe die Sünderin, die sich gegen dich gestellt hat!«

Der Uniformierte versuchte sie vergebens zum Schweigen zu bringen. Yeltow hastete zu ihnen hinüber.

»Wirf sie zu Boden! Verstoße sie in die tiefsten Tiefen der Hölle!«

»Brandi, wir brauchen deine Hilfe«, sagte der Polizist. »Schildern Sie mir, was da drin vorgefallen ist.«

»Wir haben Glory dabei überrascht, wie sie sich an Pastor Petes sterblicher Hülle verging«, erklärte sie. »Zuerst dachten wir, sie wollte Miss Wyomings Vorräte plündern, ein paar Dosen mit Sprühsahne standen auf dem Boden und die Maraschino-Kirschen, aber dann greift sie unter Pastor Pete und drehte ihn halb zur Seite – oh Mann, sie hat ihn sogar am Hintern gepackt – und zieht eine Pistole raus. Shiloh fragt, was das soll, und schon stürzt sich Glory auf sie und schlägt sie mit der Pistole ins Gesicht.«

Yeltow nickte, das Mädchen hatte Shilohs Geschichte bestätigt.

»Meine Schwestern sind da drin und versuchen Pastor Pete zu beschützen, aber das wird ihnen nicht gelingen, solange Glory sie mit der Waffe in Schach hält. Sie müssen eingreifen!«

»Beruhig dich, Brandi.«

Sie drückte seinen Arm. »Sie verstehen nicht. Sie hat den Stecker der Gefriertruhe gezogen!«

Der Uniformierte runzelte ratlos die Stirn, und im gleichen Moment wurde in der Scheune ein Motor angelassen. Danach, so Yeltow, ging alles sehr schnell.

Ein roter Pickup schlitterte in einem Wirbel von Sand aus  der Scheune. Brandi sprang auf und raufte sich verzweifelt die Haare. »Candi! Randi!« Die Beamten nahmen quer über die Dächer und Motorhauben ihrer Wagen die Gewehre in Anschlag.

McCracken riss den Arm hoch. »Nicht schießen!« Die Beamten verfolgten den Pickup im Visier ihrer Waffen. Yeltow konnte drei Personen im engen Führerhaus ausmachen: zwei Blondinen und eine Brünette in der Mitte. Die Brünette musste die Geiselnehmerin auf der Flucht sein, die beiden anderen hatte sie als Kugelfang rechts und links von sich platziert.

Die Beifahrertür flog auf. Eine Blondine sprang heraus und ließ sich ohne Zögern geschickt in den Sand fallen. Dann kroch sie hastig auf die Streifenwagen zu.

»Randi«, rief Brandi, »beeil dich!«

Der Pickup machte eine 180-Grad-Kehre und raste nun auf sie zu. Die Brünette hatte die Arme ausgebreitet. Yeltow sah, wie sie auf das Armaturenbrett zeigte. Nein, das konnte nicht sein, sie zeigte der blonden Fahrerin, wo sie die Streifenwagen rammen sollte -

Die Fahrertür ging auf, jetzt befreite sich die Blondine, die am Steuer gesessen hatte. Sie ließ sich unter lautem Geschrei in den Sand fallen. Eine Sekunde darauf gab es eine laute Explosion, aus dem Führerhaus wehte weißer Nebel.

Eine Granate, wurde Yeltow klar. Eine Selbstmordattentäterin mit Bombengürtel rast direkt auf uns zu. Der junge Beamte neben ihr muss das Gleiche denken.

Er drückte ab.

Der Schuss zersplitterte die Windschutzscheibe. Die anderen Beamten eröffneten nun ebenfalls das Feuer. Der Pickup jagte auf sie zu, mit den beiden geöffneten Türen sah er aus wie ein großer kranker Vogel. Die Brünette schrie auf, riss sich die  Hände vors Gesicht. Im Kugelhagel rammte der Pickup einen Streifenwagen und kam zum Stehen.

»Feuer einstellen!«, brüllte McCracken. Mit beiden Händen am Revolver bewegte er sich vorsichtig um den Streifenwagen herum auf den Pickup zu. Brandi Brueghel stürzte schluchzend an ihm vorbei auf das Mädchen zu, das vom Fahrersitz gesprungen war. »Candi!«

Candi stand auf und spuckte Sand aus. »Haben sie sie erwischt?«

Yeltow warf einen Blick in den Pickup. Und wie sie sie erwischt hatten. Glory hing mit weit aufgerissenen Augen zusammengesunken auf der Sitzbank, Blut strömte aus den Schusswunden in ihrem Gesicht und ihrer Brust. Das Blut aus ihrer Brustverletzung vermischte sich mit dem weißen Schaum im Führerhaus und tropfte auf die Neun-Millimeter-Beretta im Bund ihrer Cargo-Hose. Dem jungen Beamten neben Yeltow wurde schlecht. »Der Tod riecht süß und sahnig«, murmelte er. Was war das für ein Zeug?

Hinter ihnen plapperte Randi Brueghel auf McCracken ein. »Ich hab es auf dem Ofen heiß gemacht«, sagte sie, »wirklich  richtig heiß. Auf der Dose stand, Vorsicht! Inhalt steht unter Druck, also habe ich gedacht, wenn ich es zum Explodieren bringen kann, wird das Glory voll ablenken …«

Yeltow betrachtete den explodierten Behälter, konnte gerade noch den Wortfetzen sahn auf der Dose lesen. Der Uniformierte stammelte, es hätte sich angehört wie eine Bombe. Hatte es auch. Er konnte ja nicht wissen, dass es nur eine Dose Sprühsahne war.

 

Yeltow starrte mich immer noch böse an. »Diese Randi hat die Dose in einem Ofenhandschuh unter ihrer Bluse versteckt. Im  Wagen hat sie die Sprühdose, kurz bevor sie absprang, noch einmal durchgeschüttelt. Das war sehr mutig von ihr.«

Ich bekam kaum noch Luft. »Das ergibt doch keinen Sinn!  Glory hatte Angst vor diesen Mädchen, vor den Drillingen und Shiloh – nicht umgekehrt.«

Yeltow kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, Sie sind nicht ganz bei der Sache.«

»Was?«

»Sie hören mir überhaupt nicht zu. Diese Glory hatte eine Pistole bei sich, eine Neun-Millimeter-Beretta. Das ist die gleiche Waffe, mit der Peter Wyoming getötet wurde. In Anbetracht der Tatsache, dass Ihr Bruder deswegen unter Mordanklage steht, sollten Sie das als positive Neuigkeit auffassen.«

Nun wusste ich, was passiert war. Chenille und Shiloh waren Glory auf die Schliche gekommen, sie hatten rausgefunden, dass sie meine Informantin war, und sie in eine Falle gelockt. Ich rieb mir die Stirn. Hatten sie gesehen, wie Garrett und ich aus der Hütte geflüchtet waren? Hatte Glory ihnen erzählt, worüber wir gesprochen hatten? Dass ich wusste, wo sie Jesse gefangen hielten?

»Oh, mein Gott. Jesse! Wir müssen uns beeilen.«

 

Der Rettungswagen der Feuerwehr wartete auf mich an der Abzweigung zum Copper Creek. Fünfzehn Minuten später erreichten wir den Atombunker – zu spät. Beide Türen standen offen, Rauch wehte heraus, und das Gemälde war verkokelt. »Zurückbleiben!«, befahl ein Feuerwehrmann. Fröstelnd blieb ich im Sand stehen. Als er wieder herauskam, schüttelte er den Kopf. »Ausgebrannt. Leer. Wer auch immer da drin war – von ihm ist nichts übrig geblieben.«




25. Kapitel

Zwei Tage später kam Brian aus dem Gefängnis frei. Er sah mir direkt ins Gesicht, aber er nahm mich überhaupt nicht wahr. Er war zu beschäftigt damit, Abstand zwischen sich und die Zeit der Inhaftierung zu bringen. Der Himmel, das Sonnenlicht, die Luft – er hatte keinen Blick dafür. Er legte seinen Arm um mich und marschierte los.

Die Mordanklage gegen ihn war fallengelassen worden. Die Beretta, die man bei Glorys Leiche gefunden hatte, war tatsächlich seine gestohlene Dienstwaffe. Ballistische Tests hatten ergeben, dass es die Waffe war, mit der Peter Wyoming erschossen wurde. Glorys Fingerabdrücke waren mit denen am Tatort von Mel Kalajians Ermordung identisch, die Polizei gab ihr die Schuld an beiden Morden. Brian wurde freigesprochen. Es war ein Sieg, aber er hatte einen bitteren Beigeschmack. Glory war tot, Luke unauffindbar und Jesse verschwunden. Ich hatte ihn im Stich gelassen.

»Commander!«

Detective McCracken kam quer über den Parkplatz auf uns zugestampft, sein Bauch hüpfte bei jedem Schritt auf und ab, die zerkratzte Sonnenbrille tanzte auf seiner Nase. Brian stöhnte.

McCracken zog sich die Hosen hoch und holte pfeifend Luft. »Ich wollte Ihnen nur noch versichern, dass dieses Dezernat alles tun wird, um Ihren Sohn zu finden.«

Brian starrte ihn bloß an.

»Wir werden hundertzehn Prozent geben. Wir tun alles in unserer Macht, um den Jungen nach Hause zu bringen.«

»So wie Sie Glory Moffet nach Hause gebracht haben?«, fragte Brian.

McCracken schob die Hände in die Hosentaschen. »Sie sind ein freier Mann. Wir tragen Ihnen nichts nach.«

»Ach, tatsächlich? Ich bin vom Dienst suspendiert, der NCIS versucht mich für die Diebstähle auf der Basis verantwortlich zu machen, und das FBI behandelt mich wie ein Stück Hundescheiße.«

»Mit der Zeit werden Sie das hoffentlich anders sehen«, sagte McCracken. »Die machen alle nur ihren Job.«

»Sicher.« Brian ging weiter und zog mich mit sich. McCracken sah uns nach.

»So ein Arschloch, der hat sich nicht mal entschuldigt«, fluchte Brian. »Diese übereifrigen Idioten pumpen ein zwanzig-jähriges Mädchen mit Kugeln voll. Und denen soll ich Lukes Schicksal überlassen? Nie im Leben. Wenn die den nächsten Rettungsversuch genauso vermasseln …«

Er streckte eine zitternde Hand aus. »Gib mir die Schlüssel, ich fahre.« Auf der Fahrt zu seinem Haus sprach er erneut. »Glaubst du, Glory hat Peter Wyoming wirklich umgebracht?«

»Das wage ich zu bezweifeln.«

»Es war eine abgekartete Sache. Ice Paxton hat sie in die Falle gelockt, um den Verdacht von mir wegzulenken.«

Er hatte mir erzählt, dass Paxton einen biologischen Sprengkopf verlangte und dass er behauptet hatte, er könne seine Entlassung aus dem Gefängnis in die Wege leiten. Brian war der Meinung, dass Paxton Glory die Schuld zugeschoben hatte, um dieses Ziel zu erreichen.

»Ich würde es ihm auf jeden Fall zutrauen.«

Der Polizei hatten wir diesen Verdacht nicht mitgeteilt. Ich hatte ihnen die Informationen weitergegeben, die ich aus Glory rausgekriegt hatte, und von dem Gemälde auf der Bunkertür erzählt. McCracken und die FBI-Agenten hatten mich nur wortlos gemustert. Jetzt, wo das Bild verkohlt war, hatte ich keine Beweise mehr. Warnen Sie die Polizei in Santa Barbara, hatte ich gefordert. Sie können ihnen meinetwegen sonst was über mich erzählen, aber benachrichtigen Sie sie wenigstens. Das tat McCracken. Dann rief ich die Schulbehörde von Santa Barbara an und Kevin Eichner und Sally Shimada. »Sie müssen dafür sorgen«, sagte ich zu ihr, »dass es jeder erfährt. Halloween fällt aus.« An ihrem Ende der Leitung blieb es ziemlich lange still, dann sagte sie schließlich doch noch: »In Ordnung.« Und sie erzählte mir, was ich ohnehin schon wusste: Ein Zeitungsartikel würde die Standhaften nicht davon abhalten, eine Schule, ein Kino oder eine öffentliche Veranstaltung anzugreifen. »Machen Sie es trotzdem«, sagte ich.

»Paxton, dieses Schwein, hatte die ganze Zeit meine Waffe«, schimpfte Brian. »Er hat Shiloh mit diesem Märchen in die Stadt geschickt, dass Glory sie angegriffen hätte und die Zwillinge als Geiseln hielt. McCrackens Schwachköpfe haben dann den Rest erledigt.«

Aus dem, was wir in Erfahrung bringen konnten, ging hervor: Kein Polizist hatte tatsächlich gesehen, dass Glory jemanden mit der Pistole bedrohte. Alles, was sie gehört hatten, kam von den Drillingen. Was war wirklich in der Hütte vorgefallen? Hatten die Drillinge Glory weisgemacht, es gäbe eine Polizeirazzia, und sie dazu gebracht, durch den Geheimgang in die Scheune zu kriechen, um mit ihnen gemeinsam zu flüchten?

»Die Loyalität dieser Mädchen ist schon phänomenal. Ich  meine, Shiloh hat sich sogar verprügeln lassen, damit alles echter aussieht. Das ist schon hart.«

»Das hat sie nicht. Das blaue Auge hat sie von Jesse, mit der Lenkradkralle.«

»Echt?«

»Echt.«

»Gut für ihn.«

Flache Gebäude, die sich in der Hitze duckten, sausten an uns vorbei.

»Er schafft das, er wird sich durchbeißen, Ev.«

Das konnte er laut sagen. Jesses ganzes Leben war ein einziges Durchbeißen gewesen. Hatte Brian das erst jetzt erkannt? »Ja, weiß ich.«

Er schwieg. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Wo ist eigentlich Chenille?«

Das hatte ich mich selbst schon gefragt. »Sie lässt andere Leute die Drecksarbeit erledigen, damit man sie nicht damit in Zusammenhang bringen kann. Sie ist gerissen.«

»Big Mama zieht hinter den Kulissen die Fäden.«

Ich beobachtete, wie die Luft über dem Asphalt flimmerte. »Vor allen Dingen zieht sie an deinen Fäden, und das schon eine ganze Weile.«

Er gab Vollgas. Dass wir beide nach China Lake zurückgekehrt waren, schien uns wieder in jugendliche Raser mit Bleifuß zu verwandeln.

»Ihre Feindseligkeit dir gegenüber reicht anscheinend weit zurück in die Vergangenheit. Was ist damals zwischen euch vorgefallen? Hast du sie beleidigt, ihr die kalte Schulter gezeigt oder hast du sie sitzenlassen?«

»Das tut doch nichts zur Sache. Sie ist mit dieser feindseligen Haltung schon auf die Welt gekommen.«

»Es tut sehr wohl etwas zur Sache, wenn es hilft vorauszusagen, was sie als Nächstes tun wird.«

»Sie ist hinter mir her, weil sie an die Waffen will. Punkt. Das ist alles.«

Ich glaubte nicht, dass das alles war. Doch Brians Augen waren jetzt kälter als die einer Schlange – er würde nichts mehr zu diesem Thema sagen.

»Paxton ist der Unberechenbare«, meinte er. »Der kriegt schon einen Ständer, wenn er nur ans Blutvergießen denkt.«

»Glaubst du, dass er sich an den Schlachtplan halten wird?«

»Er wird seinen eigenen Schlachtplan entwerfen.« Brian überfuhr eine rote Ampel. »Die Idee hinter dem führerlosen Widerstand ist doch, dass ein entschlossener Einzelgänger in der Lage sein soll, eigenständig Gewalttaten zu verüben. So einer ist Paxton. Er hat seine eigenen Vorstellungen, und ich glaube nicht, dass sie beinhalten, auf das Kommando einer Frau in die Schlacht zu ziehen. Wenn ich mir anschaue, wie er mit Tabitha umgesprungen ist …«

Er bremste und ließ einen langen Fluch los – er war an seiner eigenen Straße vorbeigefahren. Er drosch den Rückwärtsgang rein.

»Wo wir gerade dabei sind«, er nickte in Richtung meines goldenen Kruzifixes, das in der Sonne funkelte. »Ich weiß, dass du es von Grandma hast, aber wie kannst du überhaupt so was tragen?«

»Es ist ein Kreuz. Du darfst die Standhaften nicht mit dem Christentum verwechseln.«

»Es gibt keinen Gott, Evan«, antwortete er bitter. »Da oben jenseits der Atmosphäre gibt es nichts als ein gigantisches Vakuum.«

Ich hatte noch nie erlebt, dass Brian seine Angst so offen zeigte. Er hatte sämtlichen Rückhalt verloren, seit man ihm sein ganzes Leben unter den Füßen weggezogen hatte. Er hatte zurückgesetzt, bog jetzt in die Einfahrt ein, hielt mit quietschenden Bremsen und warf die Wagentür beim Aussteigen zu. Auf halbem Weg zum Haus holte ich ihn ein.

»Luke betet für dich, Brian. Du solltest ihm wenigstens zugestehen, dass er das nicht umsonst tut.«

Er biss sich auf die Lippen und starrte seine Stiefel an, dann blinzelte er und riss sich wieder zusammen. »Danke. Aber Luke glaubt immerhin auch an den Weihnachtsmann.«

Drinnen warf Brian die Autoschlüssel auf den Küchentresen. Das Haus roch nach frischer Farbe und antiseptischem Bodenreiniger. Ich hatte es von einer Firma reinigen lassen, die sich darauf spezialisiert hatte, Verbrechensschauplätze zu säubern. Die Firma hatte ich in den gelben Seiten gefunden – ein Zeichen der Zeit.

Es konnte keine Minute vergangen sein, als das Telefon klingelte. Wir schauten uns an, ich hob den Hörer ab.

»Geben Sie mir Ihren Bruder.«

Es war Ice Paxton. Brian nahm den Hörer und lehnte sich an mich, damit ich mithören konnte.

»Ich habe es ihnen doch gesagt – Sie sind frei.«

»Also sind Sie ein Mann, der sein Wort hält, hal-le-lu-ja.«

Paxton schnalzte mit der Zunge und räusperte sich. »Tragen Sie eine Uhr?«

»Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen.«

»Als Erstes einen Uhrenvergleich. Bei mir ist es ein Uhr zweiundzwanzig. Sie haben 24 Stunden, um mir das zu besorgen, was Sie versprochen haben.«

Brian stand stocksteif neben mir.

»Haben Sie mich verstanden, Delaney?«

»Laut und deutlich.«

»Wir werden Sie zurückrufen und Ihnen sagen, wo die Übergabe stattfindet.«

»Nein, das werde ich Ihnen sagen.«

»Sie haben überhaupt nichts zu sagen.«

»Es geht hier nicht um Lösegeld, Sie Schwachkopf – es handelt sich um einen extrem empfindlichen biologischen Sprengkopf. Den kann ich nicht einfach hinter dem nächsten Wal-Mart in einen Papierkorb werfen. Ich werde es Ihnen mitteilen, wenn ich einen sicheren Ort zur Übergabe gefunden habe.«

»Versuchen Sie bloß nicht uns reinzulegen.«

»Sie bringen Luke und Tabitha mit, sonst breche ich die Aktion ab.«

Paxton schnaubte. »Offiziere! Ihr seid alle gleich, ihr meint, die Welt dreht sich nur um euch. Gut, Sie haben vierundzwanzig Stunden – die Zeit läuft.«

Brian legte auf. Er lehnte sich gegen den Tresen, auf seinen Armen standen die Adern heraus.

»Wirst du die Polizei benachrichtigen?«, fragte ich.

»Nein.« Er schaute mich an. »Es gibt nur eine einzige Person, der ich Lukes Leben anvertrauen würde, und das bist du. Mach dich bereit.«

Ich wusste, was er mir damit anbot. Brian glaubte nicht an einen Gott, er hielt die Welt für barbarisch und gefühllos, aber dadurch, dass er Lukes Leben in meine Hände legte, gab er mir die Chance zur Wiedergutmachung.

»Gut, was tun wir jetzt?«, fragte ich.

»Jetzt besorgen wir uns einen Sprengkopf.«

Ich überlegte kurz. »Überlass das mal mir.«

Als ich in ihre Einfahrt einbog, hatte Abbie Hankins gerade ihre Kinder von der Schule abgeholt. Die Tür stand offen, ein Haufen aus Rucksäcken, kleinen Schuhen und Socken verstopfte den Zugang, und die Klimaanlage ratterte. Ich hatte drei Happy Meals dabei, einen großen Praliné-Eisbecher und einen Sechserpack Coors, Abbies Lieblingsbier. Ich klopfte.

Abbie streckte den Kopf in den Flur. »Ah, Sie kommen zu unserem Weight-Watchers-Treffen.«

»Ich dachte, wir könnten was essen und quatschen.«

Während die Kinder sich auf das Essen stürzten, schenkte Abbie zwei Gläser Eistee ein und reichte mir eines. »Setzen wir uns doch in den Innenhof.« Wir ließen uns auf klapprigen Metallstühlen nieder. »Okay, raus damit.«

»Du könntest mir einen Gefallen tun. Einen großen Gefallen, der dir sehr viel Ärger einbringen kann.«

»Was Illegales?«

»Ohne Zweifel. Aber wir könnten Lukes Leben damit retten.«

In der Sonne leuchtete ihr Haar blond wie das einer Walküre. »Ich habe dich mal mit was Illegalem in eine schlimme Situation gebracht«, sagte sie. »Und du hast mich unlängst aus einer schlimmen Situation befreit. Wenn ich das also gegeneinander aufrechne, dann stehe ich immer noch sehr tief in deiner Schuld.«

»Du hilfst mir?«

»Ja.«

»Okay. Wir müssen die Sidewinder-Rakete aus dem Museum stehlen.«

 

Zu Hause fing mich Brian an der Tür ab. »Und?«

»Heute Nacht um elf. Abbie hat den Museumsschlüssel und will sich dort mit mir treffen.«

Er klopfte mir auf die Schulter und wirkte etwas überrascht, so kam es mir zumindest vor. »Gutes Mädchen.«

»Aber spätestens wenn ich die Rakete habe, musst du bereit sein. Ich werde meinen Explorer nicht in der Einfahrt parken, wenn hinten eine riesige Rakete rausguckt.«

»Wir fahren noch in der Dunkelheit zu dem Übergabeort.«

»In Ordnung.« Wir gingen in die Küche. »Nur zu deiner Information: Mehr als dreimal im ganzen Leben höre ich mir nicht an, dass du gutes Mädchen zu mir sagst.«

Am Küchentisch stand Marcus Dupree. »Besser du lernst das mal, Mann. Man nennt eine Frau nicht gutes Mädchen,  außer sie trägt noch Windeln oder es handelt sich um einen Hund. Guten Abend, Evan.«

»Marc.«

Er versuchte Wiedergutmachung zu leisten. Ich hatte ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen, als ich ihm die Meinung gesagt und ihm vorgeworfen hatte, Brian kein guter Freund zu sein. Selbst in seiner Zivilkleidung, Jeans und ein T-Shirt der Marineakademie, wirkte er noch sehr martialisch.

»Ihr wart wohl einkaufen«, sagte ich.

Auf dem Tisch lagen zwei kleinere Feuerlöscher, verschiedene Spraydosen und ein Sortiment an elektronischem Kleinkram aus dem Bastlerladen: Sensoren, LEDs und zwei elektronische Thermometer.

»Was gibt’s heute zum Essen?«, fragte ich.

»Anthrax«, antwortete Brian.

»Herr im Himmel.«

»Oder Saringas. Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Vielleicht auch Plutoniumpartikel«, fügte Marc hinzu. »Die werden sich in die Hosen machen, das garantiere ich. Mit Radioaktivität liegt man nie falsch.«

»Ich liebe es, wenn Männer kochen.«

»Ich habe diesen Arschlöchern einen biologischen Sprengkopf versprochen, und den werden sie auch bekommen«, sagte Brian. »Jetzt basteln wir ein paar ›Detektoren‹ zusammen, die ihnen beweisen werden, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«

Marc deutete auf die Kleinteile aus dem Bastlerladen und sagte mit seiner Jazz-DJ-Stimme: »Wir könnten sie so zusammenbauen, dass sie ticken wie Geigerzähler.«

Ich nahm eine der kleinen Spraydosen in die Hand. »Was ist das denn?«

»CS-Gas«, antwortete Brian.

»Tränengas?«

»Nur im Falle eines Falles.«

»Welchen Falles?«

»Falls die Sidewinder sie nicht genügend beeindruckt. Wenn es heikel wird, möchte ich sie schnell außer Gefecht setzen können. Das klappt ganz gut mit CS-Gas.«

»Und die Feuerlöscher?«

»Einen baue ich in die Rakete ein. Weißt du, wie schnell die Leute rennen, wenn sie Rauch aus einer Rakete kommen sehen?«

Er bemerkte meinen nachdenklichen Blick.

»Ich werde keine Feuerwaffen zur Übergabe mitnehmen, Luke ist dabei«, sagte er. »Die Standhaften sind ein Haufen Amateure. Ich traue ihnen nicht zu, dass sie in einer Stresssituation ihre Waffen unter Kontrolle halten können, und wenn ich bewaffnet wäre, würde sie das nur noch schießlustiger machen. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Marc wird draußen warten, und er ist bewaffnet. Aber ich muss mir auf andere Art und Weise helfen.«

Ich betrachtete das Sortiment auf dem Küchentisch.

»Wenn die Sache schiefläuft«, sagte ich, »musst du mehr tun, als die Standhaften nur außer Gefecht zu setzen. Das wird schon schwierig genug, wenn man bedenkt, dass sie uns wahrscheinlich zahlenmäßig überlegen sind.«

»Du kommst nicht mit.«

»Halt die Luft an, Brian. Was ich sagen will: Wenn du schon vortäuschst, eine Biowaffe bei dir zu haben, warum gehst du nicht gleich noch einen Schritt weiter. Dann kannst du den Standhaften Angst einjagen und sie unter Kontrolle halten, falls die Sache aus dem Ruder läuft.«

Er verschränkte die Arme. »Sprich weiter.«

Ich deutete auf die Elektronikteile. »Ihr baut Detektoren zusammen, die sie davon überzeugen sollen, dass die Sprengköpfe tödlich sind. Wieso baut ihr nicht gleich den Sprengkopf so um, dass er den Kampfstoff freisetzt, wenn sich Paxton nicht anständig benimmt?«

»Sich nicht anständig benimmt? Du meinst, wenn er Luke nicht freilässt.«

»Genau. Du solltest darauf vorbereitet sein, ihm etwas nachzuhelfen.«

Ich dachte auch daran, dass wir Paxton auf die Art zwingen konnten, uns zu verraten, was mit Jesse passiert war. Ich fixierte die Spraydose. »Wenn er versucht uns reinzulegen, setzt du das Gas ein.«

Er rieb sich das Kinn und begann in der Küche auf und ab zu gehen. »Würde das nicht bedeuten, dass ich mich selbst dem Kampfstoff aussetzen muss?«

»Du bist gegen Anthrax geimpft, aber Paxton nicht.« Ich wandte mich an Marc. »Das spricht gegen die Idee mit dem Plutonium. Brian kann kaum behaupten, er sei gegen Radioaktivität geimpft. Aber wenn er sie glauben lässt, dass sie mit Seuchenstoffen in Berührung gekommen sind -«

»Dann könnten Sie ein Gegenmittel anbieten.«

»Exakt.«

Sie schauten sich an. Ein breites Grinsen zog sich über Brians Gesicht. »Die Idee gefällt mir.«

»Diese Leute wissen Bescheid über die Anthrax-Impfungen für das Militär. Sie werden auch wissen, dass Sie nicht immunisiert sind, Evan.«

»Dann muss ich eben das Gegenmittel nehmen. Das können wir in die Vorstellung mit einbauen.«

Er dachte nach. »Vielleicht wissen sie auch, dass man Anthrax mit Antibiotika behandeln kann.«

»Aber nicht unsere geheime Spezialzüchtung aus den Militärlabors.«

Er nickte. »Ich kann Spritzen besorgen. Meine Frau Sheree ist Diabetikerin.«

»Mit Anthrax eingesprüht zu werden, wäre allerdings schmerzlos«, meinte Brian. »Tränengas macht dich für eine Stunde halb blind, du wälzt dich schreiend und hustend auf dem Boden.«

»Also müsst ihr es verdünnen, eine geringere Dosis einsetzen oder was auch immer. Ihr Jungs könnt einen fünfzig Millionen Dollar teuren Jet steuern, da wird euch doch sicher einfallen, was man mit einer Spraydose anstellen kann.«

Brian nickte. »Lange werden wir sie nicht damit täuschen können, aber vielleicht lange genug.« Er musterte mich von der Seite. »Du hast eine ganz schön kranke Fantasie.«

»Otterngift ist unter meiner Zunge. Lass uns an die Arbeit gehen.«  Abbie wartete bereits auf mich, als ich den Explorer rückwärts am Hinterausgang des Museums parkte. Der mondlose Nachthimmel über uns war gespickt mit Sternen, der Wind sang sein Klagelied. Aus der halb offenen Heckklappe des Explorers ragten ein paar Kunststoffrohre. Ich hatte vor, die Sidewinder-Rakete darunter zu verbergen, ein kurzes Rohrstück über ihre Nase zu stülpen, das Rohr mit einem Handtuch zu verschließen und eine rote Fahne an das Endstück zu hängen. So würde auf dem China Lake Boulevard niemand den Verdacht schöpfen, dass ich eine Rakete mit Infrarotkopf mit mir führte. Es würde aussehen, als ob ich mich ein paar nächtlichen Klempnerarbeiten widmen müsste.

Abbie schloss die Tür auf. »Seltsame Art, die Samstagnacht zu verbringen.«

»Immer noch besser als im Lobo.«

Abbie kicherte. Wir schleppten ein Kunststoffrohr nach drinnen. Abbie schloss die Tür und knipste das Licht an. Die ausgestopften Tiere in den Schaukästen glotzten uns aus toten Augen entgegen.

»Du wirst die Rakete aber schon zurückbringen, oder?«, fragte Abbie.

»Bei meiner Ehre.«

Sie legte das Rohr ab. »Bis Montag. Dann werde ich vielleicht nicht gefeuert.«

»Die Sache sollte bis morgen Abend erledigt sein.«

»Cool.« Mit einem großen Schraubenzieher begann sie die Rakete von ihrem Präsentationsgestell zu lösen.

Ich betrachtete mir den Flugkörper noch einmal genauer: eine etwa drei Meter lange Patrone mit gut fünfzehn Zentimetern Durchmesser und Leitflossen an Nase und Heck. Dieses hintere Leitwerk passte nicht in das Kunststoffrohr, das  Heck würde ich zwischen den Vordersitzen des Wagens lagern müssen.

Abbie schwang den Schraubenzieher. »Beruhig dich, da ist kein Sprengkopf und kein Treibstoff mehr drin. Da bin ich mir … fast sicher.«

»Ha, ha, sehr witzig. Kannst du dich an diese Navy-Flugshow erinnern, wo Kinder im Cockpit eines Jets sitzen durften, man aber vergessen hatte, den Schleudersitz zu deaktivieren? Ein kleiner Siebenjähriger -«

»Hör auf, so etwas zu erzählen.« Sie hatte die Hand gehoben. »Ich krieg die Krise, wenn Kindern was passiert.«

Das war der wahre Grund gewesen, weshalb sie sich bereit erklärt hatte, mir zu helfen, das wusste ich – nicht, weil sie was gutzumachen hatte oder weil sie so abenteuerlustig war – und auch nicht, weil die Standhaften einen Coydog auf sie gehetzt hatten. Sie konnte es nicht ertragen, dass diese Leute das Leben eines Kindes bedrohten.

»Du bist einfach ein Schatz, Abbie.«

Sie klopfte auf die Rakete. »Schieb hier mal die Schulter drunter.«

Ich bückte mich unter den Flugkörper. Mit der letzten Schraubendrehung rutschte er mir in den Nacken. Das Ding war deutlich schwerer, als ich gedacht hatte.

»Siehst du? Alles in Ordnung«, sagte sie. »Wenn das Ding gut genug ist für unsere Regierung … Lass uns das Monster ins Auto schaffen, damit du unsere Steuergelder endlich mal sinnvoll einsetzen kannst.«




26. Kapitel

Auf einer Anhöhe, unter der sich das Tal nach Osten ausbreitete, stand eine baufällige, von der Sonne ausgebleichte Scheune zwischen Felsblöcken und Ponderosa-Kiefern. Dahinter ragten die Sierras wie eine Granitwand mehrere tausend Meter in den Himmel. Durch die Scheune pfiff der Wind und zerrte an den Holzlatten wie eine entfesselte Ein-Mann-Band. Es war Sonntag, der 30. Oktober – Showtime.

Seit vier Uhr nachts waren wir hier zugange gewesen, Brian, Marc und ich, und gegen halb elf waren wir fertig. Wir hatten unsere selbst gemachten Anthrax-Detektoren dabei, dazu mit Salzlösung gefüllte Spritzen – das Gegenmittel gegen unsere besondere Spielart des Hausmacher-Anthrax. Die Sidewinder hatten wir in der Mitte der Scheune auf zwei Sägeböcken aufgebaut und mit einer Plane bedeckt. Jetzt fehlten nur noch die Standhaften.

Unruhig tigerte ich auf und ab und warf hin und wieder einen Blick durch die Holzlatten auf das Wüstenpanorama. Die einfallenden Sonnenstrahlen brachten den Staub in der Luft um mich herum zum Gleißen. Brian hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und den Kopf auf seinen Rucksack gebettet.

»Ev, setz dich hin und ruh dich aus. Wir haben noch drei Stunden Zeit.«

»Mach ich.« Aber ich konnte mich nicht ausruhen. Obwohl  ich die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, war ich so angespannt, dass meine Nerven sirrten wie Telefondrähte.

»Es bringt nichts, wenn du jetzt schon deine Kraftreserven vergeudest. Ich werd Paxton um zwölf anrufen.«

Marc lehnte mit dem Rücken gegen die Wand der Scheune. »Hören Sie auf Ihren Bruder. Teilen Sie sich Ihre Kräfte ein.«

Brian schloss die Augen und faltete die Hände über der Brust wie ein Vorstadt-Ehemann, der sich an einem beschaulichen Sonntag in der Hängematte eine kleine Auszeit gönnt. Erstaunlich. Das war die Gelassenheit des Berufssoldaten – beruhigend und beängstigend zugleich.

Der Wind fuhr durch die Holzlatten. Trotz der Hitze fröstelte ich.

Aber dann schlief ich doch noch ein. Um die Mittagszeit weckte mich Brians Stimme. Er telefonierte auf meinem Handy mit Paxton.

»… vom Highway 395 westlich, dann etwa fünf Meilen den Berg hoch«, erklärte er. »Nein, vor der Ausfahrt zum Whitney Portal.«

Brian wirkte ganz entspannt. Er hörte einen Moment zu.

»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen. Ich halte mich an meinen Teil der Abmachung und Sie sich an Ihren. Und jetzt will ich mit Luke sprechen.«

Er hörte zu, blickte mich an und winkte mich herbei. Ich klemmte mein Ohr ans Telefon.

Gerade sprach Paxton. »Warten Sie.« Mein Herz raste. Dann hörte ich Klicken und etwas Rauschen. Das war nicht Luke, seine Stimme kam vom Band.

»Daddy?« Eine zögerliche leise Stimme. »Das steht heute in der Zeitung: USC 28, Cal 17. UCLA 34, W-a-s-h 31.«

»Dreckschwein.«

»Or … Ore-gon 14 …« Luke kämpfte weiter damit, die Football-Ergebnisse vorzulesen, aber Brian hörte nicht mehr hin.

»Lassen Sie mich mit meinem Sohn sprechen.«

Paxton war wieder zu hören. »Dem Jungen geht es gut. Aber wir werden ihn doch nicht telefonieren lassen, nur damit die Navy dann unseren Standort ausspionieren kann. Wenn sie diesen Anruf zurückverfolgen und uns angreifen, werden sie ihn nicht finden. Jetzt nicht und später auch nicht.«

Brians Atem ging rasselnd. Es hatte keinen Sinn, jemandem wie Paxton die Technologie erklären zu wollen. »Bringen Sie Luke und Tabitha hierher. In einer Stunde.«

Bevor Paxton antworten konnte, hatte Brian das Gespräch beendet. »Sie kommen. Es ist so weit.«

 

Wir konnten die Motoren schon aus einer halben Meile Entfernung hören. Marc spähte durch die Holzbohlen. »Zwei Pickups und zwei Motorräder.«

Brian trat zu ihm. »Kannst du Luke oder Tabitha erkennen?«

Marc schüttelte den Kopf.

Wir beobachteten jetzt alle durch die Bretterwand, wie sich die Staubwolken der Steigung näherten. Der große grüne Dodge führte den Zug an. Die Sonne blitzte auf seiner Windschutzscheibe, als er sich näherte.

»Ich mach mich vom Acker«, sagte Marc.

Er würde sich hinter der Scheune zwischen den Felsen und dem Kieferngestrüpp auf die Lauer legen. Er öffnete seinen Rucksack, nahm zwei Walkie-Talkies heraus und warf mir eins zu. Sie stammten vom gleichen Hersteller wie die Geräte, die Paxton in der Nacht bei sich hatte, als sie Luke entführten. 

Falls sie die Walkie-Talkies erneut benutzen würden, wollten wir in der Lage sein, ihre Gespräche mitzuhören. Marc zog eine Pistole aus dem Rucksack und steckte sie sich hinten in den Hosenbund seiner Jeans. Er nickte Brian zu, schob ein loses Brett beiseite und schlüpfte hinaus.

Die Pickups und Motorräder kamen näher. Brian berührte mich an der Schulter.

»Jetzt bringen wir ihn nach Hause«, sagte er.

»Das tun wir.«

Er schob das Scheunentor auf. Vor uns breitete sich die karge Landschaft aus – felsige Abhänge und sonnenverbrannte Wüste. Die entfernten Berge hatten die Farbe von Blut, Schießpulver und Knochen. Brians Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab. Ich wartete hinter ihm, zu allem bereit.

Das Walkie-Talkie krächzte zweimal – Marcs Signal, dass er seine Position eingenommen hatte. Als Bestätigung drückte ich einmal den Senden-Knopf und steckte das Gerät zurück in die Tasche meiner Shorts.

Die Fahrzeuge der Standhaften stoppten jetzt mit laufenden Motoren. Dann setzten sich die Männer auf den Motorrädern in Bewegung. Es waren muskulöse junge Männer mit militärisch kurzen Haaren und entschlossenem Blick. Langsam umrundeten sie die Scheune. Brian rührte sich nicht. Über den Pickups flimmerte die Hitze, die getönten Scheiben ließen keinen Blick nach drinnen zu.

Die Motorradfahrer hatte ihre Runden beendet. Mit erhobenen Daumen signalisierten sie, dass die Luft rein war. Bei beiden Autos wurde der Motor abgestellt. Isaiah Paxton trat vor. Ein Cowboyhut verdeckte sein hageres Gesicht, und seine abgetretenen Stiefel gaben kein Geräusch von sich, als er sich  der Scheune näherte. Aus dem zweiten Wagen wand sich inzwischen Curt Smollek mit einem Pflaster auf der Nase. Ein Netz von Kratzwunden überzog eine kahl rasierte, mit Jod behandelte Stelle auf seinem Kopf. Paxton blieb vor dem Scheunentor stehen. Hinter ihm lauerte Smollek, die Daumen in den Gürtel geschoben. Er starrte mich unverwandt an. Hier stand die Frau, die ihn mit einem Frettchen in die Flucht geschlagen hatte.

»Was macht Miss Doggy Style hier?«

Paxton schaute mich gar nicht erst an. »Delaney? Sie sollten alleine kommen.«

»Man kann eine Rakete wie die hier nicht alleine transportieren«, erklärte Brian abfällig, »höchstens wenn sie unter der Tragfläche einer F/A-18 hängt. Ich habe Evans Hilfe gebraucht.«

»Putzt Sie Ihnen auch die Nase?«, fragte Paxton. »Kein Wunder, dass es der Bestie so leichtfiel, das Militär zu infiltrieren, wenn die Piloten beim Waffentransport nicht ohne ihre kleine Schwester auskommen.« Er trat einen Schritt vor. »Zeigen Sie mir das Ding.«

Brian nickte mit dem Kopf in Richtung des grünen Pickups. »Zuerst will ich Luke und Tabitha sehen.«

»Es funktioniert so: Sie tun, was wir sagen, und erst dann bekommen Sie, was wir ausgemacht haben.«

Brian starrte weiter auf die Wagen, versuchte trotz der getönten Scheiben etwas zu erkennen. »Na schön. Aber ich will sie trotzdem sehen.«

Paxton verlagerte sein Gewicht. »Nein. Wird Zeit, dass Sie erkennen, dass Sie hier nichts zu befehlen haben.«

Brian zog die Schultern zurück. Es war nur eine winzige Bewegung, aber seine ganze Körperhaltung straffte sich. Ich  wusste: Luke und Tabitha befanden sich nicht in Paxtons Wagen. Sie wollten uns reinlegen, wir sollten mit der Sidewinder mitkommen.

»Okay, dann machen wir es, wie Sie es wollen«, sagte Brian. »Hier drin.«

Er drehte sich zu mir um. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht machte mir Angst. Ich begab mich auf meine Position hinter der abgedeckten Rakete.

Mein Walkie-Talkie krächzte: »Brian. Achtung -«

Paxton kam hereingeschlendert. Ich schaltete das Walkie-Talkie aus. Mein Herz hämmerte. Marc war etwas aufgefallen – aber was? Ich versuchte mich unauffällig umzusehen. Smollek und die Biker wieselten herein wie kleine Kinder, begierig zu sehen, was das Christkind unter dem Weihnachtsbaum hinterlassen hatte. Der Wind peitschte durch die Scheune und wirbelte funkelnden Sand auf. Brian ergriff nun die Plane mit beiden Händen und zog sie herunter. Sprachlos starrten die Männer die Rakete an, als wäre sie die Bundeslade oder das letzte Geheimnis der Menschheitsgeschichte.

»Geliefert wie versprochen, Paxton«, sagte Brian.

Langsam begann Paxton den Flugkörper zu umkreisen, während die Motorradfahrer wie angewurzelt im Sand standen. Smollek lehnte sich zögerlich vor, als hätte er Angst, der Rakete zu nahe zu kommen, und begann die Schrift auf dem Leitwerk abzulesen. Er sprach leise, seine Lippen bewegten sich beim Lesen.

»U.S. Navy. Marineluftkommando.« Bei den Großbuchstaben wurde er lauter: »SPRENGKOPF, LENKFLUGKÖRPER …«

Er beugte sich weiter vor, und sein Mund öffnete sich. Vorsichtig berührte er eine Heckflosse mit dem Zeigefinger.

Ich schlug seine Hand weg. »Um Himmels willen!«

Er fuhr zusammen, seine Hand zuckte zurück an seine Brust.

»Aufmachen. Ich will mir das Innenleben anschauen«, forderte Paxton.

»Nicht bevor Sie mich meinen Sohn und seine Mutter sehen lassen«, sagte Brian. »Quid pro quo.«

Bei Erwähnung der lateinischen Worte ging ein Ruck durch die versammelten Standhaften – gerade als ob Worte und nicht unsachgemäße Behandlung den Sprengkopf zur Explosion bringen konnten.

Paxton sog Luft durch die Zähne. »Smollek, überzeug ihn.«

Draußen schienen Schatten vorbeizuhuschen wie Geisterwolken. Doch das, was Smollek jetzt in der Hand hielt, gehörte nicht ins Reich der Einbildung.

»Zeigen Sie uns die Kampfstoffe.« Sein Gesicht war rot angelaufen, eine Kraterlandschaft aus Aknepusteln, die vom Nasenpflaster gekrönt wurde. Er deutete auf Brian. »Und Schluss mit dem Latein.«

»Okay, okay.«

Behutsam begann Brian Muttern an der Sidewinder zu lösen und den Klemmring um den Sprengkopf zu öffnen. Smolleks Schultern bebten.

»Langsam, Mann. Wackeln Sie nicht so dran herum.«

»Ich weiß schon, was ich tue.«

Er drehte ein letztes Mal an der Mutter. Im nächsten Moment schoss mit einem lauten Zischen weißer Nebel aus dem Sprengkopf.

Brian wich zurück. Die Mischung aus Kohlendioxid und Tränengas traf die Standhaften voll ins Gesicht. Und mich  auch. Sie hatten das CS-Gas ziemlich verdünnt, aber der kalte CO2-Nebel ließ die Sache umso gefährlicher erscheinen. Die Biker stürzten ins Freie, Smollek stieß einen schrillen Schrei aus.

Ich warf mich zu Boden und suchte nach Brians Rucksack. »Die Spritze. Wo ist die Spritze?«, schrie ich.

»In der Vordertasche.«

Paxton wich mit wütendem Gesicht zurück. Das Kohlendioxid füllte die ganze Scheune. Smolleks Schreie wurden immer lauter. Er wedelte mit den Armen, als ob er einen Schwarm Raubvögel vertreiben müsste. Ich riss den Rucksack auf und schnappte mir die Spritze. Paxton wollte sich auf mich stürzen. Ich jagte mir die Nadel in den Arm und drückte auf den Kolben.

»Zu spät, Paxton«, brüllte Brian. »Das war die einzige Dosis, die ich hatte.«

Paxtons Kopf fuhr herum. »Dann sind Sie auch verseucht!«

»Oh nein, ich bin gegen Anthrax geimpft. Und meine Schwester jetzt auch.«

»Anthrax? Anthrax?«, keuchte Smollek.

»Potenziertes militärisches Anthrax. Sie haben nur eine Chance. Wenn Sie das Gegenmittel wollen, geben Sie mir Luke zurück. Und zwar sofort!«

Paxton blinzelte und begann zu husten. Kohlendioxid vernebelte die Scheune.

»Sofort!«

»Ice! Tu doch, was er sagt«, winselte Smollek.

»Zur Hölle mit Ihnen, Delaney!«

»Ice! Wenn du es ihm nicht sagst, dann tu ich es.«

Der Feuerlöscher in der Rakete spuckte quietschend den  letzten Rest an Gas aus. Smollek sprang kreischend hoch und feuerte auf die Sidewinder.

Wie versteinert stand ich da, hörte das Krachen des Schusses und das metallische Jaulen, als die Kugel auf die Rakete traf und zum Querschläger wurde. Smollek feuerte ein zweites Mal. Ich ließ mich in den Dreck fallen.

Einen Sekundenbruchteil später brach die Hölle los.

Bewaffnete Männer stürmten durch das Tor, schwarze Umrisse im Nebel. Ein Schrei: »Keine Bewegung! Auf den Boden!« Smollek fuhr herum, die Pistole schussbereit. Die Stimme brüllte: »Auf den Boden. Sofort! Sofort!« Aus Smolleks Pistole krachte ein Schuss, dann wurde das Feuer erwidert.

Korditgestank erfüllte die Luft. Ich presste mein Gesicht in den Sand und warf die Arme über den Kopf. Brian warf sich über mich, um mich abzuschirmen. »Bundespolizei!«, dröhnte die Stimme. Über uns waren noch mehr Schüsse zu hören, mehr Schreie, gebrüllte Befehle, die Geräusche von splitterndem Holz und ein Stöhnen von irgendwoher. Ich presste die Augen zu. Jeden Augenblick konnte mich eine Kugel treffen.

»Alle raus!«, befahl einer der Eindringlinge.

Und da wusste ich, was ich vorhin gesehen hatte, als Smollek die Waffe zückte: keine Schatten, keine Wolken, die an einem ansonsten wolkenlosen Nachmittag über den Himmel zogen. Es waren Männer gewesen, die sich in Position gebracht hatten, um die Scheune zu stürmen. Davor hatte uns Marc am Walkie-Talkie warnen wollen.

Einer der Beamten näherte sich mir, eine Sturmhaube verdeckte sein Gesicht. »Evan, ich bin’s.«

Verblüfft darüber, meinen Namen zu hören, reckte ich den  Hals, um einen Blick auf ihn zu werfen. Er zog sich die Mütze herunter. Es war Garrett Holt.

 

Menschen rannten schreiend vor der Scheune herum, Männer brüllten Kommandos, Funkgeräte krächzten, Motoren wurden gestartet. Das Stöhnen war leiser geworden. Der Nebel lichtete sich, meine Verwirrung nicht. Garrett stand mit einer Automatik in der Hand über mir und Brian. Er schaute auf uns herab. »Noch nicht bewegen.«

Am anderen Ende der Scheune regte sich etwas. Es war Curt Smollek, der zuckend und blutend auf dem Boden lag.

Brian lag mit dem Gesicht nach unten und hinter dem Kopf verschränkten Händen auf der Erde. Er starrte zur Seite auf Smollek. »Scheiße.« Dann rief er hinüber: »Smollek, wo sind Luke und Tabitha?«

Smolleks Hände krallten sich in den Sand, dann erschlaffte er. Er konnte Brian nicht mehr hören.

»Ruhe!«, zischte Garrett.

Brian atmete aus. »Scheiße, Mann.« Dann fragte er mich leise: »Kennst du diesen Typen?«

»Das ist der Pilot, von dem ich dir erzählt habe. Aber vielleicht ist er gar kein Pilot.«

Garrett schnappte sich meinen Ellbogen und richtete mich auf. »Evan, raus mit Ihnen.« Er zeigte auf Brian. »Sie rühren sich nicht!«

Er zerrte mich hinter sich her aus der Scheune und hielt mich die ganze Zeit am Arm wie ein ungezogenes Kind. Er führte mich vorbei an meinem Wagen, vorbei an Smolleks Pickup und einem neu hinzugekommenen Wagen, einem silbernen Suburban mit einer riesigen Peitschenantenne. Auf dem ganzen Grundstück wimmelte es von Regierungsbeamten in höchster Alarmbereitschaft. Sie trugen schusssichere Westen, und manche hatten Aufschriften auf ihren Jacken: FBI oder ATF, was für die Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen stand. Im Sand lag einer der Motorradfahrer in Handschellen. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der an einem Knochen riss, und keuchte. »Der Herr wird Rache üben! Die Feinde werden seinen Zorn zu spüren bekommen!« Meine Augen und Lungen brannten.

Als wir uns schließlich außer Hörweite der anderen befanden, ließ mich Garrett los. Er riss sich die Jacke auf. »Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu, wenn Sie nicht im Gefängnis landen wollen. Ich bin vom NCIS.«

»Sie sind ein Cop?«

»Ich bin ein Ziviluntersuchungsbeamter bei der Navy.«

»Der sich als Offizier getarnt hat …«

»Ja, ich untersuche die Waffendiebstähle auf der Basis.«

Es war wohl mein Adrenalinpegel, der dafür sorgte, dass ich sofort sauer wurde. »Also haben Sie mich reingelegt.«

Und ich hatte dazu noch meinen Beitrag geleistet. Er hatte nur so tun müssen, als ob er derjenige sei, den ich mir herbeigesehnt hatte: Action-Man, mein Held. Er hatte mich nach Strich und Faden verarscht.

»Wir waren den Standhaften schon seit Monaten auf den Fersen, haben Beweise gesammelt, dass sie gestohlene Waffen kaufen, damit wir den Diebesring auf der Basis sprengen können. Wir dachten, das hier wäre der große Durchbruch.«

»Wie haben Sie’s angestellt? Haben Sie einen Peilsender an meinem Wagen versteckt?«

Er schüttelte mich. »Hören Sie zu. Wir dachten, es wäre der Durchbruch. Stattdessen lief alles schief. Sie können sich  gar nicht vorstellen, wie FBI und ATF es hassen, wenn sie wie komplette Idioten dastehen.«

Ich rieb mir die Augen. Das Brennen wurde davon nur noch schlimmer. In der Nähe der Scheune tauchten zwei Beamte mit Marc Dupree in ihrer Mitte auf. Einer der beiden hielt Marcs Pistole in der Hand.

»Das war dumm und gefährlich«, schimpfte Garrett. »Was wollte Ihr Bruder damit erreichen?«

»Er wollte seinen Sohn zurückholen.«

»Indem er ihn gegen eine gestohlene Sidewinder eintauscht?«

»Er hat überhaupt nichts gestohlen. Die Rakete gehörte nicht der Navy, und sie wurde auch nicht vom Stützpunkt gestohlen.«

»Ach – wo hat er sie denn dann her?«

»Ich habe sie besorgt, aus dem Museum in China Lake.«

»Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen.«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

Ich zog einen Brief aus der Tasche. Auf dem Briefpapier des Museums war dort zu lesen: Sehr geehrte Ms. Delaney, entsprechend Ihrer Anfrage freuen wir uns, Ihnen hiermit den außer Betrieb gesetzten Lenkflugkörper Sidewinder (Katalognummer 30043-65251957) für Ihre Ausstellung am Wochenende des 30. und 31. Oktober zur Verfügung stellen zu können. An dem Schreiben hingen ein Lieferschein und eine Quittung, beides abgestempelt und unterschrieben von Abbie Hankins.

Garrett lächelte säuerlich. »Da war aber jemand wirklich clever. Damit haben Sie sich gerade den Hintern gerettet.«

Dann hörten wir Stimmen und drehten uns um. Vor der Scheune stritt sich Brian mit einem ATF-Beamten und fuchtelte dabei mit dem Zeigefinger vor dessen Gesicht herum.  Der Beamte schüttelte den Kopf und deutete in unsere Richtung. Brian wirbelte herum.

Im selben Moment fiel mir auf, dass die Motorräder der Standhaften verschwunden waren.

Brian kam nun auf uns zugestürmt. »Sie!« Er deutete auf Garrett. »Sie haben diesen Einsatz geleitet?«

Garrett blieb gelassen stehen, wo er war.

»Sie Idiot! Die waren kurz davor, mir zu erzählen, wo Luke ist, und jetzt ist alles am Arsch. Während Sie durch die Scheunentür gestürmt sind, hat Paxton ein Loch in die Rückwand getreten und ist abgehauen.«

Der Magen sank mir in die Knie.

»Wenn dieser Einsatz nicht erfolgreich verlaufen sein sollte, dann ist das Ihr Fehler, Commander«, schoss Garrett zurück.

»Blödsinn. Sie waren gar nicht hier, um meinen Sohn zu retten, kein Einziger von Ihnen. Sie wollten die Standhaften beim Waffenklau erwischen.«

Ein weiterer Beamter schritt auf uns zu, doch Garrett scheuchte ihn weg. »Sie hatten nicht die Erlaubnis, auf eigene Faust zu handeln.«

»Aber Sie wussten, dass ich es tun würde, oder? Deshalb haben Sie mir im Gefängnis die kalte Schulter gezeigt. Sie  wollten, dass ich es tue. Sie hatten das von langer Hand vorbereitet.«

»Warte mal«, sagte ich. »Garrett hat dich im Gefängnis besucht?«

»An dem Tag, als du nach Angel’s Landing gefahren bist, war er mit dem FBI bei mir.«

An dem Tag in Angel’s Landing hatte Garrett mich nicht verlassen, weil er zum Dienst zurückkehren musste. Er wollte Brian verhören. Wenn er mit mir zu dem Atombunker gegangen wäre, hätten wir Jesse gemeinsam abtransportieren können. Er wusste genau, dass Jesse Hilfe brauchte und wir uns beeilen mussten -

»Sie sind ein richtiges Arschloch«, fuhr ich ihn an.

Er starrte mich an. »Was, ich? Der Plan Ihres Bruders war leichtsinnig und völlig unprofessionell – genau wie es von einem größenwahnsinnigen Piloten zu erwarten war.«

Brian baute sich vor ihm auf, als wolle er ihm einen Kopfstoß verpassen. »Hören Sie mir mal zu, Sie jämmerlicher Möchtegernpilot -«

Ich quetschte mich zwischen die beiden und packte Brian bei den Schultern. »Aufhören!«, sagte ich. »Wir müssen etwas tun. Und zwar schnell.«

Die beiden blickten mich verständnislos an.

»Ist euch nicht klar, was jetzt los ist? Paxton denkt, dass du ihn mit Anthrax vergiftet hast, Brian. Er wird glauben, dass du für den Angriff verantwortlich bist, dass du ihn in die Falle gelockt hast, damit die Bundesbeamten ihn schnappen können.«

Brian erbleichte. »Verdammt.«

»Sie werden glauben, dass du die Bestie auf sie gehetzt hast, dass die Schlacht beginnt. Sie werden angreifen.«




27. Kapitel

»Scheiße!«

Garrett Holt verlor langsam die Fassung. Er lief vor uns im Kreis, rieb sich die Schläfen und behielt mit einem Auge Brian im Blick, der immer noch kurz davor war, auf ihn loszugehen.

Garrett zeigte auf mich. »Glory hat behauptet, dass die Standhaften planen, Santa Barbara anzugreifen. Korrekt?«

»Das wird der Auslöser sein.«

»Ich muss die Polizei in Santa Barbara benachrichtigen.«

Brian drehte sich weg und marschierte auf meinen Wagen zu.

»Delaney! Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«

»Meinen Sohn und seine Mutter finden.«

»Das werden Sie nicht.«

Brian ignorierte ihn. »Scheiße!« Garrett lief mit hochrotem, verbissenem Gesicht hinter ihm her. Ich folgte ihm und hörte, wie er »Verdammter Pilotengott« murmelte. Brians Spruch, dass er ein jämmerlicher Möchtegernpilot war, musste ihn tief getroffen haben.

»Lassen Sie ihn gehen«, sagte ich.

Er schaute mich böse an. »Gehen lassen? Ich hab mit Ihnen beiden noch nicht mal angefangen.«

»Ich weiß, dass Sie wütend sind. Aber Sie wissen auch, dass Sie uns nicht verhaften können.«

»Das wollen wir doch mal sehen.«

»Sie werden uns ohnehin wieder freilassen müssen. Also tun Sie es jetzt, wo wir noch Einfluss nehmen können …«

Er starrte mich an. »Halten Sie mich wirklich für so dumm? Sie werden sich nur noch tiefer in diesen Schlamassel verstricken.«

»Ach, kommen Sie, ich hab immer noch etwas gut bei Ihnen. Durch mich konnten Sie eine Menge Informationen über die Standhaften sammeln.«

»So funktioniert das aber nicht, Evan. FBI und NCIS arbeiten nicht so, dass sie Gefallen erwidern.«

»Wir verschwenden hier bloß kostbare Zeit. Die Polizei kann nicht ganz Santa Barbara durchkämmen. Brian und ich wären zwei zusätzliche Helfer. Wir werden die Standhaften schon nicht zum Kampf herausfordern, wir haben ja nicht mal Waffen.«

Er drehte sich zur Scheune und zur Sidewinder-Rakete um.

»Garrett«, sagte ich, »zwingen Sie uns jetzt nicht dazu, uns einem Verhör zu unterziehen. Wir kommen ein anderes Mal, das verspreche ich. Morgen. Luke ist doch alles, was Brian im Leben hat!« Ich blickte in seine meergrünen Augen und schluckte alles hinunter – meine Wut, meine Abneigung und meinen Stolz. »Bitte.«

Er betrachtete mich lange. Schließlich sagte er zum letzten Mal »Scheiße«. Und dann: »Wo werden Sie sein? Tabithas Haus?«

»Wahrscheinlich.«

»Nicht wahrscheinlich, ich muss wissen, wo Sie sich aufhalten, dann kann ich es an die Polizei von Santa Barbara weitergeben, damit die sie nicht aus Versehen erschießen. Und  ich möchte, dass Sie und Ihr Bruder morgen um Punkt neun Uhr auf die Basis zum NCIS kommen. Keine Ausreden. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Und jetzt ab mit Ihnen, bevor ich es mir anders überlege.«

Eine Minute später donnerten wir über den Highway Richtung China Lake. »Mit dem Wagen nach Santa Barbara zu fahren, kostet zu viel Zeit«, meinte Brian. »Fahr zum Flughafen.«

Wenig später hatte er uns eine zweimotorige Piper gemietet und flog uns über die Tehachapis auf den gleißenden Ozean zu. Der Wind schleuderte das Flugzeug durch die Gegend wie eine Flipperkugel. Ich klammerte mich am Sitz fest, aber Brian wirkte völlig unbeeindruckt. Turbulenzen waren für ihn in etwa so alltäglich wie Zähne putzen. Nach einer steilen Kurve ging er in den Landeanflug über. Offen und angreifbar lag die Stadt unter uns.

Nikki und Carl Vincent trafen uns am Flughafen. Nikki umarmte mich und hielt mir die Morgenzeitung entgegen, die wie eine Fahne im Wind flatterte. Die Schlagzeile von Sally Shimadas Artikel lautete Sekte bedroht Schulen.

Carl zeigte über den Parkplatz auf seinen Jeep Grand Cherokee. »Ich kann mit Ihnen kommen. Ich habe Allradantrieb und einen vollen Tank.«

Er wirkte zu allem entschlossen, wie er da stand in seinem weißen Buttown-down-Hemd, seiner Khakihose und seiner dicken Brille. Ich war ihm unendlich dankbar, aber das war nichts für ihn.

»Danke, Carl. Aber ihr solltet zusehen, dass ihr die Stadt verlasst. Fahrt für einen Tag nach Los Angeles.« Er wollte  schon widersprechen, aber ich fiel ihm ins Wort. »Die Standhaften wissen, wo ihr wohnt. Versteckt euch.«

Er blickte Nikki fragend an, übergab mir aber schließlich seine Autoschlüssel. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte voller Überzeugung: »Fürchtet Euch nicht.«

Für einen Moment war ich ganz erfüllt von der Kraft seiner Stimme, doch dann griff Brian nach den Schlüsseln, bedankte sich im Gehen und zog mich zum Jeep.

Wir rasten in Richtung von Tabithas Haus, über den San Marcos Pass und die Serpentinen am West Camino Cielo entlang. Ich fragte mich, wo Paxton war und ob er Chenille Wyoming bereits Bescheid gegeben hatte, dass sie die Lunte zünden sollte.

Brian riss das Lenkrad herum und bog in Tabithas furchendurchzogene Einfahrt ab. Bis zum Haus gab er Vollgas und kam dann schlitternd zum Stehen. Er langte auf den Rücksitz, öffnete seinen Rucksack und zog eine Pistole heraus.

»Wo kommt die denn auf einmal her?«

Er zog den Schlitten zurück. »Das ist Marcs Pistole. Die Beamten haben sie ihm zurückgegeben. Jetzt hab ich sie.« Er öffnete die Wagentür. »Bleib hinter mir.«

Wir liefen auf die Eingangstür zu. Mein Herz hämmerte. Brian holte tief Luft, hob die Pistole und drehte den Türknopf. Die Stille, die uns im Haus empfing, stand in herbem Kontrast zu dem heulenden Wind vor der Tür. Er verharrte kurz, lauschte und stürmte dann ins Wohnzimmer.

Dort blieb er schlagartig stehen. Die Wände waren übersät mit grässlichen Schwarz-Weiß-Zeichnungen. Tabithas Endzeit-Galerie hatte sich inzwischen auf jeden verfügbaren Zentimeter an Wandfläche ausgedehnt. Brian starrte auf eine Zeichnung, die den Antichrist mit einer Axt im Kopf zeigte.

»Großer Gott.« Die Waffe zitterte in seiner Hand.

Ich ging an ihm vorbei, schaute ins Schlafzimmer, ins Bad, in die Küche. Nichts zu sehen. Auch die Garage war leer. Die Vorräte, die Jesse bemerkt hatte, waren verschwunden. Die einzige Hinterlassenschaft war ein mit Reißzwecken befestigter Zettel an der Wand, der im Wind flatterte. Die Checkliste der Offenbarung. Als ich den Zettel glatt strich, erkannte ich, dass alle Posten abgehakt waren.

Es war alles bereit für den Weltuntergang.

Hinter dem Haus traf ich auf Brian, der am Rand der Rasenfläche stand. Unter ihm breiteten sich Sandstein und Manzanita-Bäume über den Abhang aus.

Brian konnte seine Ratlosigkeit kaum verbergen. »Du warst in letzter Zeit öfter hier als ich. Hatte sie irgendwo einen Werkzeugschuppen oder eine Gartenhütte? Haben die Standhaften dort unten vielleicht noch einen Schießstand gebaut?«

»Ich weiß es nicht.«

»Denk nach, Ev.«

Ich dachte nach. Tabitha hatte im Atombunker schon einmal eine Botschaft hinterlassen, vielleicht gab es auch hier eine Nachricht für uns. Ich stürzte zurück ins Haus. Vielleicht an den Wohnzimmerwänden unter all den grässlichen Fratzen? Aber es waren Dutzende von Zeichnungen. Selbst wenn  es eine Botschaft gab, wie sollte ich sie erkennen?

Was hatte Jesses Aufmerksamkeit auf die Nachricht an der Bunkertür gelenkt? Der Kontrast natürlich: schwarz-weiße Zeichnungen inmitten grellbunter Farben. Ich suchte die Wände nach etwas Auffälligem ab, nach etwas, das nicht zum Rest passte. Ich suchte und suchte, bis mir plötzlich bei einer Zeichnung über dem Kamin ein rotes Band auffiel. Bei näherer Betrachtung entpuppte es sich als Drache, der mit seinem  Schweif die Sterne vom Himmel fegte. Offenbarung 12. Die Sterne hinterließen eine lange Spur und stürzten auf einen Bergabhang. Und es war genau dieser Bergabhang, an dem wir uns befanden, es war dieses Haus und die Gegend drum herum.

Ich hetzte nach draußen. Ein paar Meter weiter im Gestrüpp fand ich ein paar Felsen und kletterte hinauf. Jetzt konnte ich es sehen: Nahezu parallel zu Tabithas Einfahrt führte ein fast völlig zugewachsener Weg den Abhang hinunter. Ich schrie Brian zu, dass er den Jeep holen und mir folgen solle, dann zwängte ich mich durch die Büsche, bis ich bei dem Weg angelangt war. Als Brian mich eingeholt hatte, sprang ich in den Wagen. Wir kämpften uns ein paar hundert Meter durch den wuchernden Steineichenwald voran, bis wir bei einer Lichtung ankamen und die baufällige Hütte vorfanden, die der Zeichnung an Tabithas Wohnzimmerwand entsprach.

An der Vorderseite gab es eine windschiefe Veranda und ein großes dreckverkrustetes Aussichtsfenster. Links davon stand eine Garage, an deren Tür ein schweres Schloss hing. Beide Gebäude wurden von Virginia-Eichen eingerahmt, deren schwere Äste über die Dächer hingen. Das Nachmittagslicht bahnte sich mühevoll seinen Weg durch das Blätterdach. Ein Makler aus Santa Barbara hätte das Gebäude mühelos für 350 000 Dollar an den Mann bringen können, wenn es nicht einen Haken gehabt hätte: den riesigen sabbernden Hund, der am Verandageländer angekettet war. Das gelbäugige schmutzige Tier senkte seinen Kopf und begann zu knurren, als sich der Jeep näherte.

»Das ist ein Coydog«, sagte ich. »Einer von Curt Smolleks Tollwut-Überträgern.«

»Warte hier.«

Brian stieg aus. Der Hund schnappte nach ihm und bellte wütend. Brian ging auf das Tier zu, hob die Pistole und feuerte. Der Hund brach zusammen. Brian schritt ungerührt weiter, beachtete den Hund nicht einmal und betrat die Veranda. Plötzlich wusste ich, was Tabitha damit gemeint hatte, als sie sagte, dass Brian den Tod in seinem Herzen trug.

Die Tür gab nicht nach, als er sie öffnen wollte. Er rammte sie krachend mit der Schulter auf, dann verschwand er in der Hütte. Ich sprang aus dem Jeep und rannte auf den Eingang zu. Drinnen war es so düster, dass ich nur Umrisse erkennen konnte.

Dann hörte ich Brian aufschluchzen.

Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Brian kniete auf dem Boden und wiegte Lukes kleinen Körper in den Armen. Luke gab keinen Laut von sich. Hinter Brian erkannte ich Tabitha. Man hatte sie geknebelt und mit beiden Händen hinter dem Rücken an einen eisernen Ofen gefesselt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ins Leere. Mir ging die Luft aus. Doch plötzlich bewegte sie sich. Ich sah, wie Brian Lukes Hände von den Fesseln befreite. Seine kleinen Finger streckten sich und krallten sich in Brians Ärmel. Seine Augen waren schreckgeweitet. Vorsichtig zog Brian das Klebeband von Lukes Mund.

»Daddy, du hast aber lange gebraucht, bis du uns gefunden hast.«

Brian schloss ihn erneut in die Arme.

Mit wackligen Knien ging ich auf Tabitha zu und nahm ihr den Knebel aus dem Mund. »Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist«, sagte sie.

»Ich hab deine Nachricht gefunden.« Ich begann sie loszubinden.

»Sie haben mir gesagt, dass sie euch umbringen werden. Sie wollten euch opfern, nachdem sie die Rakete von euch bekommen hatten.«

»Der Plan ging wohl nicht ganz auf«, stellte Brian fest und fuhr sich übers Gesicht.

Von den Fesseln befreit, setzte sie sich auf und krabbelte zu Luke, der sich an Brians Brust zusammengekauert hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass es klappen wird, wenn du auf mich hörst.«

Luke nickte. Sie streichelte ihm die Wange. »Ich hab ihm gesagt, dass er absolut nichts ohne meine Erlaubnis tun darf. Hinsetzen, aufstehen, sprechen – alles durfte er nur tun, nachdem ich ihn dazu aufgefordert hatte.«

»Sogar pinkeln«, fügte Luke nachdrücklich hinzu.

»Er musste von meinem Teller essen und aus meinem Glas trinken.« Sie schaute Brian an. »Das ist mir eingefallen, nachdem mich Ice zu dir ins Gefängnis gebracht hatte. Damit Luke überhaupt etwas tat, mussten sie mich in seiner Nähe behalten, um ihm Anweisungen zu geben, sie durften uns nicht trennen. Ich habe Luke gesagt, dass wir so beide gefunden werden würden, wenn Hilfe käme.«

Brian warf ihr einen Blick zu wie in alten Zeiten. »Das war sehr klug, Tabby. Und auch sehr mutig.«

Sie wurde ganz rot. Ob es an dem Kompliment lag oder daran, dass sie der Meinung war, er hätte ihr diese Wertschätzung schon viel früher entgegenbringen müssen, ließ sich nicht sagen.

»Können wir jetzt nach Hause?«, fragte Luke.

»Auf jeden Fall. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«

Brian streckte Tabitha die Hand entgegen. Sie zögerte einen Moment, dann griff sie zu.

»Hast du den Stuhl mitgebracht?«, fragte sie mich.

»Den Stuhl?«

»Den Rollstuhl.«

Ich betrachtete ihre Beine. Für mich wirkte sie nicht so geschwächt, dass sie nicht bis zum Jeep hätte laufen können. Dann kapierte ich endlich, was sie gemeint hatte. Meine Finger gruben sich in ihren Arm. »Jesse?«

»Er ist in der Garage.«

 

An der Garagentür hing ein Vorhängeschloss. Ich fand einen Wagenheber im Jeep, mit dem ich das Schloss aufbrechen konnte. Holz splitterte, rostige Nägel spritzten davon, dann konnte ich die Tür aufziehen.

Drinnen saß Jesse im Dreck. Er blinzelte, als plötzlich Licht in sein Verließ fiel. »Hey, Raquel, was ist eigentlich aus deinem Fellbikini geworden?«

Sein Versuch zu grinsen ging in seinem Stoppelbart unter. Seine Augen glänzten fiebrig, die Hände hatte man ihm an einen Stützbalken gebunden. Ich blieb im Türrahmen stehen.

»Willkommen im Blockhaus der Vernichtung«, sagte er. »Komm bloß nicht näher.«

Die Garage war ein einziges Waffenarsenal. Überall um ihn herum, auf dem Boden und auf sich biegenden Regalen lagerten Sturmgewehre, Handfeuerwaffen, Bajonette, Packungen mit Munition und Kisten voll mattgrüner Handgranaten.

»Ironischerweise versuchen die mich hier zu Tode zu langweilen. Es gibt kein Fernsehen und kein Radio, als einzige Unterhaltung blieb mir nur die Masturbation.« Er blickte über die Schulter auf seine Hände, die mit Nylonschnur an den Stützbalken gebunden waren. »Aber dann haben sie mich auch noch gefesselt, damit ich nicht blind werde.« Er seufzte.  »Chenille hat an alles gedacht und vorgesorgt, falls ich doch nicht vor Langeweile sterbe. Sie hat mir in der Kiste da drüben ein bisschen Gesellschaft hinterlassen – eine Bombe.«

»Jesse …« Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

»Vorsicht. Sie haben auch Zeug unter dem Boden gelagert. Er könnte vermint sein.«

Ich betrachtete den Boden, die Umrisse einer Falltür zeichneten sich im Sand vor mir ab.

»Hast du beobachtet, wie sie Minen oder Kabel da unten verlegt haben?«

»Nein. Aber ich war auch nicht die ganze Zeit so richtig bei mir. Mal war ich bei Bewusstsein, mal nicht.« Er schluckte trocken. »Ich weiß nur eines: Chenille hat mir glaubhaft versichert, dass diese Waffen niemals den Behörden in die Hände fallen werden. Die Bombe ist so eingestellt, dass sie hochgeht, wenn sie nicht von ihr entschärft wird.«

Er ließ den Kopf gegen den Balken zurücksinken. »Das ist der reinste Selbstzerstörungsschuppen hier.«

Ich blickte mich prüfend um. In der Tür waren keine Stolperdrähte zu erkennen, auch keine Überwachungskameras oder Bewegungsmelder. Ich rannte los.

Jesse zog reflexartig den Kopf ein, dann stieß er die Luft aus.

»Mensch, Delaney. Du setzt aber wirklich alles auf eine Karte.«

Ich band ihn los. Er streckte die Schultern und rieb sich die Handgelenke.

»Tja. Schätze, das bedeutet, dass ich dich heiraten werde«, sagte ich beiläufig.

»Wirklich?«

»Wirklich.« Dann trat ich zu der Bombe.

Verdammt, das Ding sah wirklich ganz genau so aus, wie Bomben im Film immer aussehen: zwei Stäbe Dynamit, Drähte und Auslösekapseln – Chenilles Zündschlüssel für die Reise ins Jenseits. Angeschlossen daran waren ein Digitalwecker und ein Tastenfeld, wie es benutzt wird, um eine Heim-Alarmanlage zu aktivieren. Auf dem Wecker lief der Countdown: Die rote LED-Anzeige flackerte – 9:54. 9:53. 9:52.

Mit zittriger Stimme fragte ich Brian: »Wenn du dich aufrichten kannst, wird dein gesundes Bein dein Gewicht tragen können?«

Er schüttelte den Kopf. Selbst zu seinen besten Zeiten war  gesundes Bein stark übertrieben. Jetzt war es geradezu hoffnungslos. Fieber und Erschöpfung zeigten sich auf seinem Gesicht. »Ich habe kein gesundes Bein. Ich habe im Moment überhaupt kein Bein.«

»Warte.« Ich schlang mir seinen Arm über die Schulter und begann zu ziehen. Er zuckte zurück und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Ich gab auf. »Brian!«

Jesse kniff die Augen zu und biss die Zähne zusammen. Ich schrie noch einmal nach Brian und redete weiter auf Jesse ein.

Er öffnete seine Augen. »Ev, diese Waffen wurden aus China Lake gestohlen.«

»Darüber können wir uns später noch Gedanken machen.«

»Aber jemand hat sie angeliefert. Er war im Bunker, es ist jemand, der dich kennt. Ich hab gehört, wie er von dir sprach -«

»Später, Jesse.«

»Nein, denk doch mal nach. Wer weiß davon, dass du hier bist?«

»Die Polizei.« Ich stand auf, drehte mich zum Eingang und brüllte noch einmal: »Brian!«

Doch nicht Brian erschien in der Tür. Sondern Herr und Frau Weltuntergang, Seite an Seite: Chenille Wyoming und Isaiah Paxton. Paxton hielt Weltuntergang junior in den Händen, sein Jagdgewehr. Es war genau auf mein Gesicht gerichtet.




28. Kapitel

Paxton senkte sein Gewehr auf die Höhe meines Magens. »Auf die Knie.« Seine Augen hatten die Farbe von Eisregen. Ich konnte mich nicht bewegen, denn ich wusste einfach, dass er mich erschießen würde, falls ich niederkniete. »Los jetzt!«, befahl er und lud durch. Der Wind pfiff durch die Bäume.

Chenille packte seinen Arm. »Nein, Isaiah, die Hütte.«

»Wir müssen diese Situation jetzt bereinigen«, erwiderte Paxton. »Am besten, du entschärfst die Bombe.«

Sie zerrte an seinem Arm. »Schnell, bevor Brian Luke mitnimmt! Bring sie doch mit!«

Paxton fixierte Jesse. Chenille hämmerte ihm auf die Schulter. »Du kannst in diesem Raum nicht mit einer Schrotflinte rumballern, du wirst alles in Brand setzen. Mach das später!«

»Der Typ verbraucht doch nur unsere Atemluft, Chenille.«

»Sieh ihn dir doch an, der haut schon nicht ab.« Der Wind presste ihr olivgrünes T-Shirt und die Tarnhose eng an den massigen Körper. »Schnell!«, schrie sie und stieß Paxton in Richtung der Hütte. Mit steinerner Miene packte er mich an den Haaren, rammte mir das Gewehr in die Seite und folgte ihr. Als wir um die Ecke bogen, tauchte Brian in der Tür der Hütte auf. Hinter ihm stand Tabitha mit Luke an ihrer Seite.

Paxtons Blick fiel auf die Pistole in Brians Hand. »Auf den Boden damit! Raus hier!«

Doch Brian versperrte den Eingang und schob Tabitha zurück in die Hütte. »Er verpasst Ihrer Schwester ein Loch so groß wie Texas«, drohte Chenille. Kurz schien Brian zu erwägen, sich zu wehren, dann ließ er Marcs Beretta in den Dreck fallen. Sie landete neben dem toten Coydog.

Paxton schob mich hinter Chenille auf die Veranda. »Rein da!«, befahl sie.

Paxton scheuchte mich in eine Ecke zu den anderen. Brian schob sich vor mich. Tabitha zitterte so stark, dass ihre Absätze auf den Bodendielen klapperten.

»Gebt mir jetzt Luke«, forderte Chenille.

Paxton baute sich breit vor uns auf. »Ich hab sie im Visier. Du kannst ruhig die Bombe unschädlich machen.«

»Wir haben später noch genug Zeit dazu.«

»Jetzt trödle hier nicht rum. Das ist kein Termin zur Maniküre, den du verschieben kannst, wie du willst.«

Erst blitzte Zorn in ihren kleinen runden Augen auf, aber dann verbarg sich ihre Wut wie ein Wetterleuchten in einer Gewitterwolke. »Alles unter Kontrolle.«

Jesus, Maria und Josef, jetzt führten sie auch noch ihre Revierkämpfchen auf, während zwei Meter neben Jesses Kopf eine Bombe tickte.

»Auf der Zeituhr sind es noch weniger als zehn Minuten«, drängte ich.

Tabitha keuchte und schlug sich die Hände vor den Mund. Brian warf mir einen kurzen Blick zu. Paxton rollte die Schultern und packte das Gewehr noch fester. Ich konnte ihn atmen hören. Und mir wurde klar, dass er den Code, mit dem die Bombe entschärft werden konnte, nicht kannte.

»Chenille, geh wenigstens raus und halt Ausschau nach Hubschraubern«, sagte er.

»Ich werde dir schon sagen, wann es Zeit ist, rauszugehen, Ice«, erwiderte sie.

»Vielleicht beziehen die Beamten schon Stellung um uns herum. Die beiden sind auch ganz schön schnell hier gewesen.« Er musterte uns argwöhnisch. Womöglich vermutete er, wir hätten die Abkürzung durch eine Tür zur Hölle genommen.

Brian beobachtete ihn. Ich wusste, dass er nach einem Ausweg suchte. So wie er es gelernt hatte: zurückziehen, abblocken und dann angreifen. Und davor tarnen und täuschen.

»Wenn Sie uns freilassen, kann ich Ihnen immer noch das Gegenmittel besorgen«, sagte er.

»Lügner! Das war gar kein biologischer Sprengkopf.«

»Wollen Sie Ihr Leben drauf verwetten?«

»Mein Leben liegt in Gottes Hand.«

»Sie sind ja bloß sauer, dass Sie Ihr Anthrax nicht bekommen haben. Sie haben Peter Wyoming umgebracht und dann den Verdacht auf mich gelenkt, damit Sie mich zwingen konnten, den Sprengkopf zu besorgen. Und als Sie dachten, Sie hätten ihn endlich in der Hand, stellt sich raus, dass auch das ein Blindgänger war.«

»Das Militär hat Pastor Pete umgebracht«, fauchte Paxton.

»Dem Militär der Vereinigten Staaten ging Peter Wyoming doch völlig am Arsch vorbei.«

»Sie wollten seinen Tod. Er wurde mit einer NATO-Beretta umgebracht, daran besteht kein Zweifel.«

»Diese Beretta wurde auf dem Gelände Ihrer Rückzugsstätte gefunden.«

Paxton schnaubte und deutete auf mich. »Ja, weil sie die Pistole dort versteckt hat.«

»Evan? Das ist doch Blödsinn, und das wissen Sie auch.«

Paxton schüttelte den Kopf. »Ich habe Pastor Pete eigenhändig in die Gefriertruhe gelegt. Bevor sie nach Angel’s Landing gekommen ist, lag in der Truhe keine Pistole. Natürlich ist sie es gewesen.«

Die Gefriertruhe. Mir fiel ein, dass ich bei unserer Flucht aus dem Haus in Angel’s Landing mit angehört hatte, wie Shiloh Glory fragte, ob sie die Truhe geöffnet hatte. Aber Glory war nicht an der Truhe gewesen. Es konnte nicht sein, und doch passte so alles zusammen. Glory war es nicht gewesen, und ich war es auch nicht.

Garrett.

Ich wollte es nicht glauben, aber es konnte niemand sonst gewesen sein. Garrett hatte die Pistole in der Gefriertruhe platziert. Sie befand sich die ganze Zeit schon in seinem Besitz, von dem Moment an, als er den Mord beging. Jetzt, wo es zu spät war, sah ich klar vor mir, was er wirklich war: ein Lügner, der schnell bei der Hand war, Leuten, die ihm in die Quere kamen, mit Gewalt zu drohen. Und die restlichen Teile des Puzzles fanden sich jetzt auch ein: Garrett, der mich zu dem Atombunker am Copper Creek führte, den nicht einmal die Feuerwehr kannte; Jesse, der mir erzählte, dass der Waffendieb im Bunker gewesen war und dass ich ihn aus China Lake kennen musste. Scheiße.

Garrett Holt, der mir zufällig immer dann begegnete, wenn ich gerade mit den Standhaften zusammengetroffen war. Garrett Holt, der wusste, wann und wo sich die Standhaften mit Brian zur Übergabe der Sidewinder treffen wollten. Kein Wunder – schließlich hatte er die ganze Zeit mit ihnen unter einer Decke gesteckt: Er war der Insider in China Lake. Er hatte den Waffendiebstahl nicht nur untersucht, er hatte ihn auch selbst organisiert, dabei Beweise unterdrückt und den  Verdacht von sich auf Brian gelenkt. Ich wusste nicht, warum er die Waffen gestohlen oder warum er Pastor Pete getötet hatte, aber eines wusste ich: Er hatte von mir verlangt, dass ich in Tabithas Haus zurückkehrte. Und ich hatte auf ihn gehört.

Er hatte Brian und mich in diese Falle gelockt und mich von den anderen Beamten getrennt. Niemand sonst hatte sein Versprechen gehört, die Polizei in Santa Barbara zu benachrichtigen. Er hatte gar nicht dort angerufen. Die Hilfe würde nie eintreffen.

»Genug davon«, zischte Paxton. »Wir müssen Gewehr bei Fuß stehen, wir können uns nicht leisten, die Munition in der Garage zu verlieren.«

Chenille ignorierte ihn. Sie stellte ein Bein auf den Hydranten. Sie wollte ihm ihre Überlegenheit demonstrieren, indem sie bis zur letzten Sekunde abwartete.

In meiner Not fiel mir nichts anderes ein, als sie gegeneinander aufzuhetzen. Ich zeigte auf Chenille. »Garrett Holt hat die Pistole in der Truhe platziert, und Sie haben das die ganze Zeit gewusst.«

»Wer?«, fragte Paxton.

Natürlich, Garrett Holt war wahrscheinlich nicht sein richtiger Name. »Der Beamte vom NCIS, der den Angriff geleitet hat. Der Typ, der Ihnen die Waffen verkauft hat.«

Paxtons Augen blitzten zu Chenille hinüber. »Der hat den Angriff geleitet?«

»Er konnte nichts dagegen tun, FBI und ATF wollten zuschlagen«, sagte sie.

»Aber sie haben Curt erschossen.«

»Wer sich mit Hunden schlafen legt, wacht mit Flöhen auf, Isaiah. Das ist der Preis, den wir bezahlen mussten, als wir uns für das Gefecht gerüstet haben.«

Mein Puls raste. »Er hat die Tatwaffe dort hinterlassen, er ist der Mörder von Pastor Pete. Und Sie haben es gewusst, Chenille.«

»Ist das wahr?«, flüsterte Paxton.

Als sie nur mit den Schultern zuckte, färbte sich sein Gesicht dunkelrot.

»Das hast du gewusst? Und hast mir nichts gesagt?«

Sie zog ihre Tarnhosen hoch. »Es hätte doch nichts geändert. Pete war es vorbestimmt zu sterben. Man akzeptiert das Schicksal und hadert nicht damit, wie es zustande kommt.«

Tabitha fing an zu weinen.

Chenille gab einen angeekelten Laut von sich. »Du armselige kleine Göre. Wenn du nicht die Kraft hast, die Vorsehung zu akzeptieren, dann bist du genauso schwach wie Pete.«

Paxton starrte sie an. »Frau, von was redest du da?«

»Von Petes und meinem Schicksal. Sie sind verbunden, aber er konnte das nicht erkennen, obwohl es klipp und klar in der Offenbarung nachzulesen ist. Die Zeugen weissagen und werden getötet, dann taucht die Frau auf. In Kapitel zwölf geht es weiter: Und es erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet. Isaiah, du brauchst mich gar nicht so dämlich anzuschauen, die beiden Passagen stehen auf der gleichen Seite!«

Paxton war sichtlich schockiert. »Chenille, du bist nicht die Frau mit dem Mond unter ihren Füßen und einer Krone von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Diese Frau war schwanger:  Und sie schrie in Kindsnöten und hatte große Qual bei der Geburt.«

»Das ist ein anderer Absatz.«

»Das steht im gleichen Satz, nur durch einen Doppelpunkt abgetrennt.«

»In meiner Bibel steht ein Semikolon.«

»Aber nicht in meiner King-James -«

»Isaiah, das ist doch alles metaphorisch!«

»Du hast nie ein Kind zur Welt gebracht und wirst es auch nie können. Wenn jemand diese Frau ist, dann Tabitha.«

Chenille wurde wütend. »Dieses dürre Ding? Wo siehst du an ihr denn die zwei Flügel des großen Adlers, dass sie in die Wüste flöge? Flügel würden diese schwächlichen Schulterblätter zerbrechen. Ich sage dir, Isaiah, du bist genauso schlimm wie Pete.« Sie warf Tabitha einen bösen Blick zu. »Was ist bloß dran an dir? Du bist eine undankbare Heulsuse, und trotzdem hängt den Männern die Zunge aus dem Maul, wenn sie dich sehen. Brian ließ dich sein Kind gebären, und Pete konnte nicht mehr geradeaus schauen, wenn du im gleichen Raum warst. Und jetzt auch noch Ice -«

»Chenille, das reicht! Vielleicht trabst du jetzt endlich mal rüber zur Garage und gibst den Code ein.«

»Oh, hab ich da etwa einen wunden Punkt getroffen, großer Mann?«

Brian spannte die Muskeln an und holte Luft. Er wartete auf den rechten Moment. Tabitha murmelte etwas hinter mir. Ich neigte mich zu ihr und hörte sie flüstern. »Chenille hat ihm verraten, wo er die Pistole finden kann.« Ich schaute sie an. Sie wirkte, als ob sie gleich zusammenbrechen würde. »Sie hat mich gefragt, wo Brian seine Waffen versteckt hält. Und ich hab es ihr erzählt.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie muss Holt verraten haben, wo Brian seine Pistole aufbewahrt.«

Ich erwiderte ihren Blick für einen Moment, dann wandte ich mich Chenille zu. »Sie haben Holt selbst beauftragt, Ihren Mann umzubringen.«

Paxton runzelte die Stirn. An ihn gewandt fuhr ich fort. »Sie sagt, Pete hatte nicht die Kraft, sich seinem Schicksal zu stellen. Aber sie meint damit, er wollte nicht, dass sie das Kommando über die Standhaften übernimmt. Deshalb hat sie ihn ermorden lassen.«

Sprachlos glotzte er sie an.

»Fragen Sie sie nur«, forderte ich.

»Stimmt das? Lass mich raten – hat Pastor Pete etwa tausendzweihundertundsechzig Tage geweissagt? Oder hast du ihm die Zeit verkürzt?«

»Was hat er Ihnen getan, Chenille?«, fragte ich. »Hat er Sie einmal zu oft mit Ihrer Vergangenheit aufgezogen?«

Sie sprach mit Paxton. »Was hätte ich denn tun sollen? Er ist mir in den Rücken gefallen. Er wollte mich aus der Kirche ausschließen. Mich!«

Und das hätte ihre Pläne komplett zunichte gemacht. Sie wäre abgeschnitten gewesen vom Zentrum ihrer Macht, den Waffen, die sie angesammelt hatte.

Verbittert starrte sie Paxton an. »Pete hat den Durchblick verloren«, sagte sie, »und das weißt du auch. Der Ruhm und die Angst haben ihm die Sicht getrübt. Er hat bloß noch sein Bild im Fernsehen gesehen, und die Keime, die er um sich herum vermutete. Er war nur noch ein Krüppel, der niemals in der Lage gewesen wäre, die Standhaften in die Schlacht gegen die Bestie zu führen.«

»Du hättest seine Zeit auf Erden nicht verkürzen dürfen, das ist gegen die Gebote der Heiligen Schrift.«

»Das hat er sich selbst zuzuschreiben. Ihm hätte ein sanfter Abgang zuteilwerden können. Er hätte bei seiner Lieblingsbeschäftigung, im Kampf gegen die Keime, sterben können. Der Hund hätte ihn nur einmal ablecken müssen, wenn er  sich beim Rasieren geschnitten hatte.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Aber Tollwut verbreitet sich viel zu langsam. Was für eine lahmarschige Biowaffe. Curt Smollek ist nicht gerade einer der Hellsten, Isaiah. Du bist schuld daran, dass ich geglaubt habe, er könnte das Programm leiten.«

»Das kannst du mir nicht auch noch in die Schuhe schieben«, knurrte Paxton.

»Na ja, Pete hat jedenfalls bemerkt, dass irgendwas nicht stimmte. In China Lake, als er nicht mehr schlucken und seine Arme nicht mehr spüren konnte. Er ist in Panik geraten und in die Stadt gerast, um es Brian zu erzählen. Wir wären alle verhaftet worden, und Holt auch. Da musste ich aktiv werden.«

»Aber das hättest du mir sagen müssen. Ich hätte das erledigen können, ohne dass uns die Regierung auf die Schliche kommt.«

Mein Gott, konnte ich ihr denn nichts vorwerfen, was Paxton dazu veranlassen würde, endlich das Gewehr von uns abzuwenden?

»Und wie wäre ich dann an Luke gekommen?«, fragte Chenille.

»Wieso dreht sich eigentlich die ganze Zeit alles immer nur um dich und darum, was du willst?«

»Ja, soll es vielleicht um dich gehen? Sag mir wo in der Bibel geschrieben steht, dass die Engel im Himmel darum kämpfen, einen Hinterwäldler mit Cowboyhut zu retten? Sie kämpfen für eine Frau und ihren Sohn.«

Paxton schüttelte den Kopf. »Du bist nicht seine Mutter.«

Chenille hatte Luke also tatsächlich nicht wegen einer Austauschforderung kidnappen lassen. Sie wollte ihn für sich, für sich persönlich. Tabitha zog Luke an sich.

»Tabitha war nur die Gebärmaschine. Er entstammt Brians Samen, und den habe ich auch schon empfangen. Man darf sich nicht mit Details aufhalten, wenn es ums große Ganze geht.«

Tabitha blickte Brian entgeistert an. Und bei mir stellte sich das flaue Gefühl im Magen ein, das man bekommt, wenn die schlimmsten Befürchtungen eintreten.

Chenille trat jetzt auf Tabitha zu. »Du hast dieses Kind nicht verdient. Du weißt, dass er in Wirklichkeit nicht dir gehört. Deshalb hast du ihn auch verlassen.« Sie streckte die Hände aus. »Und jetzt gibst du ihn mir.«

Brian fegte Chenilles Hände beiseite und schubste sie von sich fort. Sie drängte auf ihn zu, ihr Gesicht glühte wie ein Hochofen. »Erschieß ihn!«

Und Brian sprang. Er stürzte sich auf das Gewehr und versuchte es wegzuschlagen. Er wusste, dass eine Schrotladung dieses Kalibers uns alle erwischen würde. Für einen Moment gelang es ihm, nach dem Lauf zu greifen.

Paxton drückte ab.

Der Krach waren ohrenbetäubend. Brian wurde zur Seite geschleudert. Ich schrie auf. Tabitha warf sich schützend über Luke. Ich ließ mich neben Brian zu Boden fallen. Der Schuss hatte ihn nicht voll getroffen, aber aus einer Wunde an seiner Hüfte quoll rhythmisch das Blut. Sofort war Tabitha zur Stelle und drückte ihre Hände auf die Wunde, versuchte die Blutung zu stillen. In ihren Armen schluchzte Luke. Brians Mund war weit aufgerissen.

Chenilla grabschte Tabitha am Hemdkragen und riss sie von Brian weg. Luke fiel mit ihr um. Chenille deutete auf mich und schrie Paxton zu: »Und jetzt sie!«

Paxton hob das Jagdgewehr. Ich sah sein Gesicht, den polierten Lauf und die klaffende schwarze Mündung – die Tür zwischen den Welten, die er mit einem dröhnenden Blitz öffnen wollte.

»Um Gottes willen«, stammelte ich.

Die Hütte erzitterte unter einem erneuten Donnerschlag. Die Wände wackelten. Ein Fenster zersprang, Glassplitter regneten auf den Boden. Von draußen ertönte ein schnelles Pop-Pop-Pop wie von Feuerwerkskörpern. Die Bombe in der Garage war hochgegangen.

 

Durch die Tür der Hütte konnte ich die Ecke der Garage sehen. Orangerote Flammen leckten an dem Gebäude, Rauch stieg auf, knisternd verfärbte sich das Holz schwarz, Munitionskisten explodierten.

»Jesse!« Ich wirbelte herum und kroch auf die Tür zu. »Oh nein!«

Chenilles ausgestreckter Finger folgte mir. »Erschieß sie! Erschieß sie!«

Ich sah über die Schulter, wie Paxton mich wieder aufs Korn nahm. Ich hatte keine Chance. Er hatte mich genau im Visier.

Dann explodierte das Vorderfenster. Paxtons Kehle verschwand in einem rosa Nebel, und er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Für einen Moment wusste ich gar nichts mehr. Konnte nicht denken, nicht fühlen, nichts verstehen. Luke schrie wie am Spieß. Tabitha heulte. Paxton lag auf dem Rücken mit einem Loch im Hals. Er war tot. Aus dem Rahmen des Vorderfensters klirrte immer noch Glas zu Boden.

Auf der Veranda kniete Jesse. Mit beiden Händen umklammerte er eine Pistole.

Er blinzelte mich aus fiebrigen Augen an. »Schnapp dir das Gewehr.«

Die Schrotflinte lag unter Paxton begraben. Ich stolperte zu ihm hinüber, ergriff den heißen blutverschmierten Lauf und zog sie unter ihm heraus. Draußen hörte ich Jesse husten. Schwarzer Rauch hüllte ihn ein, und er atmete schwer. Ich taumelte zu ihm auf die Veranda.

»Du hast doch nicht gedacht, ich würde diese ganzen Waffen einfach so da rumliegen lassen?« Dann senkte er die Pistole und kippte nach hinten gegen das Verandageländer.

Brian atmete unregelmäßig. Unter ihm breitete sich eine dickflüssige Blutlache aus, Brians Herz pumpte sein Leben direkt auf die Holzbretter. Seine Augen starrten in den Himmel. Seine Hand hielt Tabithas Arm umklammert.

»Mami«, kreischte Luke.

Ich blickte auf. Chenille hatte ihn am Arm geschnappt und schleifte ihn in Richtung eines der hinteren Zimmer. Bevor ich noch reagieren konnte, warf sie die Tür zu. Dann wurde der Schlüssel umgedreht.

Tabitha sprang auf, rannte zur Tür, riss am Türgriff und trat gegen das Holz.

»Aus dem Weg«, sagte ich und rammte den Gewehrkolben gegen das Türschloss. Das Schloss verbog sich, aber es ging nicht auf.

Sie trommelte gegen die Tür. »Chenille! Nein!«

Wir konnten Luke weinen hören. Von draußen ertönten das Popcorngeprassel hochgehender Munition und das Baritonecho einer Granate. In der Garage war der unbemannte Guerillakampf in vollem Gange. Flammen knisterten im Stakkato. Das Feuer hatte sich auf die Eichen ausgeweitet. Vor dem Fenster fiel ein Ascheregen, Blätter leuchteten rot auf,  und Rauchwolken begannen in die Hütte einzudringen. Das Ganze würde ziemlich bald in die Luft fliegen.

»Sie will, dass sie beide da drinnen verbrennen«, rief Tabitha.

Wieder schob ich sie zur Seite, legte das Gewehr an und feuerte auf das Türschloss. Holzsplitter flogen durch die Luft, der Rückstoß rammte das Gewehr gegen meine Schulter. Wie eine Furie trat Tabitha die Tür auf.

Wir prallten gegen eine Wand aus stehender Hitze. Flammen hatten sich in einer Ecke des Zimmers eingenistet, der Rauch stand bereits unter der Decke. »Nein!«, schrie Tabitha. Aber das Zimmer war leer, das Fenster offen. Über das Prasseln des Feuers hinweg hörten wir Lukes verängstigte Stimme in der Ferne verhallen.

»Sie sind durch den Hinterausgang raus«, sagte ich.

»Der Pickup«, rief Tabitha.

Wir rannten zur Vordertür. Ich versuchte nachzuladen, aber kein Geschoss sprang heraus. Die Waffe war leer. Ich ließ sie fallen, rannte an Brian und Jesse vorbei und schnappte nach Marcs Beretta, die immer noch draußen im Dreck lag.

Chenille war nicht beim Pickup. »Wo sind sie hin?«, schrie Tabitha. Der Wind peitschte auf uns ein, die Flammen loderten hoch auf, große Feuerbänder hatten sich über die Bäume bis aufs Dach der Hütte ausgebreitet.

Ein schrilles Geräusch, möglicherweise ein Schrei, drang von jenseits der Hütte an unsere Ohren. Wir stürmten los. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir, wie Chenille Luke auf einem Pfad hinunter in die Gestrüpplandschaft zerrte.

»Du kümmerst dich um Brian«, sagte Tabitha; offenbar wollte sie Lukes Verfolgung aufnehmen. Ich drückte ihr die  Pistole in die Hand. Sie griff danach mit einer Hand, von der noch Brians Blut tropfte, und rannte los.

Die Hütte stand in Flammen. Feuer schlug aus den Fenstern, Rauch quoll durch das Dach. Bäume und Sträucher wiegten sich im Todestanz in den Flammen. Der Wind blies bergab – in die Richtung, in die Chenille mit Luke verschwunden war.

Ich jagte zur Eingangstür. Die Hitze war kaum auszuhalten, der Lärm entsetzlich. Jesse war über den Boden gerobbt, um zu Brian zu gelangen.

»Nein, ich kümmer mich um ihn«, schrie ich ihm zu.

Beißende Rauchschwaden senkten sich herab und nahmen mir die Atemluft. Ich keuchte. Gebückt tastete ich mich zu Brian vor. Neben ihm starrte Paxton mit toten Augen in die Flammen. Aus einer Tasche seiner Jeans ragten die Autoschlüssel. Chenille hätte also den Pickup gar nicht nehmen können, selbst wenn sie gewollt hätte.

Brian war kaum noch bei Bewusstsein. Er reagierte nicht, als ich ihn unter den Armen packte. Hustend schleppte ich ihn in Richtung Tür und hinterließ dabei eine Blutspur. Bereits jetzt fühlte sich sein Körper an, als ob kein Leben mehr in ihm steckte. Ich nahm all meine Kraft zusammen, bäumte mich auf, nein, auf keinen Fall wird er hier so sterben. Schließlich waren wir an der Tür; ich spürte den kühlenden Wind an meinem Rücken, stieß japsend gegen Hindernisse, stolperte von der Veranda in den Dreck – und konnte endlich wieder atmen. Links von mir hangelte sich Jesse mit den Armen von der Veranda herunter. Er ließ den Kopf hängen, sein Gesicht war rußgeschwärzt. Im nächsten Moment stürzte das Dach ein. Flammen barsten durch die Tür und das Vorderfenster. Mit schweren Beinen zerrte ich Brian bis zum Jeep.

Sein Kopf fiel zur Seite, seine Augen rollten unkontrolliert  in den Höhlen, während er versuchte sie zu fokussieren. Neben der Hütte ging ein Eukalyptusbaum krachend in Flammen auf. Bei dem Geräusch riss er die Lider auf.

»Ev -«

»Wir schaffen dich jetzt hier weg.« Ich konnte kaum noch sprechen, so viel Kraft hatte mich die Schlepperei gekostet. Er hatte gut achtzig Kilo auf den Knochen. Der Rauch trieb mir die Tränen in die Augen. Ich öffnete die Beifahrertür des Jeeps. »Brian, du musst in den Wagen steigen.«

Er schien mich nicht zu hören.

»Brian!« Ich würde ihn nie alleine hochheben können. »Du musst mir jetzt helfen.«

Er drehte den Kopf zu mir. Halbherzig hob er eine Hand zum Wagen.

Ich beugte mich vor und starrte ihm aus kürzester Distanz ins Gesicht. »Auf die Beine, Commander! Hoch jetzt! Sofort!«

Er blinzelte und kam wieder halb zu Bewusstsein. Als er nach meinem Arm griff und versuchte sich aufzurichten, schien ihn der Schmerz wie eine Explosion zu treffen.

»Los, weiter«, bellte ich.

Wieder hörte er mich nicht, und sein Gleichgewichtsgefühl war ihm abhandengekommen, aber er hatte genügend Willenskraft, um sich vom Boden hochzudrücken, weit genug, dass ich ihn das restliche Stück schieben konnte. Er kippte durch die offene Tür auf den Sitz. Ich griff nach seiner Hand, drückte sie auf die Wunde und fixierte sie mit dem Sicherheitsgurt. Ich warf die Tür zu und rannte zurück zu Jesse.

Auf halbem Wege zwischen der Hütte und dem Jeep versuchte er mit schwindenden Kräften vorwärtszurobben. Über  ihm prasselte es in den Bäumen: fünfzehn Meter hohe Flammenwände, angefacht vom Wind. Von Tabitha fehlte jede Spur.

Ich legte ihm den Arm um die Schultern und schaffte es, ihn aufzurichten. Gemeinsam humpelten wir zum Jeep. Er blickte sich um und erkannte nun ebenfalls, dass sich das Feuer bereits über das Gelände ausgebreitet hatte und nicht mehr zu kontrollieren war. An den Berghängen brannte es wie Zunder, die Flammen breiteten sich rasch aus.

»Ich habe die Pistole auf der Veranda fallen lassen, die ist nicht mehr zu gebrauchen«, keuchte er.

»Vergiss es.«

Er sah mich an. »Ich hab Paxton erschossen.«

»Ja, du hast ihn getötet.«

»Ist Brian tot?«

»Nein, aber wir müssen uns beeilen.«

Und dann schlug unvermittelt die Angst zu und lähmte mich fast. Brian war am Verbluten, und Luke befand sich in der Gewalt einer Geistesgestörten. Ich konnte nicht beiden zugleich helfen. Aber ich konnte es auch nicht ertragen, einen von beiden zurückzulassen. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.

Tränen schossen mir in die Augen. »Los, wir müssen hier weg …«

Er stützte sich auf mich, sein Mund war ganz nahe an meinem Ohr. »Gib mir die Autoschlüssel.«

»Was?«

»Gib mir die Schlüssel«, sagte er bestimmter. »Ich bring Brian ins Krankenhaus. Du suchst nach Luke.«

Der Wind wehte ihm die Haare ins Gesicht und verdeckte seine Augen, aber ich wusste, dass er es ernst meinte. Es zerriss mir beinahe das Herz. »Jesse, das geht nicht. Es ist nicht dein Wagen. Du kannst nicht ohne die Handhebel fahren.«

»Ich weiß. Die Schlüssel, Evan.«

Jesse Blackburn, der Schutzheilige des unberechenbaren Chaos.

»Wie willst du denn fahren, du kannst die Pedale nicht bedienen!«

»Wir haben keine Zeit uns zu streiten. Mach schon die verdammte Tür auf.«

Ich gehorchte und half ihm in den Jeep. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und streckte die Hand aus. »Die Schlüssel.«

Ich gab sie ihm, und er ließ den Motor an. Jesse schaute sich um: Mein Bruder war gegen die Beifahrertür gesunken und schnappte nach Luft wie ein Fisch im Trockenen.

»Besorg mir einen Stock, einen großen«, befahl Jesse.

Ich fand einen Ast, der ungefähr einen Meter lang war und drückte ihn Jesse in die Hand. Er sah mir fest in die Augen. »Wir werden es schaffen. Du suchst jetzt nach Luke.«

Dann drückte er mit dem Ast das Gaspedal nach unten, legte einen niedrigen Gang ein und rollte schlingernd davon. Mein Herz klopfte wie wild, als ich ihm nachstarrte.

Und dann war ich allein in der Hitze und dem Lärm des Brandes. Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg in die Schlucht.




29. Kapitel

Ich stürzte den Pfad hinunter und kämpfte mich durch das ausgedörrte Gestrüpp, dessen Zweige an meinem Shirt zerrten wie knochige Hände. Rauch strömte über mir dahin, Flammen wallten hinter mir auf.

Gar nicht weit entfernt von hier hatte ein Pyromane im Jahr 1990 das Painted-Cave-Feuer ausgelöst. An einem windigen Nachmittag hatte er einen Blick auf die Berge und das wild wuchernde Gestrüpp geworfen, das so ausgetrocknet war, dass es wie Zunder brennen würde, und ein einziges Streichholz angezündet. Der Wind trieb die Flammen bergabwärts wie ein Gebläse, alle fünf Minuten legten sie über eineinhalb Kilometer zurück. Fünfhundert Häuser gerieten in Brand. Ganze Viertel wurden evakuiert, Menschen stopften Kinder, Haustiere und Erinnerungsstücke in ihre Autos oder flüchteten zu Fuß Richtung Meer. Nicht alle schafften es.

Er hatte nur ein einziges Streichholz gebraucht. Chenille dagegen hatte den Scheiterhaufen mit einer ganzen Garage voller Explosivstoffe angeheizt.

Ich brach durch das dichte Unterholz, der Rauch brannte mir in Augen und Lungen. Vor mir konnte ich niemanden mehr sehen, Lukes Stimme war vom Brausen des Windes geschluckt worden. Dann sah ich einen Kinderschuh auf dem schmalen Pfad liegen – er musste Luke gehören. Ich rannte weiter und entdeckte plötzlich Tabitha vor mir, die sich einen  Weg durch das Gestrüpp zu bahnen versuchte. Sie keuchte und stolperte fast vor Erschöpfung, doch sie kämpfte sich voran.

Als ich sie einholte, zeigte sie bergab auf den Pfad. »Ich habe die beiden gesehen. Sie will wohl da unten zu einer Straße.«

»Komm mit.« Ich zerrte sie hinter mir her. Hier gab es nur wenige Straßen. Wir hatten noch einige Kilometer bergabwärts vor uns. Einige … Als ich einen Blick zurück über die Schulter warf, erkannte ich mit Entsetzen, dass sich die Flammen zu einer Feuerwand ausgeweitet hatten, die breiter war als ein Fußballfeld. Das Feuer war noch ungefähr dreihundert Meter hinter uns, und es bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit.

»Los komm, wir können sie noch einholen«, rief ich Tabitha zu.

Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie hielt sich neben mir, hustend und schwitzend. Sicher hatte sie seit Tagen kaum noch etwas gegessen. Ihr Durchhaltevermögen beeindruckte mich.

»Da vorne sind sie!«

Weiter unten blitzte Lukes hellblaues T-Shirt in den Büschen auf. Chenilles Tarnklamotten waren kaum zu erkennen. Ich legte einen Zahn zu und holte auf. Gut, dass Chenille so viel mehr auf den Rippen hatte als ich, dadurch war ich schneller und beweglicher. Lukes Shirt verschwand, tauchte wieder auf, langsamer jetzt, dann entdeckte ich die beiden in einer Lichtung auf der anderen Seite der Schlucht.

Ich war ihnen jetzt dicht auf den Fersen. Inzwischen ging es bergauf, meine Beine machten Anstalten, einzuknicken, meine Lunge pfiff aus dem letzten Loch. Luke bemerkte mich und schrie auf. Chenille drehte sich um. Ihr Gesicht verzerrte  sich, dann hatte ich sie erreicht. Mit ganzer Kraft warf ich mich auf sie und prallte gegen ihren Bauch.

Ihr schien das kaum etwas auszumachen. Sie grunzte, riss Luke an sich und versetzte mir einen Hieb gegen die Schulter. Doch der Schmerz steigerte nur meine Wut. Ich stemmte mich mit beiden Beinen fest in den Boden, umfasste ihre Oberschenkel und zog mit einem Ruck. Sie verlor das Gleichgewicht, und wir stürzten beide zu Boden. Faustschläge prasselten auf meinen Rücken.

Dann manifestierte sich auf einmal Tabitha wie ein ausgemergelter Racheengel über uns und begann Chenille mit heftigen Tritten zu traktierten. Sie trat ihr in die Rippen, in den Hintern und die Beine. Kaum zu glauben, dass sie noch so viel Kraft besaß. Schreiend trat sie immer wieder zu, die Pistole in ihrer Hand schien vergessen. Chenille musste Luke loslassen und krümmte sich am Boden zusammen.

Rasch warf ich mich auf sie und verpasste ihr einen Faustschlag ins Gesicht. Ihr Kopf prallte auf den Boden.

»Los, Tabitha«, schrie ich, »schaff ihn hier weg.«

Aber Tabitha wankte über uns, die Zähne gebleckt wie ein wildes Tier. »Bring sie um!«

Ich wusste, dass ich Chenille nicht mehr lange am Boden halten konnte. Selbst nach den Schlägen, die sie hatte einstecken müssen, hatte sie immer noch genügend Kraft. Sie versuchte sich unter mir aufzubäumen. »Lauf los«, schrie ich Tabitha zu.

In diesem Moment erinnerte sich Tabitha wieder an die Pistole. Schreiend befahl sie mir, mich aus dem Weg zu rollen und zielte mit zittriger Hand auf Chenille. Doch im nächsten Augenblick strampelte sich Chenille los und schüttelte mich mit einer Wrestling-Bewegung ab. Beide krachten wir gegen  Tabitha. Sie schrie auf, torkelte, stürzte nach hinten und ließ die Pistole in die Büsche fallen.

Es muss ein absurder Anblick gewesen sein: Drei Frauen, die sich im Dreck wälzten, während die Flammen immer näher rückten. Mitten im Getümmel blickte ich hoch zu Luke und rief ihm zu: »Renn los!« Dann griff ich in Chenilles Haare und riss daran. Sie brüllte und ruderte mit den Armen, und ich zog noch fester, lenkte ihre Aufmerksamkeit ganz auf mich. Schließlich gelang es Tabitha, sich aus dem Knäuel zu befreien. Sie schnappte sich Lukes Hand, und sie rannten zusammen den Pfad bergauf.

Bald verlor ich sie in den immer dichter werdenden Rauchwolken aus den Augen. Chenille wand sich unter mir. Ich schlug mit den Fäusten auf sie ein, traf sie mit den Knien, boxte sie in den Brustkorb. Ich war schockiert, welchen Einfallsreichtum ich dabei entwickelte, aber ich ließ nicht nach, bis ich spürte, dass sie schwächer wurde. Dann rappelte ich mich auf, um Tabitha und Luke zu folgen.

Sie packte mich am Bein.

Ich blickte hinunter in ihr wutverzerrtes Gesicht. »Dämonin!«, fauchte sie. Sie klammerte sich fest und richtete sich an meinem Bein auf. »Du widersetzt dich der Bibel. Gib ihn zurück!«

Ich ächzte vor Schmerz und versuchte mich zu befreien, aber aus ihrem Griff gab es kein Entrinnen.

»Er gehört mir!« Halb schrie sie, halb schluchzte sie. »Brian hat mich immer nur ausgenutzt. Er und der ganze Rest der Welt. Er schuldet mir was.«

Dann grub sie ihre Zähne tief in meine Wade.

Mit einem Schrei fiel ich zu Boden. Chenille warf sich herum und wälzte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich. Sie  lehnte sich so nah zu mir, als ob sie mich küssen wollte. Sie sah furchtbar aus. Aus einer Tasche zog sie etwas Glänzendes und fuchtelte damit vor meiner Nase herum. Es war eine Ampulle.

»So, Schwester, jetzt bist du dran! Willkommen zur Apokalypse!«

Und sie schmetterte die Ampulle an einen Felsen neben meinem Kopf. Fing an zu weinen, dann zu lachen und schließlich zu kreischen.

Ich hatte sofort den Atem angehalten und schaffte es nach wenigen Sekunden, sie abzuwerfen. Sie wehrte sich nicht. Ich krabbelte auf allen vieren von ihr weg, richtete mich auf, begann zu rennen. Noch immer hielt ich die Luft an. Ob ich wohl gleich tot umfallen würde? Ich stürmte weiter, kletterte den Pfad nach oben. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass sie mir nicht folgte. Sie stand mit gereckten Fäusten da wie ein siegreicher Boxer, als das Feuer sie von der Berghöhe her einholte.

 

Ich rannte den Pfad bergan, erklomm jetzt die andere Seite der Schlucht. Im Moment war völlig egal, ob Chenille mich vergiftet hatte oder nicht; ich konnte ohnehin nichts mehr dagegen tun. Ich konnte nur noch weglaufen und das Ergebnis abwarten. Inschallah, so Gott will.

Hilf mir hier raus, Gott, flehte ich. Hilf mir, verdammt noch mal. Der Pfad wurde immer steiler, das Gestrüpp und der Rauch immer dichter. Ich konnte kaum noch atmen und spürte überwältigenden Durst. Über mir konnte ich erkennen, wie sich Tabitha vorankämpfte. Sie schien zwar jegliche Kraft verloren zu haben, aber nicht ihren Willen. Auf dem Rücken trug sie Luke. Ich mobilisierte meine letzten Reserven und versuchte alles zu geben, was ich hatte, damit ich zu ihnen aufschließen konnte.

Die Flammen hatten inzwischen die Talsohle der Schlucht überwunden und rasten den Hügel hinter mir hoch. Das Feuer war nur noch wenige hundert Meter von mir entfernt. Und im Gegensatz zu einem Menschen wird das Feuer schneller, wenn es sich bergauf bewegt.

Vor Tabitha konnte ich den Bergkamm ausmachen. Wenn wir den Kamm erreichten, konnten wir es schaffen. Sobald das Feuer den Gipfel erreichte, würde der Wind es vielleicht die Kammlinie entlang lenken. Und wir konnten auf der abgewandten Seite des Berges etwas Zeit zum Verschnaufen finden. Aber die Schlucht war steil, und wir wurden immer langsamer. Jeder Schritt war unendlich mühsam.

Ich drehte mich noch einmal um. Die Flammen waren näher gekommen.

Tief sog ich die heiße Luft ein. Jetzt liegt es an dir, Delaney. Ich wette, du kannst schneller laufen als das Biest, das dir an den Fersen klebt. Scheiß auf das Feuer als reinigende Kraft, als Erneuerer, als ökologischer Ausgleich. Ich hatte nicht vor, mich reinigen, erneuern und recyceln zu lassen, ich wollte nicht als Blumenerde oder fossiler Brennstoff enden. Vergiss den ganzen Mist mit dem Kreislauf des Lebens und zeig, was du kannst.

Ich stieß einen lauten Schrei aus und spannte alle Muskeln in Armen und Beinen an. Fest. Fester als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich wusste, dass ich jetzt meine allerletzte Kraft aufbringen musste. Als sie meinen Schrei hörte, lief Tabitha schneller. Dann rutschte sie aus und stürzte. Luke fiel mit ihr zu Boden.

Ich erreichte Tabitha und zerrte sie wieder hoch. Hinter  uns verschlangen die Flammen den Steineichenwald und sprangen fauchend wie eine Lokomotive von Baumwipfel zu Baumwipfel. Der Rauch und die fürchterliche Hitze lasteten schwer auf uns. Heiße Asche und Funken verbrannten uns die Haut. Luke hockte völlig reglos da und starrte vor sich hin.

Ich kniete vor ihm nieder. »Rauf mit dir, ich nehm dich huckepack.«

Er schien wie gelähmt vor Schreck. Aber er kletterte auf meinen Rücken, und ich spurtete erneut los. Er klebte an mir wie eine zweite Haut, ein zweites Herz. Hinter mir kämpfte Tabitha keuchend damit, nicht den Anschluss zu verlieren. »Halt dich gut fest, Süßer«, rief sie Luke hinterher. Was ich jemals an Groll ihr gegenüber empfunden haben mochte, war wie weggeblasen. Dazu hatte ich keine Kraft mehr.

Vorwärts, immer höher, das Fauchen der Flammen im Rücken, der Durst, der immer unerträglicher wurde, die Hitze, der Rauch, der sich über uns senkte. Lass es uns bis zum Kamm schaffen, betete ich. Der Bergkamm war von Rauch verhüllt, aber ich wusste, dass er da war, da sein musste, und kämpfte mich hustend mit Tränen im Gesicht voran. Dann plötzlich ließ der Wind für einen kurzen Moment nach, drehte sich und wehte den Rauch beiseite. Ich stolperte und blieb stehen. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ein Messer in den Rücken gerammt: Wir hatten den Gipfel fast erreicht, aber der Pfad endete an einer Reihe von Felsblöcken, die wie eine Festungszinne auf dem Kamm verliefen und den Weg blockierten.

Ein Seufzer löste sich aus Tabithas Mund.

Die Flammen waren jetzt nur noch etwa fünfzig Meter hinter uns – ein rasender Höllenschlund. Wir hatten keine Wahl. 

Ich brüllte: »Wir müssen über die Felsblöcke klettern. Es ist die einzige Chance, die wir haben.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie nickte.

Wir machten uns an den Aufstieg. Es waren etwa vier Meter hohe grobe Sandsteinklötze, unter normalen Umständen nicht so schwer zu überwinden, aber mit Luke auf dem Rücken schien es fast unmöglich. Ich schaffte knapp einen Meter, bis ein Stück Fels unter meinem Fuß wegbrach. Ich verlor das Gleichgewicht, schrie festhalten, und ließ mich wieder auf den Boden zurückfallen.

Ich ergriff Tabithas Arm. »So geht das nicht. Ich klettere alleine hoch, und du übergibst mir dann Luke.«

Sie nickte. Ihr Gesicht hatte nun nichts Zerbrechliches mehr, stattdessen spiegelte sich eiserne Entschlossenheit in ihren Zügen. Sie nahm mir Luke ab, und ich begann erneut den Felsen hochzuklettern. Ein Schauer durchlief meine Arme und Beine, während ich mich verzweifelt bemühte, nicht noch mehr Felsstücke loszutreten. Tabithas Stimme klang mir in den Ohren wie ein Trommelstakkato: »Schneller, Evan. Beeil dich, beeil dich, schnell!«

Mit meiner Hand bekam ich die Oberkante des Felsens zu greifen und zog mich hoch. Durch den Rauch konnte ich den Abhang auf der anderen Seite erkennen – die Luft dort war sauber, das Land unversehrt. Ich legte mich flach auf den Felsen und streckte meine Hand nach unten.

Aber meine Arme waren nicht lang genug. Er streckte sich, aber es fehlte ein guter Meter.

Tabitha redete ihm gut zu und hievte ihn gleichzeitig auf ihre Schultern. Mit wackligen Bewegungen begann er sich auf ihrer Schulter aufzurichten, vorsichtig balancierend, die Finger in ihr Haar gekrallt. Sie stieg auf den ersten Felsen.

Ich streckte mich weiter nach unten, doch noch immer war er außer Reichweite. Sie wagte einen nächsten Schritt. Die Flammen kamen immer näher, schlugen um sich, fauchten, züngelten schon an den Bäumen direkt hinter ihr. Luke hob jetzt die Arme. Sein Blick war leer, als ob er mich wie durch eine Wand jenseits von Zeit und Raum betrachtete.

Und es reichte immer noch nicht. Tabitha trat einen Schritt vor, ein Felsstück brach unter ihren Füßen weg. Sie schrie auf und warf sich gegen den Felsblock. Es gelang ihr, sich wieder zu fangen. Ihre Beine schlotterten unbeherrscht. Sie war mit ihren Kräften definitiv am Ende. Sie suchte den Blickkontakt mit mir. Ich hätte erwartet, blanke Verzweiflung in ihren Augen stehen zu sehen, doch stattdessen strahlten sie mir entgegen: Sie glaubte fest daran, dass Luke es schaffen würde.

»Greif nach ihm, Ev.« Ihre Stimme zitterte. »Du musst jetzt klettern, Luke.« Aber Luke war wie gelähmt, er klammerte sich an ihr fest und begann zu weinen. »Komm schon«, schrie sie. »Halt dich an dem Felsen fest, greif nach Tante Evvie. Los jetzt!« Und endlich hob er langsam eine Hand. Ich streckte mich und bekam sein Handgelenk zu fassen. »Jetzt musst du klettern«, feuerte ihn Tabitha an.

Seine Füße begannen ins Leere zu treten, aber gleich darauf spürte ich seine andere Hand an meinem Arm. Ich zog ihn zu mir hoch.

Er taumelte in meine Arme. Für Sekunden hielt ich ihn fest, dann sagte ich: »Lauf weiter, rutsch den Abhang auf der anderen Seite hinunter, dort ist es sicherer.« Er tat wie geheißen, und ich wandte mich rasch wieder Tabitha zu.

Flach auf dem Bauch liegend, streckte ich den Arm nach unten aus. Die Flammen hatten uns fast erreicht. Fünf Meter hinter Tabitha hatte ein hoher Baum Feuer gefangen, der sie mit einem gespenstischen Licht beleuchtete, ein gewaltige Fahne aus lodernden Flammen, die am Himmel hin- und herzuckte. Tabitha griff nach meiner Hand. Ihre immer noch mit dem Blut meines Bruders verschmierten Finger berührten mich, als über ihr ein Krachen ertönte: ein schwerer Ast war kurz davor, sich aus dem brennenden Baum zu lösen. Sie hob den Kopf und sah, wie der Ast über ihr im Wind schlingerte. »Vorsicht!«, schrie ich. Sie sprang in dem Moment vom Felsen herunter, bevor der Ast genau an der Stelle auftraf, wo sie sich soeben noch festgeklammert hatte.

Sie landete auf allen vieren, kam aber wieder hoch und suchte in der Felswand nach einem anderen Weg nach oben. Mit einer Hand wischte sie sich die schweißtriefenden Locken aus der Stirn. Sie versuchte es gerade etwas weiter rechts, als der brennende Baum wie ein Komet niederfuhr und sie unter sich begrub.

Ich sprang auf, aber sie war verschwunden. Mein Schrei mischte sich unter das gespenstische Heulen des Feuers.

 

Ich ließ mich auf der anderen Seite der Felswand herabgleiten. Luke wartete auf mich. Ich ergriff seine Hand, und wir rannten bergab.

»Wo ist meine Mama?«

»Wir müssen uns beeilen, wir dürfen nicht stehen bleiben.«

Sonst sagte ich nichts, lief immer nur weiter – bis die Trauer mich übermannte und ich mich einfach umdrehen musste. Die Flammen züngelten über den Bergkamm, kurz davor, ins nächste Tal überzuspringen. Ihr Appetit war längst noch nicht gestillt. Das war also der Moment der Wahrheit, der Moment,  in dem das Universum mit den Achseln zuckte. Das Schicksal hatte uns auf die Schulter geklopft.

Wir stolperten aus dem Gestrüpp auf eine Straße, geradewegs in die Arme der Feuerwehr.




30. Kapitel

Die Feuerwehrmänner verfrachteten uns in das Führerhaus ihres Fahrzeugs. Luke setzten sie eine Sauerstoffmaske auf. Er saß da und ließ den Berghang nicht aus den Augen. Er wartete auf Tabitha. Der Einsatzleiter, ein kräftiger Mann mit einem weißen Schnauzbart, hängte sich ans Funkgerät und verständigte die Polizei, die uns aus dem Gefahrengebiet abholen sollte.

Ich berührte ihn am Ärmel seiner feuerfesten Jacke. »Mein Freund ist noch da draußen. Er versucht den Pass zu erreichen, um meinen Bruder ins Krankenhaus zu bringen. Er wurde angeschossen.«

Er starrte mich ungläubig an. »Den Pass? Über den Highway oder über die alte Straße?« Und er teilte mir mit, dass ein Wagen der Highway Patrol auf der Old San Marcos Pass Road von den Flammen eingeschlossen worden war. Ich hatte mich benommen und völlig ausgepumpt gefühlt, aber als ich das hörte, begann die Panik wieder in mir hochzusteigen. Über den Highway, antwortete ich. Er schnappte sich das Mikrofon und setzte einen Funkspruch ab.

Luke zog sich die Sauerstoffmaske herunter. »Holen die denn nicht meine Mama?«

Der Feuerwehrmann fuhr zu mir herum. »Ist da denn noch jemand oben in den Bergen? Eine Frau?«

»Meine Mama«, erwiderte Luke.

Ich sah dem Mann in die Augen und schüttelte den Kopf. Dann nahm ich Luke in die Arme und erzählte ihm, was passiert war.

 

Luke neben mir, seine kleine Hand in meiner, steuerten wir auf die Notaufnahme des St. Francis Medical Center zu. Nikki, die auf meiner anderen Seite ging, hatte mir einen Arm um die Schultern gelegt.

Das war unsere letzte Station. Vorher hatte ich die anderen Krankenhäuser abtelefoniert und mit der Highway Patrol gesprochen, hatte die überfüllte Notaufnahme im Cottage Hospital aufgesucht. Niemand hatte Jesse oder Brian gesehen. Sie waren in den Rauchschwaden verschwunden.

St. Francis wirkte hell und steril. Auf einem Fernsehschirm im Warteraum waren die Bilder des Tages zu sehen: feuerrot gefärbte Berge, hysterische Reporter, brennende Häuser, Mädchen, die auf galoppierenden Pferden flüchteten. Mein Kopf dröhnte. Ich wankte müde zum Empfang, wo eine Schwester im rosa Kittel sich lebhaft am Telefon unterhielt.

»Entschuldigen Sie.«

Sie hob einen Finger, um mich für eine Minute zu vertrösten.

Nikki trat vor. »Entschuldigen Sie«, sprach sie die Schwester an, »wir müssen wissen, ob Sie hier einen Patienten mit einer Schussverletzung haben, Lt. Commander Brian Delaney.«

Mit ihrer Stimme hätte man Weidepfähle in den Boden rammen können. Die Schwester blickte auf. Nikki fuhr fort: »Und wir müssen es sofort wissen, weil wir sonst die Notfallrettung losschicken müssen, um ihn im Feuer aufzuspüren.«

Die Schwester musterte uns eingehend, dann legte sie den Hörer auf.

»Ich werd nachsehen.«

Sie verschwand durch eine weitere Doppeltür in der Notaufnahme. Ich legte meinen Kopf auf Nikkis Schulter. Luke stand stumm neben mir, ich fühlte seine warmen Finger in meiner Hand. Wie in aller Welt sollte ich es ihm nur beibringen, falls Brian nicht mehr am Leben war? Plötzlich öffnete sich eine Tür und gab den Blick auf einen langen Gang frei. »Oh«, hörte ich mich selbst sagen, dann war ich auch schon auf dem Weg durch den Korridor. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Luke musste rennen, um mit mir Schritt zu halten. Kummer, Trauer, Schmerz, all das, was ich so lange zu unterdrücken versucht hatte, stieg jetzt in mir hoch. Mein Schluchzen hallte durch den gesamten Flur.

Denn am Ende des Gangs hatte ich einen Pfleger entdeckt, der ein Krankenbett schob. Neben ihm her liefen eine Schwester, die eine Infusionsflasche justierte, und ein Arzt im blauen Kittel, der mit dem Mann im Bett sprach. Der Mann im Bett war Jesse.

Ich schrie auf. »Warten Sie!«

Jesse drehte den Kopf und erkannte mich. Er bat den Pfleger, anzuhalten. Im nächsten Moment warf ich mich schluchzend an Jesses Brust.

»Wir müssen diesen Mann dringend zum Röntgen bringen«, sagte der Pfleger.

»Warten Sie«, flüsterte Jesse. Er zog mich zu sich und küsste mich wie noch nie zuvor. In diesem Kuss steckte alles: Verlangen, Verzweiflung, Erleichterung, Liebe, alles auf einmal. Dann sah er mich an. Seine zitternden Finger streichelten meine Wangen, und seine blutunterlaufenen Augen füllten sich langsam mit Tränen. Ich hatte ihn noch nie zuvor weinen sehen.

»Ich hab den Jeep geschrottet, als ich vom Pass runterkam«, sagte er.

»Und Brian?« Ich blickte hilflos von ihm zum Arzt.

»Der Mann mit der Schusswunde?«, fragte der Arzt.

»Mein Bruder.«

»Er wird gerade operiert.«

Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer, den Rest hörte ich gar nicht mehr, die Warnungen, die Floskeln, das Wir werden abwarten müssen und das Wir tun alles in unser Kraft Stehende. Brian war am Leben. Jesse war Kilometer um Kilometer über unwegsames Gelände geholpert und hatte den Highway erreicht. Er hatte sich und Brian rausgeschafft und Hilfe geholt.

»Ich war zu schnell«, erzählte er, »hab die Kurve einfach nicht erwischt -«

Er redete weiter mit dieser heiseren, verbrauchten Stimme, als ob die Worte seine Tränen zum Versiegen bringen könnten. Ich wusste, dass er nicht aus Reue über den Schaden an Carls Jeep weinte. Er hatte gedacht, ich sei tot. Ich streichelte sein Haar.

»- da hock ich also auf so einer Straße mitten im Nichts. Die Front ist eingedrückt, aus dem Kühler steigt der Dampf, und dann klingelt dein Handy.«

»Was?«

»Dein Telefon. Ich hab nicht mal gewusst, dass es noch im Wagen liegt. Ich dachte, bei meinem Glück ist das wieder so ein Versicherungsfritze, der mir eine günstige Unfallversicherung aufschwatzen will. Aber es war diese Reporterin, Sally Shimada. Eigentlich hat sie angerufen, um einen O-Ton von dir für ihren Artikel zu bekommen, aber dann hat sie den Rettungsdienst gerufen.«

Die Tränen liefen immer noch. Behutsam wischte ich sie ihm aus dem Gesicht.

»Brian geht es schlecht, Ev.«

Ich nahm seine Hand. Er drückte meine Finger, wollte noch etwas loswerden.

»Aber er wird es schaffen, darauf wette ich. Er ist ein verdammt harter Brocken.« Er schaute mich an und dann Luke. »Genau wie alle Delaneys.«




31. Kapitel

Das Feuer wütete tagelang. Der Himmel leuchtete rot, und die Löschflugzeuge donnerten über unsere Köpfe hinweg. Die Flammen legten ganze Häuserreihen in Schutt und Asche und überzogen die Berge mit einem schwarzen Schleier. In der Öffentlichkeit sprach man einfach vom Camino-Cielo-Brand, aber dieser Name wurde ihm nicht ansatzweise gerecht.

Tabithas Leiche wurde unter dem Baum gefunden, der sie erschlagen hatte. Sie lag mit dem Gesicht nach oben, erzählte mir der Leichenbeschauer. Es war, als hätte sie ein letztes Mal nach dem Berggipfel gegriffen. Chenille Wyoming blieb unauffindbar. Isaiah Paxtons verkohlte Knochenreste fand man unter der Asche der Hütte, doch von einer weiteren Leiche fehlte jede Spur. Chenille war verschwunden.

Mit ihr verschwanden auch die Standhaften. Die Kirche löste sich im Chaos auf. Shiloh und die Brueghel-Drillinge wurden in der Nähe von Reno verhaftet und der Entführung angeklagt. Curt Smollek überlebte seine Verletzungen und wurde für den Mord an Mel Kalajian belangt, weitere Anklagen wegen Körperverletzung, Verstoßes gegen das Waffengesetz und Tierquälerei folgten. Es fand sich niemand, der versucht hätte, sie aus dem Gefängnis zu befreien oder neue Ziele unter Beschuss zu nehmen. Der führerlose Widerstand war gescheitert. Die Standhaften brauchten die Peitsche – ohne Chenille waren sie eine kopflose Hydra.

Ihr Schrei nach Gerechtigkeit für Pastor Pete fand jedoch ein überraschendes Echo: Garrett Holt wurde verhaftet. Die Anklage lautete auf brutalen Mord an Peter Wyoming in Verbindung mit Diebstahl von Regierungseigentum und Verstoß gegen die nationalen Sicherheitsvorschriften. Im Gegenzug für sein Geständnis konnte er einen Deal aushandeln, der ihm die Todesstrafe ersparte.

Holt war kein religiöser Fanatiker, vielmehr ein Mann, der aus Habgier und seiner Abneigung gegen die Navy heraus handelte. Er hatte sich dem NCIS angeschlossen, nachdem er bei der Pilotenausbildung der Navy durchgefallen war – seitdem hegte er ein tiefen Groll gegenüber allen Fliegern, der auch schon Brian an ihm aufgefallen war. Als er sich mir gegenüber als Pilot ausgab, versuchte er sich nicht nur mein Vertrauen zu erschleichen, er konnte sich damit auch eine langgehegte Fantasie erfüllen.

Aber Holt war nicht nur boshaft und von Neid zerfressen, er war dazu noch korrupt. Bestechung war sein tägliches Brot. In China Lake hatte er einen Ring von Kleinkriminellen entdeckt, einfache Soldaten, die ihr Diebesgut über einen Hehler in der Stadt verkauften. Statt sie zu verhaften, nahm Holt Schmiergelder von ihnen an, damit er beide Augen zudrückte. Als dann die Standhaften auf der Bildfläche erschienen und ebenfalls militärische Rüstungsgüter kaufen wollten, ergriff er die Chance, sich auf Kosten der Navy zu bereichern. Er übernahm das Kommando der Diebesbande, ließ die Soldaten die Drecksarbeit erledigen und begann Feuerwaffen und Munition an die Sekte zu verkaufen.

Früher oder später musste der Navy allerdings auffallen, wie viel an Ausrüstung und Munition verloren ging, und von da an geriet er unter Druck. Und natürlich kam ihm noch etwas  dazwischen, mit dem er nicht gerechnet hatte: Der Machtkampf zwischen Chenille und Pastor Pete um die Führung der Standhaften. Das ließ Holts Pläne endgültig scheitern.

In der Mordnacht hatte ihn Chenille völlig aufgelöst angerufen und ihm erzählt, dass Pete am Durchdrehen war. Wyoming wusste, dass er mit Tollwut infiziert war und dass sie dahintersteckte. Aus dem Gefühl heraus, betrogen worden zu sein, und der Befürchtung, dass sich die Fanatiker nun um Chenille scharen würden, hatte Pete sich an Brian gewandt.

Warum ausgerechnet an Brian? Holt hatte die einzige plausible Erklärung dafür parat: Peter Wyoming wusste, dass Chenille Luke für sich behalten wollte und obendrein nicht zögern würde, Tabitha umzubringen, wenn Luke erst einmal in ihrer Hand war. Im Angesicht des Todes hatte Wyoming noch einmal eine gehörige Portion Edelmut an den Tag gelegt: Er hatte Tabitha schützen wollen, indem er ihren Ehemann um Hilfe bat. Wyoming hatte sich dafür entschieden, seine Frau dem Feind auszuliefern.

Aber Chenille benachrichtigte Holt in China Lake und befahl ihm, Pete zum Schweigen zu bringen, bevor sie alle im Bundesgefängnis landen würden. Es machte Holt nervös, dass Chenille die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Aber noch wütender machte es ihn, dass Peter Wyoming vorhatte, einem Kampfpiloten alles zu erzählen. Holt würde in den Knast wandern, und ausgerechnet einem Flieger würde die Ehre zufallen, den Diebesring gesprengt zu haben.

Du musst Pete aufhalten, erklärte ihm Chenille. In Brians Wandschrank gab es eine Pistole. Holt sollte es wie ein Verbrechen aus Leidenschaft aussehen lassen, so als ob Brian es getan hat.

Und das hatte Holt getan. Das Verbrechen einem Marineflieger in die Schuhe zu schieben, dem Piloten, der ihn hinter Schloss und Riegel gebracht hätte, war dabei das Tüpfelchen auf dem i.

Es ist eine alte Geschichte: Habgier, Furcht, Ehrgeiz und Neid geben eine mörderische Kombination ab. Man braucht nur die Bibel zu lesen, sie ist voll davon.

 

Brian lag einen ganzen Monat im Krankenhaus, er hatte schwerste Verletzungen davongetragen. Ihm standen eine lange Genesungszeit und ausgiebige Reha-Maßnahmen bevor. Die Ärzte diagnostizierten zwar keine dauerhafte körperliche Beeinträchtigung bei ihm, aber der Schaden, den seine Karriere als Flieger genommen hatte, stand auf einem anderen Blatt. Die Navy hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie einen Untersuchungsausschuss zu der Sidewinder-Sache einsetzen wollten. Seine Zukunftsaussichten als Offizier und Flieger waren ziemlich trübe.

Doch Brian sagte, das sei es ihm wert gewesen, jedes bisschen davon, selbst falls er nie wieder eine F/A-18 fliegen durfte. Luke war in Sicherheit. Brian bereute nichts. Und ich nahm ihm das ab. Trotzdem wirkte er nicht mehr wie der Mann, der er einmal war; und das lag nicht nur an seinen Verletzungen.

Die Trauer hatte ihm zugesetzt. Trotz Tabithas Treulosigkeit und ihrer verhängnisvollen Taten trauerte er um ihre Leidenschaft, ihre Schönheit und ihre Tapferkeit. In dem Wissen, dass sie in ihren letzten Lebensmomenten Luke den Fels hochgehoben und ihn damit gerettet hatte, quälte er sich nun damit, dass er ihren Tod nicht hatte verhindern können. Er lag hilflos im Bett, den Blick ins Leere gerichtet, und durchlebte wieder und wieder diese letzten Minuten in der Hütte, in  Gedanken bei Ereignissen, die er nicht mehr ändern konnte:  Wenn ich mich früher auf Paxton gestürzt hätte. Vielleicht nur eine Sekunde früher. Einen Wimpernschlag schneller, dann hätte ich ihm die Schrotflinte entreißen können. Ich hätte alles da und dort zu Ende bringen können.

Wenn, ja, wenn …

Mir gelang es nicht, ihn aus seinen Gedanken zu reißen, genauso wenig wie es unseren Eltern gelang. Schließlich führte Jesse ein langes Gespräch mit ihm. Noch vor einem Monat hätte er ihm nicht zugehört, nun war Jesse der einzige Mann, der wusste, wovon er redete. Nicht weil er ihn mit dem Auto gerettet hatte, sondern weil er etwas über schicksalshafte Zufälle wusste und den nicht wiedergutzumachenden Schaden, den sie anrichten konnten. Er sprach mit Brian über die unabänderlichen Tatsachen des Lebens, dass der Tod die Person neben einem mitnimmt und einen selbst am Leben und so traumatisiert zurücklässt, dass man es schier nicht erträgt. Er erzählte ihm, dass es sinnlos war, in Erinnerungen zu schwelgen, dass man lernen musste, das Geschehene zu akzeptieren. Vielleicht werden seine Worte eines Tages zu Brian durchdringen.

Jesse musste an seinem gebrochenen Bein operiert werden. Er bekam noch mehr Nägel in jene Knochen, die ohnehin schon sämtliche Metalldetektoren am Flughafen anschlagen ließen. Seine schwere Nierenentzündung und Dehydrierung mussten behandelt werden. Nach zwei Tagen entließ er sich selbst mit der Begründung, dass er Krankenhäuser noch mehr hasste als Aufenthalte in Atombunkern – wo obendrein das Essen besser gewesen sei.

Danach zog er bei mir ein. Er erklärte mir, dass ich aufhören müsste, mich fertigzumachen, und dass ich zu viel Gewicht  verloren hätte. Er liegt neben mir, wenn ich schweißgebadet aufwache. In meinem Albtraum greife ich immer wieder nach Tabithas Hand, spüre, wie ihre Finger meine berühren, als sie sich an der Felswand nach oben streckt. Ihre Haut fühlt sich an wie elektrisch geladene Seide. Ihre Augen sind schwarz und unendlich tief, voller Selbstsicherheit und Vertrauen in mich. Und dann stürzt der Baum um und verwandelt sich in den Schwanz eines Drachens, lässt Funken aufstieben, wie Sterne am Himmel, und reißt Tabitha mit sich fort. Wenn ich schreiend aufwache, nimmt mich Jesse in seine Arme. Manchmal lieben wir uns wie zwei hungrige Menschen, die sich mithilfe ihrer Körper vergewissern müssen, dass sie noch am Leben sind.

Dann wieder liegt Jesse da und starrt aus dem Fenster. Er hat seinen eigenen Dämonen, der sich anfühlt wie der Abzug einer Pistole und sich anhört wie ein Schuss.

Als ich das letzte Mal meinen Albtraum hatte, sagte Jesse: »Du solltest damit zu einem Priester gehen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte keinen Priester.

Ich legte meine Hand an seine Wange. »Und vielleicht solltest du mit Brian reden.«

Er nahm eine Flasche mit ins Krankenhaus.

 

Solange Brian noch nicht wieder auf den Beinen war, wohnte auch Luke bei mir. Luke hatte noch einen weiten Weg vor sich, aber zumindest war er nicht wieder in die Phase zurückgefallen, in der er sich im Wandschrank versteckte. Er hatte wieder angefangen in die Schule zu gehen und besuchte regelmäßig einen Kinderpsychologen, der ihm half, mit Tabithas Tod und dem Trauma der Gefangenschaft bei den Standhaften umgehen zu lernen.

Akzeptieren zu lernen ist nicht leicht. Aber Unsicherheit ist teuflisch. Und ich muss mit der Unsicherheit leben: Die Ampulle mit der Substanz, die Chenille die Apokalypse nannte und die sie neben meinem Kopf zerschmetterte, wurde nie gefunden. Toxikologische Tests an mir brachten kein Ergebnis. Niemand weiß, worum es sich gehandelt haben könnte. Ich werde abwarten müssen.

 

Das Wetter blieb heiß bis in den November hinein. An Thanksgiving nahmen Jesse und ich Luke nach dem Essen mit in den Shoreline Park. Ein munterer Wind wehte, der Himmel schien endlos, das Gras glänzte smaragdgrün in der Abendsonne, und die Wellen schlugen gegen das Kliff unter uns. Wir hatten Drachen mitgebracht und ließen sie steigen und sich gegenseitig kleine Luftkämpfe liefern. Luke rannte über den Rasen, bis seine Wangen glühten.

Ich breitete eine Decke aus und machte es mir mit Jesse darauf gemütlich. Sein Bein war immer noch in Gips. Wir sahen Luke dabei zu, wie er mit den großen raumgreifenden Schritten des geborenen Sportlers über die Wiese hüpfte.

»Wie wär’s mit Ostern?«, fragte Jesse. »Genau hier.«

Es war das erste Mal seit jenem Tag in den Bergen, dass einer von uns beiden vom Heiraten sprach. »Und wenn es regnet?«, gab ich zu bedenken. »Wie wäre es mit der Alten Mission?«

»Eine katholische Kirche? Du fährst ja ganz schön schwere Geschosse auf, Süße.«

Ich lehnte mich zurück und betrachtete den Himmel. »Okay, wie wäre es bei dir zu Hause und mit einer Gospelmesse?«

»Aber ich darf die Musik aussuchen.«

»Kein Hendrix.« Er wollte protestieren. »Auf keinen Fall, und Clapton auch nicht.«

»Dann kannst du aber auch Patsy Cline vergessen.«

»Motown?«

»Einverstanden.«

Luke kam auf uns zu gerannt. Er kämpfte mit seinem Drachen, als er versuchte sich hinzusetzen, und starrte konzentriert nach oben. »Was ist die längste Schnur, die man an einem Drachen festbinden kann?«, wollte er wissen.

»Keine Ahnung«, sagte ich, »vielleicht hundert Meter. Was meinst du, Jesse?«

»Vermutlich. Willst du ihn wirklich so hoch steigen lassen?«

Luke dachte nach. »Wenn mein Drachen hoch genug fliegt, kann Mami ihn dann vom Himmel aus sehen?«

Es war einer jener Momente, in denen Verstand und Gefühl mit unerwarteten Folgen aufeinanderprallen. Es tat mir im Herzen weh, sein Gesicht so ernst zu sehen. Fetzen eines lateinischen Gebets klangen mir in den Ohren.

In paradisum deducant te angeli -

Es war ein Geleitwort aus dem katholischen Requiem. Ins Paradies mögen geleiten dich die Engel …

Luke blickte mich ruhig an.

»Ja«, antwortete ich. Irgendetwas sagte mir, dass ich wenigstens versuchen sollte, daran zu glauben. »Ich bin sicher, dass sie ihn sehen kann.«

»Das hab ich mir auch gedacht.«

Er wandte seinen Blick wieder dem Drachen zu. Meine Augen folgten ihm.

Der Chor der Engel möge dich empfangen … mögest du ewige Ruhe finden.

Amen. Ich schaute zu, wie sich der Drachen in der Luft drehte, erst die rote Seite, dann die blaue, dann wieder die rote. Er tanzte am Himmel und winkte uns zu. Und vielleicht geleitet er gerade in diesem Moment Tabitha für immer nach Hause.
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